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			Am Ende des Buches befindet sich eine Zusammenfassung vom ersten Band.

			



Für Lori E.

			Danke, dass du immer da bist.
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			Kapitel 1

			Wie so viele Dinge im Palast ist auch die Landkarte von trügerischer Schönheit.

			Der goldene Rand des cremefarbenen Pergaments schimmert auf, als Jet es auf seinem Schreibtisch glatt streicht und die Ecken mit Steinen beschwert. Es ist ein Kunstwerk mit vergoldeten Details und juwelengespickten Bauten, bei deren Anblick sich mir der Magen umdreht. So hat meine Heimatstadt nicht mehr ausgesehen, als ich das letzte Mal dort war. Erinnerungen wirbeln in mir hoch, während ich die kleinen Gebäude nachzeichne und das Grauen wieder lebendig wird, das uns nach der Durchquerung dort erwartet hat. Der Rauch, der aus Moras Zuhause quoll, und der verlassene Stall meines Vaters auf dem Hügel.

			Ich berühre die Stelle, an der ich beinahe in ein Gewässer gesprungen wäre, das vor Krokodilen nur so wimmelt. Fahre über die Dächer der mit Kratern übersäten Anwesen, an denen ich mit Marcus, Melia und Jet im Schlepptau vorbeigerannt bin, bis ich einen Soldaten gefunden habe, der wusste, wo die Überlebenden geblieben sind. Und schließlich finde ich die dem Erdboden gleichgemachte Bäckerei, wo ich vor Erleichterung auf die Knie gefallen bin, nachdem ich erfahren hatte, dass meine Familie es sicher in die nächste Stadt geschafft hat.

			All diese Linien auf dem Pergament sollten zerklüftet und rissig sein.

			»Es waren insgesamt drei Bomben«, berichtet Jet. Der Sonnenschein, der durch die Palastfenster fällt, zeichnet Muster auf seinen Arm. »Sechzig Tote. Die meisten gestorben auf dem Marktplatz und hier in der Nähe dieser Anwesen. Wir glauben, dass Wyrim deine Heimatstadt ins Visier genommen hat, weil es in der Nähe genügend größere Städte gibt, sodass sich ein Angriff schnell herumspricht. Gleichzeitig ist die Stadt selbst zu klein, um starke Verteidigungsmaßnahmen bieten zu können. Doch du hast mein Wort, dass sich unsere besten Soldaten damit befassen. Wir konnten den Angriff noch nicht auf Wyrims Königin zurückführen, aber das werden wir noch.« Jet schließt die Finger um den Griff des Schwerts an seiner Hüfte. »Sie werden dafür bezahlen.«

			Die Härte in seiner Stimme hinterlässt ein Kribbeln in meinem Nacken. Nach dem einen Mond, den wir getrennt waren, bin ich mir nicht sicher, ob ich sie vorher schon einmal wahrgenommen habe. Er klingt jetzt mehr wie der andere Prinz, den ich gekannt habe – und über den ich nicht weiter nachdenken werde. Denn der quält mich schon genug, auch ohne, dass ich ihn noch in anderen Personen wiederzuerkennen glaube.

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Antwort auf meine nächste Frage hören will, aber ich muss sie stellen. »Wirst du ihnen den Krieg erklären?«

			Er zieht die Brauen zusammen und angesichts der Frage graben sich Falten in seine Züge. Jet sieht so viel älter aus als an dem Tag, an dem wir uns voneinander verabschiedet haben – so, als hätten wir Jahre voneinander getrennt verbracht und nicht nur einen Mond. Ich frage mich, was er sonst noch in dieser Zeit erfahren hat, das ihn so hat altern lassen. Eine feine, blaue Tunika hüllt seine von vielen Schwertkämpfen geformte Gestalt ein; eine Krone aus silbernen Blättern sitzt auf dem kurz geschnittenen Haar. Von Weitem sieht er immer noch aus wie der zu Scherzen aufgelegte junge Mann von dem Bankett, der mir die Namen der Speisen erklärt hat, mit Elfenbeinscheide und allem. Aber aus der Nähe wird dieses Bild von ihm immer weniger fassbar. Zudem wirkt er heute nervös, obwohl das wohl zu erwarten war, da in einer Stunde seine Krönung stattfindet.

			Ich gebe zu, dass ich dem Ganzen ebenfalls mit Bedenken entgegensehe. Aber auch mit Aufregung; als würde ich mich wieder in den Sattel des Pferdes schwingen, das mir einst einen atemberaubenden Ritt in den Sonnenuntergang beschert hat, nur um mich dann über einer Klippe abzuwerfen. Ja, meine Gefühle für diesen luxuriösen Ort, der mich in ein Menschenopfer verwandelt hat, sind eindeutig komplex und verwirrend. Aber obwohl ich für den Rest meines Lebens allen Abenteuern abgeschworen habe, war das gläserne Boot, das Jet an diesem Morgen geschickt hat, um meine Familie und mich als seine Ehrengäste abzuholen, ein willkommener Anblick.

			Hinter uns liegt ein zermürbender Mond. Zusammen mit den meisten Nachbarn sind wir in der nahegelegenen Stadt Kystlin untergekommen, während in Atera die Renovierungsarbeiten begonnen haben. Außerdem habe ich den Flüsterern aus Kystlin gemeinsam mit meinem Vater beigestanden, da sie sich auch noch um die Schoßtiere und das Vieh der Flüchtlinge kümmern müssen. Mora und Hen haben ebenfalls Arbeit gefunden und obwohl mir die langen Tage nichts ausmachten, da sie mich zumindest davon abhielten, an gewisse tote Prinzen zu denken, haben wir uns alle auf den Tag gefreut, an dem wir nach Hause zurückkehren können.

			Zurück in unser durchschnittliches, langweiliges, wunderbar normales Leben.

			»Krieg«, wiederholt Jet bekümmert und fährt sich mit einer Hand übers Kinn. »Nein, ich denke nicht, dass wir diesen Punkt schon erreicht haben. Ich hoffe, dass wir sie auch mit anderen Mitteln entmutigen können. Handelssperren, Erinnerungen an unsere überlegene militärische Stärke, ohne dass es Menschenleben kostet. Es gibt Mittel und Wege, dafür zu sorgen, dass sie das Ganze bedauern, auch ohne Menschen zu töten.«

			Das klingt schon mehr nach dem barmherzigen jungen Mann, den ich als König gesehen habe. Ich stoße den Atem aus und tadle mich dafür, auch nur gedacht zu haben, er könnte wie Kasta klingen. Denn natürlich hat er einen Plan und wird einen Weg finden, das Nötige mit so wenig Schmerz wie möglich zu tun – er will keinen Krieg. Er braucht nichts zu beweisen, abgesehen davon, dass er sein Volk beschützen will.

			»Gut«, antworte ich.

			»Nun, in diesem Sinne …« Er rollt die Landkarte zusammen und erstarrt. »Nein, nicht in diesem Sinne. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Das hier ergibt keinen Sinn, das ist Terrorismus und was ich dich fragen wollte, ist nicht – möchtest du etwas zu trinken?«

			Ich lehne mich an den Schreibtisch. »Es ist wirklich seltsam, dich so nervös zu sehen.«

			»Nervös?« Er lacht wie nur jemand lachen kann, der schon zur Hälfte Opfer seiner Panik ist. »Ich bin nicht nervös. Ich habe mit Orkenas mächtigsten Soldaten Diskussionen geführt, in denen sie mich zum Krieg drängen wollten. Das hier macht mich nicht nervös, denn ich wurde dazu erzogen, mich Riesen zu stellen.« Er zeigt auf mich, als würde ich anderer Meinung sein. »Ich bin der Stahl Orkenas …«

			»Jet! Was willst du mich fragen?«

			Er hebt seine Hand, ballt sie vor seinem Mund zur Faust und zieht eine Grimasse. »Ich … habe ein Geschenk für dich? Komm mit.«

			Ich würde ihn gern darauf hinweisen, dass das ein weiterer Themenwechsel ist, aber er marschiert bereits durch die Tür und mir bleibt keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Und das meine ich ernst, denn der Aufenthalt in Jets »Zimmer« ist, wie sich herausgestellt hat, um ein Vielfaches komplizierter als in jedem anderen normalen Schlafgemach. Denn seine Räume bestehen aus zahlreichen Zimmern, Korridoren, Geheimgängen und falschen Türen, sodass ich befürchte, mich ohne ihn hier sofort zu verirren. Und so lasse ich die Landkarte und die beunruhigenden Gedanken an Bomben liebend gern zurück, ducke mich durch die verborgene Tür eines Gewächshauses, in dem Schmetterlinge mit juwelenbesetzten Flügeln herumflattern, durchquere einen Raum, der groß genug für ein Badebecken ist, und betrete den Bereich, in dem wir den Rundgang begonnen haben – das Schlafgemach.

			Einmal mehr benutze ich auch diesen Ausdruck eher im weiten Sinne. Kein Schlafzimmer, in dem ich je gewesen bin, bestand zur Gänze aus silbernem marmorierten Eisstein, um die Hitze des Tages abzuwehren. Keines besaß eine Decke, die mehrere Stockwerke hoch war, und erst recht keine, in deren Kuppel Städte geschnitzt waren, die von hinten mit magischem Feuer beleuchtet wurden. Die sieben riesigen Fenster wären auch für einen Ballsaal passend und der Balkon bietet genug Platz für eine ganze Abendgesellschaft. Mit Blick auf die inneren Palastgärten, in denen die dürren, mit Leuchtmitteln geschmückten Bäume wie Sterne funkeln.

			»Das ist kein Ballsaal«, erklärt Jet laut, weil ich ihm gesagt habe, dass es mich an einen erinnert, als wir das erste Mal hier waren. »Betrachte es als die ›Höhle des Kriegers‹ oder das ›Nest des Schwertkämpfers‹. Dort drüben an der Wand hängen sechzig Waffen.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich diesmal nichts gesagt habe.«

			»Ich kann spüren, wie du es findest.«

			Ich grinse. Langsam fühlen sich die Dinge wieder leichter an, mehr so, wie wir nach der Durchquerung miteinander umgegangen sind. Und ich räume ein, dass vieles heute etwas gezwungen gewirkt hat, weil auch ich bei der Aussicht auf ein Wiedersehen mit ihm nervös war. Schließlich ist ein ganzer Mond verstrichen, während dem ich mich abwechselnd gefragt habe, wie es wäre, ihn richtig zu küssen, und mir Sorgen gemacht habe, dass ich nur Gefühle für ihn entwickelt habe, weil ich in einer enorm belastenden Situation war und deshalb jeden, der mich nicht töten wollte, attraktiv fand. Ich bin mir immer noch nicht sicher, wo ich jetzt stehe, aber die Erinnerung an diese Ungezwungenheit, diese Sicherheit zwischen uns ist ein guter Anfang.

			Jet führt mich zu einer Vertiefung im Boden – die eine perfekte Tanzfläche abgäbe, wenn die Sofas daraus entfernt würden – und dreht sich mit einem Grinsen zu mir um. »Schließ die Augen.«

			Jahre der Freundschaft mit Hen haben mich gelehrt, solchen Bemerkungen besser nicht zu trauen, aber wenn Jet und ich das Stadium der Unbeholfenheit überwinden wollen, ist Vertrauen wahrscheinlich ein entscheidender Punkt. Außerdem mag ich Geschenke und hoffe, es ist Schokolade. Also schließe ich die Augen.

			Ich höre schnelle Schritte wie von Sandalen. Etwas Hölzernes scharrt über Fliesen und dann nehme ich überhaupt keinen Laut mehr wahr, nicht mal das Vogelgezwitscher draußen – Jet muss seine Klangfängermagie eingesetzt haben, damit alles still ist. Das katapultiert meine Neugier in unerträgliche Höhen, aber gerade, als ich ein Auge einen Spaltbreit öffne, tritt er vor mich.

			»In Ordnung«, sagt er. »Du kannst die Augen aufmachen.«

			Als Erstes sehe ich seine warmen Augen und dieses Grinsen, das ihm so gut steht – und dann bemerke ich das gesprenkelte, zappelnde Fellbündel in seinen Händen.

			»Oh. Ihr. Götter.« Ich strecke die Hände nach dem federweichen, schnurrenden Tier aus. »Du schenkst mir ein Kätzchen?«

			»Ich glaube, das war Punkt vier auf deiner Liste der Dinge, die ich dir wegen deines Beinahe-Todes schuldig bin.« Seine Mundwinkel zucken. »Gefällt sie dir?«

			»Und ob!« Das Kätzchen schaut mit leuchtend grünen Augen zu mir auf, kleinen, schillernden Universen, die alle anderen Gedanken aus meinem Kopf vertreiben. Daumengroße Tupfen bedecken ihr goldenes Fell vom Kopf bis zum Schwanz. An dieser Stelle sollte wohl erwähnt werden, dass meine Wahrnehmung von der schieren Größe aller Dinge im Palast bereits beeinträchtigt ist, denn sie als »Kätzchen« zu bezeichnen, ist so, wie Jets Räume »Schlafzimmer« zu nennen. Sie ist zwar wirklich noch jung, aber sie hat schon die Größe einer Hauskatze. »Ich liebe sie! Ist sie ein Leopard?«

			»Ja, sie wird eine loyale Gefährtin sein und eine grimmige Beschützerin, wenn sie ausgewachsen ist.«

			»Vielen Dank. Wirklich.« Ich kraule das Junge hinter den Ohren und mein Herz schwillt an. »Ich werde dich Jade nennen. Denkst du, du bist eine Jade?«

			Sie maunzt und beschnüffelt mich, während meine Magie mir ihre süßen, kindlichen Worte übersetzt. Jade, stimmt sie zu. Du, meins!

			Jet klopft auf einen Stapel Kisten. »Ebenfalls von deiner Liste an Forderungen: Salben für euren Stall. Drei Kisten für den Anfang und wenn du mehr brauchst, gib einfach Bescheid. Die unterste Kiste enthält Pralinen für vier Wochen, mit einer Entschuldigung für die Verspätung, da ich glaube, dass du ausdrücklich ›wöchentliche Lieferung‹ gesagt hast. Keine Sorge, die anderen werden pünktlich kommen.«

			»Oh, ihr Götter, Jet …«

			»Punkt fünf: eine Anstellung für Hen.« Er nimmt eine Schriftrolle aus der Kiste. »Wie sich herausgestellt hat, sucht die Königliche Materialistin Unterstützung und sie verfolgt die Arbeit deiner Freundin schon seit einiger Zeit. Das ist ein Angebot für eine Anstellung als ihre Assistentin hier im Palast.«

			Ich kriege keinen Ton heraus und starre nur zwischen Jade und den aufgetürmten Kisten hin und her, die locker Vorräte für ein halbes Jahr enthalten, und richte den Blick dann wieder auf Jet.

			»Zu guter Letzt …« Er hält einen silbernen Schlüssel hoch, in den eine zarte weiße Rune eingearbeitet ist. »Komm nach der Krönung mit mir in die Ställe. Der Schlüssel wird leuchten, wenn du vor der Box deines neuen Pferdes stehst.«

			»Ich habe ein Pferd?«, quieke ich, dann stoße ich einen spitzen Schrei aus, als mir scharfe Zähne in den Arm beißen.

			Au, denkt Jade. Quetschen!

			»Entschuldige.« Ich setze sie auf den Boden und sie flitzt durch den Raum. »Das ist einfach … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

			»Wenn dir noch irgendetwas anderes einfällt, sag es mir bitte auf jeden Fall. Ohne dich wäre ich überhaupt nicht hier.«

			Tränen steigen mir in die Augen und ich schüttle fassungslos den Kopf. »Das ist wirklich genug. Aber dir ist schon klar, dass ich nur Spaß gemacht habe?« Ich drücke mir eine Hand an den Kopf und lache. »Ich habe die Liste erstellt, während wir über und über voller Blut waren und nachdem wir beide um ein Haar gestorben wären … du hättest das nicht machen müssen.«

			»Ich hatte das Gefühl, dir etwas schuldig zu sein.« Er kommt näher und mein Puls schnellt in die Höhe. »Außerdem neige ich dazu, Geschenke zu kaufen, wenn ich jemanden vermisse, und ich …« Er nestelt an einem seiner silbernen Armbänder und ich schwöre, dass ich das Aufblitzen von Nervosität spüre, so deutlich, als käme es von Jade. »Nun, das bringt mich zu meinem nächsten Punkt. Ich habe mich gefragt, ob … das heißt, wenn du willst, und du brauchst es natürlich nicht zu tun, aber ich dachte, du wärst vielleicht daran interessiert oder vielleicht würdest du lieber nach Hause fahren, aber falls das nicht so ist …«

			Meine eigene Nervosität wächst und fast hätte ich ihn geschüttelt. »Jet, was?«

			Er atmet ein und greift in die Tasche seiner Tunika. Mich durchzuckt Panik, weil mich das stark an Brautwerbung erinnert, durch die zwei Menschen ihre Beziehung offiziell und sehr öffentlich machen. Zwar ist das, was Jet und mich verbindet und worüber ich gerade erst nachgedacht habe, eine Art Beziehung, aber eine freundschaftliche. Wir sind zwei Menschen, die zusammen etwas Schreckliches überlebt haben und dachten, es wäre schön, die andere Person irgendwann einmal zu küssen und zu sehen, was daraus entsteht, aber ich weiß, dass Edelleute gern lächerlich schnell vorgehen …

			Er nimmt die Hand aus seiner Tasche. Mir graut davor, es könnte eine Halskette für Paare sein, aber stattdessen schimmert in seiner Handfläche ein breites, silbernes Armband. »Willst du meine Ratgeberin sein?«

			»Oh, den Göttern sei Dank«, sage ich erleichtert darüber, dass wir vielleicht doch der gleichen Meinung sind. Jet scheint meine Reaktion leicht zu beunruhigen und ich räuspere mich. »Ich meine, ja. Vielleicht? Was genau müsste ich tun … und warum braucht es dafür Schmuck?«

			Jet schnaubt. »Was hast du denn gedacht, das ich frage?«

			»Nichts! Rein gar nichts, ich mag es einfach, Situationen unangenehm zu machen … also, was müsste ich tun?«

			Jet kichert, reimt sich vermutlich zusammen, was ich geschlussfolgert habe, und hält das Armband hoch. »Diese Armbänder tragen alle Ratgeber, um ihre Position sichtbar zu machen. Es verleiht dir Zutritt zu fast jedem Ort im Palast, zu dem ich Zugang habe. Hier ist ein Symbol, siehst du?« Er zeigt mir eine goldene Laterne auf einer Seite. »Du wärst Mitglied einer Gruppe, die mir hilft, Entscheidungen bezüglich Steuern und Gesetzen zu treffen und herauszufinden, wie sich diese auf unser Volk auswirken.«

			Ich blinzle. »Du überträgst mir die Verantwortung für Gesetze?«

			Er wirft mir einen Blick zu. »Unterschätze nicht, wozu du fähig bist. Du bist meine Augen und Ohren, wenn es darum geht, die einfachen Leute zu unterstützen. Ich habe außerdem Melia und Marcus gefragt, die – den Göttern sei Dank – zugestimmt haben zu bleiben. Außerdem werde ich wahrscheinlich einen hochkarätigen Wissenschaftler und einen der Ratgeber meines Vaters hinzuziehen. Deine Hilfe wäre in so vielerlei Hinsicht unverzichtbar.« Sein Lächeln wird zu einem Grinsen und er stupst mich gegen den Arm. »Außerdem habe ich dich gern um mich, weißt du, so ganz allgemein. Melia gibt sich zwar Mühe, aber niemand kann so mit geringschätzigen Komplimenten um sich werfen wie du.«

			Ich nickte. »Du machst es mir aber auch wirklich manchmal leicht.«

			»Ist das ein Ja?«

			Ich nehme ihm das Armband ab und wiege meine potenziellen Verpflichtungen in meinen Händen ab. Es würde definitiv keine Rückkehr in ein gewöhnliches Leben bedeuten, in Anbetracht der Probleme mit Wyrim, die gerade erst anfangen, und der Belastungen, die diese Aufgabe mit sich bringt. Schon bis zu diesem Zeitpunkt musste Jet Entscheidungen treffen, die zu keinem glücklichen Ausgang geführt haben, wie die Wahl zwischen seinem Leben und dem seines Bruders. Ich hätte viel zu lernen – über Politik und den königlichen Hof, über Handel und Steuern, und ich weiß, dass es Tage geben würde, an denen ich mich nach einfacheren Zeiten im Stall sehne. Nicht dass all meine Arbeit dort einfach wäre, aber zumindest bestimmen meine Entscheidungen nicht über das Schicksal von Königreichen.

			Allerdings wäre es nicht nur herausfordernd. Ich könnte Jet, Marcus und Melia sehen, wann immer ich will. Ich müsste mir nie wieder Sorgen darum machen, was aus mir wird, wenn meine Magie verblasst. Auch die Vorstellung, dass ich irgendwo im Land unterschiedlichen Aufgaben zugewiesen werde, fernab von meiner Familie, bis ich Orkena volle sechzig Sommer gedient habe, bliebe mir erspart Und statt mir zu wünschen, dass die Gesetze sich ändern … könnte ich diejenige sein, die Änderungen veranlasst. Ich könnte anderen Flüsterern auf eine Weise helfen, die tatsächlich etwas bewirken würde.

			Was sich wie das perfekte Ende meiner Geschichte anfühlt … und vielleicht wie der Anfang von etwas Größerem.

			Ich drehe das breite Armband in meinen Fingern und fühle mich seltsam schüchtern. »Darf mein Vater hier leben?«

			»Unbedingt. Und auch Hen und ihre Mutter, wenn sie wollen. Was denkst du, warum ich sichergestellt habe, dass Hen im Palast Arbeit bekommt?«

			Immer der Stratege und das auf die denkbar beste Weise. »Dann ja. Auf jeden Fall.«

			Seine Augen leuchten hell wie Bronze. »Ja?«

			»Jemand muss dich ja im Zaum halten.« Ich lege das Armband an und klopfe mit einem Finger darauf. »Ich werde außerdem eine Liste all der Orte benötigen, an die ich mit dem hier gelangen kann.«

			Er nimmt eine kleine Schriftrolle und eine winzige Schreibfeder aus seiner Tasche. »Ich werde mich darum kümmern.«

			Ich kichere. »Du brauchst es nicht sofort zu tun. Müsstest du dich nicht bald mit den Priestern treffen?«

			»Es sind nur ungefähr hundert Orte, die aufgelistet werden müssen. Und es ist ja nicht so, als wäre ich nicht schon mal zu spät zu offiziellen Treffen aufgetaucht.«

			Ich höre auf, das Armband hin und her zu schieben. »Moment mal, ist das dein Ernst? Und was meinst du mit ›schon mal zu spät aufgetaucht‹? Wann sollst du dich denn mit den Priestern treffen?«

			Jet schaut auf die Wasseruhr auf einem goldenen Beistelltisch. »Vor zehn Minuten.«

			Ich packe sein Handgelenk. »Willst du mir einen Herzinfarkt bescheren? Weißt du, wem man in den Geschichten die Schuld an solchen Sachen zuweist? Der neuen Ratgeberin! Wir gehen und zwar sofort. Ich will nicht hinter einem Pferd hergeschleift oder an den Zehen aufgehängt werden oder was auch immer ihr sonst mit enttäuschenden Dienern macht.«

			Er lacht leise vor sich hin. »Diese Strafen sind archaisch und du bist ganz bestimmt keine Dienerin …«

			Es klopft. »Dōmmel«, sagt ein Mann vor der Tür. »Dürfen wir eintreten?«

			Jet grinst und löst sich langsam aus meinem Griff. »Ah. Siehst du? Wenn du lange genug wartest, kommen die Priester zu dir.« Er schaut zu der Tür. »Herein.«

			Und dann werde ich zu einem der schlimmsten Momente meines Lebens zurückkatapultiert: Denn hereinspaziert kommt der mürrische Priester, der die Schnittwunde an meinem Handgelenk, mit der Kasta mich markiert hat, als göttlich befunden hat. Ihm folgt sein hochmütiges, junges Lehrmädchen, das wie eine bleichere und noch gemeinere Version von ihm aussieht. Nur dass es mich diesmal nicht von oben herab betrachtet, sondern ihren Blick auf meine Brust sinken lässt. Ihre Augen weiten sich, als sie die leuchtend rote Narbe erkennt, die der Opferdolch über meinem Herzen hinterlassen hat.

			Erneut hinterfrage ich die Entscheidungen, die ich bisher in meinem Leben getroffen habe. Als Hen und ich uns heute Morgen fertig gemacht haben, kam es mir wie eine gute Idee vor, eine Jole mit einem besonders tiefen Ausschnitt zu wählen – in diesem Fall fast bis zum Bauchnabel –, da ich weiß, dass die Edelleute so oder so nach der Narbe fragen werden, ob sie sie nun sehen können oder nicht. Und ich bin fest entschlossen, ihnen zu zeigen, dass die Narbe zu mir gehört und nicht zu dem Prinzen, der sie mir zugefügt hat. Das ist noch immer mein Plan, aber ich muss zugeben, dass die Musterung unangenehm wird.

			Das Lehrmädchen fällt auf ein Knie … und hebt die Fingerspitzen an ihre Stirn, so wie sie einen Mestrah grüßen würde.

			»Gudina«, sagt sie, während ihr blondes Haar im Licht schimmert. »Es ist mir eine Ehre, in Eurer Anwesenheit weilen zu dürfen.«

			Gudina: Heilige. Ich sehe Jet unbehaglich an, dann den mürrischen Priester, der mich – unglaublicherweise – nicht einmal mit einem Hauch von Hohn betrachtet. Nun ja, vielleicht verzieht er ein klitzekleines bisschen sein Gesicht. Aber er sieht aus, als würde er sich größte Mühe geben, sich nichts anmerken zu lassen, was auf jeden Fall eine Verbesserung ist.

			»Lebendes Opfer.« Der Priester senkt den Kopf. »Auch mir ist es eine Ehre.«

			Sein Lehrmädchen erhebt sich, hält ihren Blick aber weiterhin gesenkt. Erst nachdem der Priester sich Jet zugewandt hat, wird mir bewusst, dass sie das Wort erst an mich und danach an den Kronprinzen gerichtet haben. Jet hat mir heute Morgen gesagt, dass das bis zu seiner Krönung geschehen würde, denn die Priester haben sich eine Erklärung ausgedacht, um mein Überleben am Ende der Durchquerung zu rechtfertigen: göttliche Intervention. Anscheinend haben sie sogar behauptet, dass das Mädchen, das ich war, tatsächlich durch das Opfermesser getötet wurde, und dass an meiner Stelle eine Göttin zurückgekehrt ist.

			In Kystlin war es leicht, meine Identität als Lebendes Opfer geheim zu halten, denn dort war ich nur eine von vielen namenlosen Geflüchteten. Aber ab heute Abend wird sich das ändern.

			»Vielleicht habt Ihr unsere Aufforderung überhört, Dōmmel.« Der Priester wirft Jet einen Blick zu, als wüsste er, dass das nicht der Fall ist. »Aber es wird Zeit, sich anzukleiden und dann möchte der Mestrah einige letzte Details der Zeremonie mit Euch durchgehen. Gudina, seid Ihr sicher, dass Ihr die Krönung nicht vom königlichen Podest aus verfolgen wollt?«

			Ich lache beinahe. »Götter, nein.« Ich mag hier sein, um die Narbe zu der meinen zu machen, aber auf keinen Fall will ich fast eine Stunde lang wie ein Kunstwerk studiert werden. Ich begreife jedoch zu spät, dass das eine sehr unhöfische Reaktion war, und korrigiere mich hastig. »Ich meine, nein. Vielen Dank.«

			Jet steckt die Schriftrolle und die Feder wieder in die Tasche. »Ist die Materialistin mit ihren Änderungen an meiner Tunika fertig geworden?«

			»Ah.« Der Priester reibt sich seinen kahlen Kopf. »An das Loch habe ich nicht gedacht. Alise, würdest du das bitte sofort überprüfen?«

			»Selbstverständlich, Adel.« Sie verneigt sich und verlässt den Raum.

			»Es war ein Loch in deiner Krönungstunika?«, frage ich. Kein Wunder, dass Jet will, dass die Königliche Materialistin Hen einstellt.

			»Das war Absicht, aber aus einem veralteten Grund heraus.« Jet tippt sich an die Brust. »In einem normalen Wettbewerb hätte der Opferdolch bei dem siegreichen Erben an dieser Stelle ein Mal hinterlassen. Ein Kreis Numets, der beweist, dass der Sieger das Opfer vollendet hat. Galena hat sich für den Entwurf des Krönungsgewandes an alten Gemälden orientiert, auf denen sich die Tuniken in der Mitte öffnen, um das Mal zur Schau zu stellen. Wir haben sie daran erinnert, dass es kein Opfer gegeben hat. Und deswegen auch kein Mal." Jet lächelt. »Den Göttern sei Dank.«

			»Oh.« Grauen kribbelt meine Arme empor und ich berühre die breite Halskette um meine Kehle. »Richtig.«

			»Ich muss sie auch noch nach der Banketttunika fragen«, sagt Jet, diesmal an den Priester gewandt, als die beiden Männer auf die Tür zugehen. »Aber ich nehme an, wir könnten, wenn nötig, einfach ein Mal zeichnen, um der Tradition willen … Zahru, kommst du?«

			In der Tür drehen sie sich um. Ich habe mich jedoch keinen Fingerbreit bewegt. Das Grauen steigt mir jetzt die Kehle hinauf, dick wie Rauch.

			»Ja!«, piepse ich. »Ich muss nur … noch mal in den Spiegel schauen.«

			»In Ordnung. Wir warten draußen.«

			Ich flitze am Bett vorbei und bin plötzlich dankbar dafür, dass der Raum so viel mehr ist als nur ein Raum. In einem üppigem, zum Schlafzimmer gehörenden Bad wartet ein Waschbecken, an dessen kaltem Marmorrand ich mein Gleichgewicht wiedererlange, während es in meinem Schädel vor Panik dröhnt.

			Ich wappne mich und blicke in den vergoldeten Spiegel.

			»Das ist es nicht, das ist es nicht, das ist es nicht«, murmle ich und hebe mit zitternden Händen die Bronzekette an. Hen und ich haben dieses Schmuckstück nicht nur deshalb ausgewählt, weil seine mit Edelsteinen besetzten Blumen dem schlichten Gold meines Kleides ein wenig Farbe hinzufügen, sondern auch, weil ich noch immer einen hässlichen blauen Fleck vom Opferdolch auf der Brust habe und das die beste Methode ist, ihn zu verdecken. Aber jetzt, da ich darüber nachdenke, ist es vielleicht ein wenig seltsam, dass ausgerechnet dieser blaue Fleck nie grün oder gelb geworden ist, so wie der Rest meiner Blutergüsse. Und dass er näher an meinem Hals liegt als die Narbe. Oder dass Hen und ich gerade erst darüber gescherzt haben, dass er eine bestimmte Form annimmt und wir anfangen könnten, Geld von Leuten zu verlangen, die ihn sehen wollen – so, wie jemand es vielleicht für eine Scheibe Käse tun würde, die Sabils Gesicht ähnelt. Zufall. Niemand auf der Welt kann so viel Pech haben.

			Ich hebe die schweren Edelsteine an und mir stockt der Atem.

			Das tiefe Scharlachrot von Numets wirbelndem Kreis lächelt mir entgegen.

			»O nein«, flüstere ich.
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			Kapitel 2

			Wie jeder vernünftige Mensch beschließe ich, das Problem zu ignorieren.

			Ich komme zu der Erkenntnis, dass das Mal unerheb- lich ist, denn erstens bin ich keine Prinzessin und zweitens habe ich kein Opfer vollzogen. Drittens … will ich nicht wissen, was es bedeutet. Eine solche Bombe lässt man viel besser in einem beiläufigen Gespräch platzen. Zum Beispiel in einigen Monden, wenn Jet und ich uns wegen irgendeiner kritischen Bürgerangelegenheit beraten und ich zwischen der Präsentation des Problems und meinen möglichen Lösungen einstreue, dass ich da diesen nervigen, beharrlichen Bluterguss auf der Brust habe. Und dann frage, ob es nicht witzig sei, dass er irgendwie so aussieht wie das Mal, das der Gewinner der Durchquerung empfangen sollte? Wir werden lachen und wichtiger noch, Jet wird sich daran erinnern, dass er bereits gekrönt ist und der Sache nicht weiter nachzugehen braucht.

			Ich steigere mich immer mehr in die Panik hinein. Es ist kein Mal der Götter, es ist ein etwas hartnäckiger blauer Fleck. Er wird verblassen.

			Bestimmt.

			Ich rede mir das so gründlich ein, dass ich lächle, als ich mich zu Jet und meiner Familie unter die himmelhohe Decke aus Stein und Glas in der königlichen Halle begebe. Vielleicht übertreibe ich auch ein wenig, denn Jet sieht mich ziemlich besorgt an, als er geht, um zu tun, was immer er tun muss, bevor er ein Gott wird. Aber er stellt keine Fragen, daher betrachte ich das als Sieg.

			Nur dass in der Sekunde, in der er verschwunden ist, Hen wie ein Riesenhabicht auf mich herabstößt. »Also gut. Spuck’s aus.«

			Ihre Finger bohren sich wie Krallen in meine Schultern. Komplett geschminkt sieht sie wirklich sehr furchteinflößend aus; mit Goldstaub, der auf ihrer beigefarbenen Haut schimmert, und winzigen Metallschädeln in ihrem schwarzen Haar. Die mit Kohlestift gezeichneten Linien um ihre Augen herum sind so scharf, dass sie wirken, als könnte man sich daran schneiden.

			»Es ausspucken?« Mein Lachen ist ein wenig zu gezwungen. »Was ausspucken?« Ein ähnliches Entsetzen müssen Mäuse verspüren, bevor sie gefressen werden.

			»Das ist nicht das Lächeln einer Frau, die gerade das Bett mit einem Prinzen geteilt hat.« Diese Bemerkung lässt mich fast ersticken und ich halte Ausschau nach Fara, aber er ist glücklicherweise weit genug entfernt, um uns keine Beachtung zu schenken. »Dafür sitzt auch deine Frisur zu perfekt. Das ist ein panisches Lächeln. Ein ›Ichhabe-gerade-einen-Toten-gesehen-Lächeln‹.«

			»Ähm, nein«, antworte ich und denke schnell nach. »Das ist das Lächeln einer frisch ernannten Ratgeberin der Krone!«

			Das sage ich laut genug, um die Aufmerksamkeit meines Vaters auf mich zu ziehen. Er und Mora drehen sich zu uns um. Ihre feinen Kleider schimmern im Strahl der Sonne über uns. Orange für meinen Fara, das zu seiner tief gebräunten Haut passt, und Rosa für Mora, um ihrem beigefarbenen Teint einen leicht rötlichen Glanz zu verleihen. Auch ihrer beider Augen sind mit Gold umrahmt – zweifellos Moras Werk – und speziell mein Vater sieht viele Jahre jünger aus, als ich es von ihm gewohnt bin.

			Ich laufe zu ihm hinüber, weg von Hens immer noch argwöhnischem, funkelndem Blick, und schlinge ihm die Arme um den Bauch.

			»Ratgeberin?«, fragt Fara und klingt angemessen beeindruckt.

			Ich strahle. »Ja! Wir ziehen in den Palast und Hen kann mit der Königlichen Materialistin arbeiten, wenn sie will, und du bist auch eingeladen, Mora!«

			»Wirklich?« Mora klatscht in die Hände. »Das ist ja wunderbar! Wir sollten dich öfter mit diesem Jungen allein lassen.« Fara wirft ihr einen vielsagenden Blick zu, aber sie winkt ihn nur beiseite, um mich zu umarmen. »Herzlichen Glückwusch, Kar-a. Sei nicht so prüde, Aron, es sei denn, du möchtest, dass ich ein paar Geschichten über dich und ihre Mutter erzähle.«

			»Bitte nicht«, wimmere ich.

			»Wir waren älter«, brummt Fara.

			»Ein Jahr.« Mora grinst und arrangiert ein paar lose braune Locken über meinen Schultern. »Also, wenn er anfängt, über mögliche Partner zu sprechen, gib mir einfach Bescheid. Wir wollen nach wie vor, dass du sicher …«

			Ich stöhne. »Mora …«

			»Denkst du, ich sehe nicht, wie tief dieser Ausschnitt ist?«

			Ich tippe auf meine Narbe. »Das ist der Grund dafür! Ich zeige den Menschen, dass ich mich nicht dafür schäme. Ich ermächtige mich ihrer, mache sie mir quasi zu eigen.«

			Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu.

			»Ich meine es ernst! Und wir brauchen dieses Gespräch wirklich nicht zu führen. Es gibt immer noch viele Dinge, die Jet und ich herausfinden müssen.«

			»Was noch ein Grund mehr ist, dich daran zu erinnern …« Langsam richtet sie mein Kleid und zupft meinen Umhang zurecht. »… dass manche Dinge lebenslange Konsequenzen haben.«

			Gott des Todes, hol mich hier raus. Ich werfe Hen einen verzweifelten Blick zu, woraufhin diese so laut in die Hände klatscht, dass die Wachen an den Wänden nach ihren Stöcken greifen.

			»Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit!« Hens Stimme hallt durch den marmornen Gang. »Ihre Heiligkeit hat verfügt, dass es keine weiteren Gespräche der Peinlichkeit geben wird oder unerwünschte Beziehungsratschläge. Außerdem würde sie gern vor dem Rest des Pöbels an die Pralinen gelangen. Also los, heilige Familie.«

			Sie streckt mir ihren Arm entgegen, den ich schnell ergreife. Moras Gekicher ignoriere ich, als wir uns auf den Weg in die große Halle machen, wo sich der Rest der Gäste versammeln wird. Aber was immer ich an momentaner Erleichterung dank des Rettungsmanövers verspürt habe, erstirbt in der Sekunde, in der Hen mich näher an sich zieht.

			»Denk nicht, ich hätte dich schon vom Haken gelassen«, flüstert sie mir zu. »Ich weiß, dass da noch etwas ist, das du uns nicht erzählst.«

			»Ich glaube, du bist übertrieben argwöhnisch.«

			»Ich glaube, du hast vergessen, mit wem du es zu tun hast.« Ihre braunen Augen werden schmal. »Niemand hält Dinge vor mir geheim. Wenn die Königin Geheimnisse hat, habe ich Leute, die sie mir bringen.«

			»Ja. Ich habe mir schon oft Sorgen gemacht, ob du deswegen mal verhaftet wirst.«

			»Denk einfach darüber nach, ob du möchtest, dass ich es allein herausfinde oder ob du es mir lieber erzählen willst.« Sie tätschelt meinen Arm auf die gleiche beunruhigende Art, wie ich es Mora habe tun sehen, bevor sie der Bestellung von Heiltränken lästiger Kunden Juckpulver hinzugefügt hat. »Die Entscheidung liegt bei dir.«

			Ein bezwingendes Argument, aber ich halte den Mund. Ich liebe Hen und normalerweise habe ich keine Geheimnisse vor ihr, aber das hier ist ein Fall, in dem das absolut notwendig ist. Es war schwer genug, ihren schluchzenden Körper an meinem zu spüren, als wir in Kystlin wiedervereint worden sind, nachdem sie befürchtet hatte, mich für immer verloren zu haben und schuld daran zu sein, weil sie mich überhaupt erst in den Palast hineingeschmuggelt hat. Also kommt es für mich nicht infrage, ihr jetzt zu erzählen, dass der Bluterguss auf meinem Oberkörper tatsächlich ein seltsames göttliches Symbol ist und ich vielleicht noch nicht aus dem Schneider bin. Außerdem befinden wir uns mitten in einer öffentlichen Halle und ich werde nicht riskieren, dass die Nachricht sich bis zu den Priestern herumspricht. Wer weiß, vielleicht bedeutet das Mal, wenn man kein Erbe ist, dass man wirklich hätte sterben sollen.

			Nein, danke. Ich werde das mit ins Grab nehmen und ich möchte erst mal sehen, wie Hen versucht, es vorher aus mir herauszubekommen.

			Das ist ein viel kühnerer Gedanke, als ich bereit bin, mit ihr zu teilen und daher zeige ich einfach geradeaus und wechsle das Thema. »Bei den Göttern, werden wirklich so viele Menschen zuschauen?«

			Wir haben das Ende des Ganges erreicht, an dem der milchfarbene Alabasterboden einer breiten, extravaganten Treppe mit Blick auf eine turmhohe Empfangshalle weicht. Als wir an den Ruhezaubern vorbeikommen, die den königlichen Flügel von dem Aufruhr in der Haupthalle abschirmen, prasseln Hunderte Gespräche auf uns ein. Es muss sich um die gesamte Obrigkeit Orkenas handeln, die in einem Regenbogen aus Jolen und feinen, dunklen Tuniken umherwandert. Ihre Köpfe sind mit extravaganten, blattreichen Kronen und metallenen Reifen geschmückt, von denen viele vor kleinen Amuletten nur so glitzern: kleine Klapperschlangen und goldene Schakale, schimmernde Schwerter und winzige Flügel.

			»Eigentlich sind das gar nicht so viele«, korrigiert Hen mich. »Vielleicht ein paar Hundert? Der Thronsaal bietet zweitausend Personen Platz. Ich bin mir ziemlich sicher, dass zehnmal so viele Menschen eingeladen worden sind, draußen zuzuhören.«

			»Gute Götter«, schnaufe ich, während die mit Leopardenmasken unkenntlich gemachten Soldaten, die die Treppen bewachen, beiseitetreten. »Fängt die Zeremonie nicht bald an? Warum gehen sie nicht in den Thronsaal?«

			Hen schaut zu mir herüber, ein seltsames Lächeln auf den Lippen. »Weil sie darauf warten, dich zu sehen.«

			Die ganze dreistöckige Empfangshalle verstummt. Niemand kündigt uns an, aber anscheinend ist es genauso effektiv, einfach oben an der königlichen Treppe zu stehen. Fast alle Augen ruhen auf mir, ich werde gemustert wie eine Trophäe und behandschuhte Hände kaschieren das Getuschel. Das Selbstbewusstsein, das ich bei dem Gedanken empfunden habe, mir die Narbe zu eigen zu machen, verebbt schlagartig. Sie werden dich fragen, was passiert ist, hat Hen mich auf der Schiffsreise hierher gewarnt. Sie werden fragen, wie es sich angefühlt hat.

			Lass sie, habe ich geantwortet, aber unter dem Druck von so viel Aufmerksamkeit trübt sich meine Sicht. Vor mir blitzen blaue Augen und ein zitternder Dolch auf und weiß glühender Schmerz schießt unter meine Haut. Fieberheiße Angst kriecht mir den Hals empor. Ich zwinge sie zurück. Hen und ich haben geübt, wie ich meine Geschichte erzählen kann, haben jede unangenehme Frage und jede Stichelei vorausgeahnt, bis ich auf alles mit einem Lächeln antworten konnte. Ich atme aus und versichere mir selbst, dass dies nur wenige Stunden in Anspruch nehmen wird. Ich werde die Neugier aller befriedigen, die Feier genießen und mich schließlich auf mysteriöse Weise in die Nacht davonstehlen - ganz so, wie es richtige Edelleute tun. Danach werde ich ein durch und durch wunderbares, vermutlich anonymes Leben als Ratgeberin eines Mestrahs beginnen.

			Hinter uns drückt Fara meine Schulter und ich schaue ihn mit einem dankbaren Lächeln an. Dann gehen wir die Treppe hinunter. Jet hat gesagt, die Wachen würden uns beobachten, für den Fall, dass uns jemand Probleme bereiten will, aber ich kann nicht umhin zu bemerken, dass sie sehr viele Leute gleichzeitig überwachen müssen. Das Stimmengewirr wird mit jedem Schritt lauter. Am Fuß der Treppe teilt sich Orkenas Obrigkeit wie Wasser; ein Mann in Grün hält auf intensive Weise meinen Blick fest, als wir vorbeigehen, und eine Frau in Blau senkt den Kopf und murmelt Gebete.

			Die Panik unter meiner Haut verwandelt sich in Unbehagen. Offensichtlich gibt es hier verschieden Meinungen zu der Frage, ob ich tatsächlich eine Göttin bin. Ein Trio älterer Mädchen wirft uns nur einen flüchtigen Blick zu, aber viele andere beobachten mich wie Schakale und fordern mich heraus zu beweisen, was ich bin.

			Auf halbem Weg zu den offenen Türen des Thronsaals wage ich zu hoffen, dass mein Ruf als das Lebende Opfer bedeutet, dass niemand es wagen wird, mich anzusprechen. Doch dann versperrt uns eine hochgewachsene Frau in einer leuchtend gelben Jole den Weg.

			»Gudina.« Sie verbeugt sich tief und hält die Fingerspitzen an ihre bleiche Stirn. Tränen füllen ihre Augen, als sie sich erhebt. »Ein Segen für mein Haus, wenn Ihr so freundlich sein wollt? Meine Tochter ist seit der Pflanzsaison sehr krank.«

			Ich erstarre in Hens Griff. Alle in Hörweite drehen sich zu uns um. Sie sehen verschlagen aus; ihr Lächeln wirkt aufgesetzt, ihre Augen funkeln. Werde ich eine Gotteslästerung riskieren und sie segnen? Werde ich sie grausam wegschicken? Die angespannten, flehenden Linien im Gesicht der Frau machen es noch schlimmer. Sie ist keine von den Schakalen. Sie leidet, sie ist verzweifelt und ich kann die zerbrechliche Hoffnung in ihr praktisch sehen, ein Faden aus Glas, den meine Worte stärken oder zersplittern werden.

			Ich fühle mich auf seltsame Weise genauso wie mit einem verletzten Tier im Stall, die Intensität der Emotionen so stark, dass ich selbst aus der Ferne die Angst spüren kann. Aber obwohl ich voller Verwirrung die mit Juwelen bedeckte Handtasche der Frau nach einem Schoßtier absuche, bin ich mir sicher, dass bei der Krönung keine Tiere erlaubt sind. Wunderbar. Jetzt dreht selbst meine Magie wegen der Anspannung durch. Ich ringe mit einer Antwort, als Mora mir eine Hand auf die Schulter legt und die Spannung, unter der ich stehe, sich blitzartig auflöst.

			Brauchst du mich?, formt sie mit den Lippen.

			Ich schüttle den Kopf und drehe mich langsam wieder zu der Frau um. Ich habe das Gefühl, dass das hier eine sehr lange Nacht wird.

			»I-ich werde für Sie beten«, bringe ich heraus. Eine sichere zweideutige Antwort, die jeder hier geben könnte, aber die Frau schluchzt, als hätte ich ihr viel mehr versprochen.

			»Vielen Dank, Adel«, sagt sie und verbeugt sich wieder und wieder. »Ich werde Eure Freundlichkeit niemals vergessen. Möget Ihr ein langes Leben haben!«

			Ihr Rückzug öffnet die Schleusentore. Um uns herum bricht Geschnatter aus und ein Mann in einer dunkelroten Tunika mit winzigen Gazellenköpfen, die von seiner Efeukrone herabhängen, drängt sich vor.

			»Wenn Ihr so freundlich sein wollt, Adel, würdet Ihr dieses Amulett segnen? Mir steht ein sehr wichtiges Ereignis bevor und ich könnte Euer Glück gebrauchen …«

			»Würdet Ihr dieses Kleid für mich signieren?«, ruft eine relativ kleine Frau und ich zucke zusammen, als sie nach meinem Ellbogen greift. »Ich habe eine Schreibfeder …«

			»Unfassbar, woran die Schafe heutzutage zu glauben bereit sind«, brummt ein runzliger, alter Mann. »Sie ist eine elende Bäuerin, die gebadet und ein Kleid angezogen hat!«

			»Hen«, sage ich, als jemand an meinem Umhang zieht. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe …«

			»Die erlauchte Zahru wird jetzt keine Ersuche entgegennehmen!», ruft Hen so laut, dass die Gruppe verblüfft verstummt. »Ihre Heiligkeit ist hier, um unseren neuen Mestrah zu unterstützen. Wenn ihre Zeit es zulässt, wird sie nach der Zeremonie vielleicht mit einigen von euch sprechen, aber bis dahin werdet ihr sie in Ruhe lassen. Beachtet diese Warnung oder eure dunkelsten Geheimnisse werden ans Licht gebracht.«

			Ungläubiges Gekicher wogt durch die Menge. Die beiden Frauen, die mir am nächsten stehen, zucken die Achseln und der Lärm schwillt wieder an, während sie mir die Amulette ihrer Götter hinhalten.

			»Würdet Ihr darauf pusten?«, fragt die Kleinere der beiden. »Wir wollen auch Euer Glück!«

			»Ihr Götter, seht euch die Narbe an!« Ihre Freundin sticht mit einem Finger gegen meine Brust und ich weiche zurück.

			Hen schlägt ihr die Hand weg.»Lady Penna, weiß Eure Freundin, dass Ihr das Glück wollt, um die Verlobte ihres Sohnes für Euren zu stehlen?«

			Schrecken zuckt über Lady Pennas Gesicht, aber nicht annähernd so stark wie bei ihrer Freundin. Die Menge kichert erneut – diesmal nicht wegen mir.

			»Das …«, stammelt Lady Penna, »… ist absolut nicht wahr …«

			»Du Schlange«, zischt ihre Freundin. »Deshalb wart ihr beide in den letzten Wochen so hilfsbereit?«

			Hen kneift ihre Augen zusammen. »Tut bloß nicht so unschuldig, Lady Mira. Ihr seid schon so lange neidisch auf Pennas Aussehen, dass Ihr angefangen habt, ihr Alterungspulver in den Tee zu mischen!«

			Die größere Frau schnappt nach Luft. »Du bist schuld an meinen Falten? Ich habe ein Vermögen ausgegeben, um sie entfernen zu lassen.«

			»Gut!«, sagt ihre Freundin schnippisch. »Ich hätte die ganze Dose hineinschütten sollen, du diebisches Weib.«

			Lady Penna schlägt Lady Mira ins Gesicht und diese schreit und wirft sie zu Boden. Edelsteinketten fliegen durch die Luft, ehe endlich zwei Wachen auftauchen und die Frauen voneinander trennen.

			Mit ausgebreiteten Armen blickt Hen die Edelleute um uns herum grimmig an. »Will noch jemand die Götter in Versuchung führen?«, fragt sie.

			Ich verkneife mir ein Lächeln, als die Leute, die uns am nächsten stehen, schnell ihre Köpfe schütteln. Offensichtlich wurden sie noch nie mit der Macht von Kleinstadt-Tratsch konfrontiert. Sie treten zurück und blicken abwechselnd zwischen meiner zierlichen Freundin und den zerzausten Frauen hin und her, die gerade wieder auf die Füße gekommen sind.

			»Na bitte, geht doch.« Hen strahlt, als sie meinen Arm ergreift.

			»Götter, ich liebe dich«, sage ich. »Und du bist jetzt offiziell meine Leibwächterin.«

			»Ich bin so stolz auf dich, Hen«, sagt Mora und wischt mit einem Finger unter ihrem Auge herum.

			Fara schnaubt. »Und sie hat sich dabei nur ein ganz wenig frevelhaft verhalten.«

			»Mein lieber Aron.« Mora tätschelt den Arm meines Vaters. »Manchmal scheint es, als würdest du uns überhaupt nicht kennen.«

			Da sich die Menge entfernt hat, kann ich wieder atmen und seufze erleichtert auf, als mein Vater und Mora sich darüber streiten, wann es eine Situation erlaubt, sich als Götter auszugeben. Ich kann nicht sagen, dass ich mich darauf freue, das wieder und wieder zu tun, aber wenn das das Schlimmste war, werde ich damit zurechtkommen. Wer weiß, vielleicht fühle ich mich am Ende des Abends so wohl mit der Aufmerksamkeit, dass ich meine Geschichte auf einem Tisch nachspielen werde.

			Ich gebe zu, dass dieses Szenario auch Wein erfordern würde, aber ich glaube, ich bin bereit, so oder so.

			Und dann verdrängt der Thronsaal meine ganze Nervosität.

			Als ich das letzte Mal hier stand, war ich auf Gedeih und Verderb einem Mestrah mit versteinerten Augen und seinem skrupellosen Sohn ausgeliefert, aber der Geist von Kastas Griff um meinen Arm verblasst, als ich die Pracht der Dekoration bemerke. Die riesigen Säulen erstrahlen in einem dunklen Mitternachtsblau. Hauchzarte Bänder und mit Gold bestäubte Lilien hüllen sie ein. Riesige Wandteppiche, von denen jeder einen anderen Gott zeigt, der einem gewebten Prinz Jet Geschenke darbietet, zieren die Wände zwischen blau brennenden Fackeln. Und die sich weit nach oben erstreckende Decke ist so bemalt, dass sie aussieht wie der Himmel. Sie ist schwarz und am Eingang mit Sternen übersät, unter denen wir hindurchgehen; am gegenüberliegenden Ende leuchten silberne Streifen und Lichter, als würde gleich die Sonne aufgehen.

			Eine Menschenansammlung wartet zu beiden Seiten eines Ganges, der mit Palmenblättern bedeckt ist, aber bevor eine neue Gruppe von Edelleuten über uns herfallen kann, kommen zwei Wachen herbeimarschiert.

			»Gudina«, sagt die erste Wachfrau und kreuzt einen Arm vor ihrer Brust. »Ich entschuldige mich für die unerfreuliche Szene draußen. Von hier an werden wir in Eurer unmittelbaren Nähe bleiben. Wenn Ihr bitte hier entlangkommen wollt.«

			Fackellicht blitzt auf ihrer gefiederten Rüstung auf, als wir ihr folgen. Sie führt uns nach Osten, um die Zuschauer in der Halle herum und in einen rechteckigen Bereich neben den Thronen. Ein plüschiger scharlachroter Teppich, in den unsere Füße einsinken, markiert den abgetrennten Bereich. Sechs Wachen stehen an den Seiten und ich habe gerade angefangen zu begreifen, dass wir uns in erlesener Gesellschaft befinden, als Hen an meinem Arm zupft und auf einen jungen Mann mit hellbrauner Haut und einer feinen roten Tunika zeigt.

			»Das ist der Herzog von Constanta«, erklärt Hen, nicht annähernd leise genug.»Ein Luftweber von Weltklasse, verdächtig gut im Kartenspiel und wahrscheinlich unehelicher Herkunft.« Sie wirkt plötzlich ernüchtert. »Und umwerfend. Ich hatte ihn als Ersatz eingeplant, falls die Sache mit Jet nicht funktioniert hätte, aber er hat sich gerade mit dem amianischen König verlobt.«

			»Du planst bereits Ersatz?«, frage ich. »Jet und ich sind gerade mal im ›Lass-es-uns-herausfinden‹-Stadium!«

			»Scht, seine Mutter ist gleich dort drüben.«

			»Wessen Mutter?«

			»Jets!«

			Mein Herz rutscht mir in den Magen. Ich folge Hens Blick zu einer kräftigen, atemberaubenden Frau mit dunkelbrauner Haut und bronzefarbener Rüstung, die ihr x-förmig über Rücken und Brust liegt. Winzige goldene Schwerter umgeben ihren kurzen Afro und sie stützt sich auf einen Stock, an dessen Ende ein Jaguarkopf sitzt. Ihre Generalsehrenabzeichen glitzern an Lederbändern, die sie um ihren Oberarm gebunden trägt: Cybils winziger Metallhelm, für die Gunst der Göttin des Krieges; eine Ansammlung kleiner silberner Flügel, einer für jeden im Kampf Getöteten; eine Waage für Weisheit.

			Es ist seltsam, sie hier zu sehen und nicht auf dem Podest, obwohl es ihr Sohn ist, der gekrönt wird. Aber vielleicht ist das normal, da sie und der Mestrah seit Jets Geburt keine romantische Beziehung mehr pflegen. Das war offensichtlich der Moment, in dem der Königin klar geworden ist, dass ihr Ehemann gelogen hat, als er behauptete, er wäre nicht länger in seine Kindheitsfreundin verliebt, woraufhin die Dinge zwischen ihm und der Generalin ein schnelles Ende fanden. Es ist tatsächlich ein wenig herzzerreißend, wenn man bedenkt, dass die Ehe des Mestrahs von seiner Mutter arrangiert worden ist – trotz seiner klaren Missbilligung. Allerdings glaube ich, dass er und die Königin einander jetzt doch lieben.

			Ich nehme mir vor, mich später vorzustellen und ziehe Hen näher heran. »Wir stehen neben der Generalin«, flüstere ich. Ich meine, ja, wahrscheinlich sollte ich inzwischen an den Umgang mit berühmten Personen gewöhnt sein, da ich erstens selbst eine bin und zweitens ihrem Sohn schon viel näher als jetzt war. Aber anscheinend sorgt ein Wettrennen mit dem Tod quer durch die Wüste eher dafür, dass ich von der Eleganz des Hofes noch mehr eingeschüchtert werde. Außerdem habe ich während des vergangenen Mondes in einer Scheune gelebt.

			»Ich weiß«, sagt Hen und stupst mich an. »Und sie steht neben dem Lebenden Opfer.«

			Ich verdrehe die Augen. »Bitte. Ich habe schon genug Probleme, ohne dass du sie noch vermehrst.«

			»Mädchen.« Mora legt uns beiden eine Hand auf die Schulter. »Sie fangen an.« Sie deutet mit dem Kopf auf einen hellhäutigen Mann in einem roten Tergus am Fuß der Throne. Der Mann legt gerade ein Ochsenhorn mit silbernem Mundstück an die Lippen und holt tief Luft, um hineinzublasen.

			Der Marmorboden vibriert unter dem summenden Befehl des Horns. Die Gespräche verstummen und die letzten Männer und Frauen treten ein und füllen die dafür vorgesehenen Bereiche. Hen und ich gehen zum Rand des Ganges, eine Armeslänge entfernt von dem Herzog aus Constanta und zwei von Jets Mutter. Nervosität kriecht unangenehm über meinen Rücken. Dafür habe ich der Wüste getrotzt. Dafür wäre ich fast gestorben.

			Das Horn tönt erneut und elf Priester treten ein.

			Die Masken der Götter verdecken ihre Züge: das weibliche Gesicht Talqos, Göttin der Heilung; das geflügelte Antlitz Ries, Gott des Todes und so weiter und so weiter. Der letzte Priester trägt eine goldene Maske, die von Numets aufgehender Sonne gekrönt wird. Weihrauch wabert über den Holzschalen in ihren Händen und Schleppen aus hauchzartem Stoff gleiten hinter ihnen her, alle in identischen Grauschattierungen. Nur anhand ihrer Arme lassen sie sich unterscheiden, durch ihre eingeölte Haut in verschiedenen Schattierungen von Eichenbraun über silbriges Umbra bis hin zu hellem Pfirsich.

			Hinter ihnen marschieren die drei Hohepriester, alle ohne Maske und mit Tätowierungen. Einmal mehr erspähe ich meinen Quasi-Erzfeind, den mürrischen Mann, der mich mit lebensverändernden Neuigkeiten bedenkt, wann immer ich ihn sehe. Und neben ihm geht eine Frau mit kurzen lila Haaren und tätowierten Sternen an den Seiten ihres Gesichts. Die Letzte der Gruppe ist eine hochgewachsene Frau mit rasiertem Kopf und gütigen Augen, die ihren Platz auf der vierten Stufe einnimmt und lächelnd durch den Raum blickt.

			Der Mestrah und die Königin kommen als Nächste. Jets Vater wirkt gelassen und stark. Der dunkle Olivton seiner nackten Brust glänzt unter einem Schulterkragen aus ineinander verschlungenen Geweihen und einem Umhang aus wallender weißer Seide. Silberstreifen schmücken seinen zeremoniellen Tergus und seine Krone, deren Zacken aus Skorpionen bestehen, sitzt gerade auf seiner Stirn. Aber mein Herz schmerzt, als ich bemerke, dass der Schimmer auf seinen Armen Schweiß ist, nicht Öl, und dass sein Stab mit den Falkenflügeln ihm mehr dazu dient, sich abzustützen, als ihn für zeremonielle Zwecke zu präsentieren. Die Königin an seiner Seite ist stumm und schmallippig. Sie sieht liebreizend aus mit ihrer gepuderten Haut, die glänzt wie Porzellan, und ihrem zu einem eleganten kupferfarbenen Knoten frisierten Haar, aber sie lächelt ihre Untertanen nicht an. Ihre Hände sind verkrampft und obwohl ihre Augen grün sind und nicht blau wie Kastas, zupft ein vertrauter Schauder an meinen Armen, als deren Feuer auf die Generalin fällt.

			Jets Mutter schenkt der Königin keine Beachtung. Weder mit einem herausfordernden Nicken noch mit einem furchtsamen Zusammenzucken. Obwohl ein flüchtiger Schatten des Mitleids ihr Lächeln schwächt und mich an das erinnert, was die Königin wahrhaft verloren hat. Die Späher des Mestrahs durchkämmen die Wüste zwar noch immer nach Sakira. Doch inzwischen geht es nicht mehr darum, dass die Kinder der Königin niemals den Thron besteigen werden, sondern nur noch um die Frage, ob überhaupt eines von ihnen jemals wieder heimkommen wird.

			Bei dem Gedanken flammt Zorn in mir auf und ich drehe mich noch einmal zum Eingang. Das Horn wird angehoben und tönt ein drittes Mal.

			Jet tritt durch die Tür.

			Stolz erfüllt mich, als die Menge in Jubel ausbricht. Mit geraden Schultern und dem hellen Fackellicht, das sein Gesicht leuchten lässt, ist Jet ein Anblick, der selbst meine Erinnerung an ihn von vor wenigen Minuten in den Schatten stellt. Er hat die kunstvollste Tunika angezogen, die ich je gesehen habe. Ihr Stoff besteht aus flüssigem Blau und ich vermute, dass er buchstäblich aus Wasser gewoben wurde. Die Säume sind mit silbernen Gebeten und Numets Laternen verziert. Göttersymbole glühen weiß auf seiner dunkelbraunen Haut und Lederbänder schlingen sich um seine Schienbeine. Nur seine Schultern und sein kurzes Haar sind ohne Schmuck – die Stellen, auf die der Mestrah seinen Schulterkragen mit den Geweihen und die Skorpionskrone setzen wird.

			Wenn Jet wegen der ganzen Prozedur nervös ist, kann ich es nicht erkennen. Er geht mit festen Schritten und nickt, während die Edelleute seinen Namen rufen. Sein Anblick treibt mir nach allem, was wir durchgemacht haben, kribbelnde Hitze ins Gesicht.

			Er erspäht mich in der Menge und grinst.

			Die Menschen verneigen sich, als er vorbeigeht, und ich folge ihrem Beispiel, bis er am Fuß der Treppe stehen bleibt. Hinter ihm nehmen vier Wachen mit Jaguarmasken ihre Plätze ein. Ein einzelner Aufprall ihrer Speere lässt die letzten Jubelrufe verstummen. Rauch aus den Schalen der Priester schwebt über das Podest, der Mestrah hebt die Arme und die gesamte Versammlung lässt sich gleichzeitig auf ein Knie nieder. Auch die Königin, aber ihr Kiefer ist angespannt und sie senkt nicht den Kopf.

			Allerdings ist es das erste Mal, dass ich den Mestrah lächeln sehe.

			»Wie Numet bei Tag über den Himmel reitet«, beginnt er und sieht dabei nur Jet an, »und sich des nachts ins Paradies zurückzieht, so beginnt und endet auch die Herrschaft eines Mestrahs. Dies hat Numet selbst, Göttliche Erste Königin, für ihre Kinder verfügt: dass nur die Ehrenhaftesten, die Verdienstvollsten und die Weisesten von uns dazu bestimmt sein sollen zu führen, nicht durch die Reihenfolge ihrer Geburt, sondern durch …«

			Er bricht ab und das Echo seiner Worte hinterlässt ein Frösteln in der plötzlichen Stille. Die Menge wird unruhig, die Menschen tauschen Blicke aus und gerade als ich mir Sorgen mache, dass das Schweigen des Mestrahs an seiner Krankheit liegen könnte, bemerke ich, dass sein Blick nicht länger auf Jet ruht. Stattdessen ist er starr auf den hinteren Teil des Raumes gerichtet, nahe der jetzt verschlossenen Türen.

			Wo noch immer jemand steht.

			Jemand, der eine weiße Kaufmannstunika trägt statt eines feinen Tergus’. Jemand, dessen bronzefarbene, muskulöse Arme von Sand und Schatten überzogen sind. Jemand, dessen Oberarm von einer starren, wie eine Sichel geformten Narbe gezeichnet ist … eine der zahlreichen Verletzungen, an denen er hätte verbluten müssen.

			Meine eigene Narbe brennt wie ein grausames neues Brandmal.

			»Oh, ihr Götter«, flüstere ich.

			Kasta.
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			Kapitel 3

			Ich kann nicht atmen.

			Ein Raunen brodelt um mich herum wie das Zirpen von Heuschrecken, wird aber bald von dem Klingeln in meinem Kopf übertönt. Das kann nicht wahr sein. Es ist einer meiner Albträume, die mit Hen und Jet beginnen und allem, was wunderbar ist in meinem Leben, und mit Kasta und seinem Dolch enden. Er kann unmöglich noch leben. Ich habe gesehen, wie stark er in den Höhlen geblutet hat. Ich habe gesehen, wie Maia ihn in die Enge getrieben hat, zwei tödliche Schwerter in ihren Händen.

			Ich habe seinen Aufschrei gehört, als er starb, ein Klang, der noch immer wie Stahl auf Stein in meiner Erinnerung dröhnt.

			Aber ich begreife … dass ich seinen Schrei nur gehört habe. Ich habe nie gesehen, wie Maia ihn erstochen hat. Ich bin einfach davon ausgegangen …

			»Zahru.« Hen greift nach meinem Arm. »Du hast gesagt, Prinz Messerstecher sei tot.«

			Jetzt kommt Bewegung in die Edelleute und die Gespräche werden lauter. Kastas Name steigt an die Oberfläche des Geflüsters wie ein quälendes Summen in meinen Ohren. Als er vortritt, bricht die Stille wie ein Fluss einen Wasserfall hinunter.

			Entsetzen erfasst mich. Ich weiß, dass hier Wachen sind. Ich weiß, dass Kasta sich auf seinen Vater konzentriert, aber eine Frage nach der anderen rast mir durch den Kopf und eine nach der anderen verursacht noch größeren Schwindel. Wie hat er überlebt? Warum ist er hier? Hat er den Dolch noch?

			Wenn er ihn noch hat, kann er dann immer noch das Opfer vollziehen?

			Kastas Gesicht ist hart wie Stahl, als er vortritt. Ich ducke mich zwischen Fara und Mora, die auf dem Boden knien, bis die breite Gestalt meines Vaters mich verbirgt und meine Augen keine Chance haben, Kastas Blick zu begegnen. Aber je näher Kasta kommt, desto mehr frage ich mich, ob er überhaupt an mich denkt. Er wendet den Blick kein einziges Mal von seinem Vater ab, außer als Jet und die Wachen sich erheben.

			Das träge Lächeln, das seine Lippen umspielt, schickt eine Warnung durch meine Adern. Jet starrt ihn nur ungläubig an, mit dem gleichen Ausdruck im Gesicht, der sich wahrscheinlich in meinem widerspiegelt: dass wir einen Geist sehen.

			»Zahru.« Hen dreht sich auf ihrem Knie zu mir und ihr Gesichtsausdruck ist seltsam ernst. »Möchtest du mir jetzt von diesem Geheimnis erzählen?«

			»Ich schwöre, ich wusste nicht, dass er noch lebt«, sage ich, obwohl Schuldgefühle in meinem Bauch rumoren, denn mir wird klar, dass es Geheimnisse gibt – vor allem in Bezug auf Kasta und die Frage, wie ich ihm entkommen bin –, die ich noch nicht erzählt habe.

			Fara erstarrt. »Das ist der Junge, der dich geopfert hat?«

			»Nicht, Fara«, flüstere ich, obwohl ich weiß, dass mein Vater diszipliniert genug ist, bei einem solchen Ereignis nichts zu tun.

			Fara stößt nur den Atem aus und zieht mich enger an sich.

			Die Königin, die zuvor reglos auf dem Boden gekniet hat, unterdrückt ein Schluchzen und erhebt sich.

			Der Mestrah hebt eine Hand, um sie aufzuhalten. »Kasta«, beginnt er und obwohl er nicht brüllt, bringt seine Stimme die Menge zum Schweigen. Sein Gesichtsausdruck schwankt zwischen Verwirrung und Zorn. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

			Kein Den Göttern sei Dank, dass du noch lebst oder Ich habe für diesen Moment gebetet. Keine Anstalten, seinen Sohn zu umarmen oder willkommen zu heißen. Nur die Königin sieht aus, als würde sie gleich zusammenbrechen, während sie sich Mund und Nase zuhält und Tränen ihre Schminke verwischen.

			»Doch, das ist es«, widerspricht Kasta und ballt die Fäuste. »Denn Ihr seid im Begriff, den falschen König zu krönen.«

			Ein Aufkeuchen ertönt aus der Menge. Jet hat sich noch immer nicht bewegt. Die Wachen gehen unsicher auf Kasta zu, aber der Mestrah schüttelt den Kopf und sie bleiben stehen.

			»Der falsche König ist der, der jetzt vor mir steht.« Mitleid tritt in die Züge des Mestrahs. »Es tut mir leid, mein Sohn. Aber ohne das Blut des Opfers, das vergossen wurde …«

			»Es wurde vergossen«, zischt Kasta und in meiner Brust flammt angesichts der Unverblümtheit dieser Worte Zorn auf. »Und dann verschont. Aber nicht, bevor die Götter ihren Sieger gekennzeichnet haben.«

			Er zieht den Kragen seiner Tunika herunter – und Blitze zucken durch meine Adern. Auf seiner Brust prangt blutrot und hervorstechend Numets aufgehende Sonne, die mir auf schreckliche Weise bekannt ist.

			Hen dreht sich mit großen Augen zu mir, aber ich schüttle grimmig den Kopf und forme Er lügt mit den Lippen. Er muss lügen. Genau wie damals, als er den Priestern weisgemacht hat, ich wäre das Opfer der Durchquerung; genau wie damals, als er einem ganzen Land vorgespielt hat, er würde Magie besitzen, die er gar nicht hatte.

			Doch offensichtlich ist das nicht Hens größte Sorge, denn ich glaube, sie hat ebenfalls bemerkt, dass dieses Mal furchtbar vertraut wirkt. Aber ich ignoriere den drängenden Stich, den sie meinem Knie versetzt. Der Mestrah runzelt die Stirn und deutet auf die ihm am nächsten stehende Hohepriesterin – die lächelnde Frau –, die den Kopf senkt und an seine Seite eilt.

			»Teste ihn«, befiehlt der Mestrah.

			Das Publikum erhebt sich langsam und wir mit ihm, aber alle sind zu gefesselt, um zu sprechen. Die Hohepriesterin geht leise auf Kasta zu. Sie misst das Mal mit den Fingerspitzen und ich kann erkennen, dass es die gleiche Größe hat wie meins. Mein Blut brummt in meinem Schädel. Die Bestätigung, dass mein eigenes Mal viel mehr ist, als ich wahrhaben will, überwältigt mich, aber das ist noch immer nicht das größte meiner Probleme. Mein Mal könnte den Tod bedeuten. Seins würde Mestrah bedeuten.

			Es ist eine Fälschung, versichere ich mir. Er hat das hier eingefädelt, aber er wird scheitern. Das ist zu wichtig, als dass es nicht …

			»Zahru!«, flüstert Hen und deutet mit dem Kinn ruckartig auf die hinteren Reihen der Menge.

			Ich schüttle den Kopf und trete näher an Fara heran. Es geht mir gut, jedenfalls für den Moment, aber ich werde mich nicht bewegen. Kasta wird mich sehen, wenn ich mich bewege. Hen stößt den Atem aus und macht irgendwelche Handzeichen, aber ich kann mich wegen all der Dinge, die auf dem Podest geschehen, nicht auf sie konzentrieren. Die Hohepriesterin hat einen kleinen Krug aus ihrem Gürtel gezogen. Mit dem Daumen trägt sie eine weiße Paste auf Kastas Brust auf. Die Priester hinter ihr schnappen nach Luft, als das Mal zur Antwort golden glüht. Dann verbeugen sie sich alle tief und berühren mit den Fingern ihre Stirn.

			Die Hohepriesterin sieht den Mestrah ungläubig an.

			»Nein«, hauche ich und meine Brust schnürt sich zusammen.

			»Ihr sagtet, dass es kein Mal geben würde«, murmelt der Mestrah. Er sieht Jet an, der sich eine Hand auf den Mund presst.

			»Das Opfer hat überlebt«, sagt die Hohepriesterin. »Wir nahmen an, sein Tod wäre notwendig gewesen.«

			Der Mestrah seufzt und entlässt sie, seine geschlossenen Augen sind gen Decke gerichtet, als würde er versuchen, die Götter zu vernehmen. Oder vielleicht verflucht er sie. Als sein Blick zur Menge zurückkehrt, ist das Eis darin so stark, um selbst das kleinste Raunen verstummen zu lassen.

			Ich ergreife Faras Hand. Sag, dass es zu spät ist, denke ich. Kasta kann unmöglich – nach allem, was er getan hat, nach dem, was er mir angetan hat – zurückkehren und siegen. Wenn doch, gibt es keine Gerechtigkeit auf der Welt. Und, ihr Götter, Jet hat gerade erst seinen Frieden mit der neuen Verantwortung gemacht.

			Nach all seinen Ängsten und Zweifeln während der Durchquerung; nachdem er geglaubt hat, sich den Entscheidungen, die er treffen muss, nicht als würdig zu erweisen, sieht er sich endlich selbst so, wie seine Anhänger es tun. Er wird ein gerechter König sein. Er wird ein guter König und das müssen die Götter doch erkennen.

			Sie können unmöglich Kastas Skrupellosigkeit belohnen.

			Das können sie nicht.

			Der Mestrah hebt die Hände. »Die Krönung wird fortgesetzt.« Die Menschen beugen sich vor und ich ergreife mit meiner anderen Hand die von Mora. »Die meines Sohnes Kasta, den Numet mit eigener Hand gezeichnet hat.«
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			»Nein«, stoße ich hervor, als sich Faras Finger fester um meine schließen. Mora hält sich ungläubig den Mund zu. Die Königin schluchzt vor Glück. Rufe der Überraschung und der Verwirrung hallen von den Wänden wider und die Wachen richten sich auf, als die Menge unruhig wird. Aber die wenigen Edelleute, die protestieren, werden schnell von ihren Nachbarn zum Schweigen gebracht. Es ist keine Kleinigkeit, dass der Mestrah jemanden für göttlich erklärt. Jet wirft zuerst einen hilflosen Blick zu seiner Mutter, dann zu mir und ich unterdrücke die Tränen, während ich seinem Blick standhalte. Wir werden das in Ordnung bringen, verspreche ich und hoffe, dass er den Trotz in meinen Augen lesen kann. Mestrah hin oder her, ich werde nicht zulassen, dass Kasta noch einmal damit durchkommt, die Priester zum Narren zu halten.

			»Wir werden einige Minuten brauchen, um ihn vorzubereiten«, befindet der Mestrah. »Wartet hier.« Er gibt den Hohepriestern und Kasta ein Zeichen, aber als Jet vortritt, hebt der Mestrah eine Hand. »Geh zu deiner Mutter«, sagt er und schaut in unsere Richtung.

			Meine Brust schnürt sich zusammen, als Jet erstarrt. Er wird nicht nur entlassen, man erwartet auch von ihm, dass er still und leise in den Hintergrund tritt, an einem Tag, der sein Tag werden sollte. Jet öffnet den Mund, um, dessen bin ich mir sicher, die erste von vielen Fragen zu stellen, doch der Mestrah hat sich bereits abgewandt.

			Sobald die königliche Gruppe durch einen scharlachroten Vorhang im hinteren Teil des Raumes verschwunden ist, explodiert die Menge.

			»Also schön«, zischt Hen und zieht mich aus der Sicherheit von Faras Nähe weg. »Wir werden jetzt sofort darüber reden.« Sie reißt die Kette hoch, um mein Mal zu entblößen, und ich zerre sie wieder herunter.

			»Nein, tun wir nicht«, widerspreche ich. »Denn nach allem, was ich weiß, bedeutet es vielleicht nur, dass er mich hätte töten sollen. Und wenn ich es den Priestern erzähle, werden sie ihm erlauben, die Sache zu Ende zu bringen.«

			»Zahru?«, fragt mein Vater.

			»Nichts, Fara.« Ich werfe Hen einen flehenden Blick zu. »Bitte … gib uns einen Moment Zeit.«

			»Gut«, sagt Hen. »Aber wir nehmen einen Experten mit. Prinz Jet!«

			Ich will protestieren – Jet muss im Moment schon mit so vielem fertig werden –, aber ich muss zugeben, dass es eine ziemlich wichtige Information ist, ob mein Göttermal bedeutet, dass ich noch immer sterben soll. Ich streife mit dem Daumen über meine Handfläche, als er wie benommen mit leeren Augen und herabhängenden Schultern in unsere Richtung kommt.

			»Blasendings«, befiehlt Hen, als wir drei uns am Rand des scharlachroten Teppichs versammeln.

			»Blasendings?«, murmelt Jet, ohne den Blick vom Podest abzuwenden.

			Ich berühre ihn am Arm. »Jet, es tut mir wirklich leid und ich weiß, dass gerade eine Menge passiert ist. Aber kannst du deine Klangbarriere hochziehen? Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«

			»Oh.« Er zuckt die Achseln. »In Ordnung. Die Barriere steht.«

			»Zahru hat das gleiche Mal«, platzt Hen heraus.

			»Götter, Hen«, tadle ich sie. »Bring es ihm wenigstens schonend bei.«

			Jet ist plötzlich hellwach. »Du hast was?« Sein Blick fällt auf meine Kette. »Was soll das heißen, du hast das gleiche Mal?«

			»Schau«, sage ich und drücke die Kette an ihren Platz. »Zuerst will ich noch etwas loswerden. Du weißt, dass Kasta das Mal nur vortäuscht. Es ist mir egal, was die Paste beweisen soll; er hat derartige Hindernisse schon früher umschifft. Als er mir das Opfermal ins Handgelenk geschnitten hat. Als er sein Leben lang vorgetäuscht hat, ein Todbringer zu sein.«

			Ich betrachte den Vorhang, hinter dem die königliche Gruppe verschwunden ist, und Energie kribbelt durch mein Blut. »Wir werden eine Lösung finden. Und danach werden wir ihn bloßstellen und du wirst trotzdem König.«

			»Zahru«, sagt Jet. »Zeig mir das Mal.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob er irgendetwas von dem gehört hat, was ich gerade gesagt habe. Aber ich hebe langsam die Kette hoch. Einerseits bete ich, dass mein Mal wirklich nur ein blauer Fleck ist, andererseits, dass es mir irgendeine mysteriöse, entscheidende Macht verleiht, wie die Fähigkeit zu bestimmen, wer König wird.

			»Tyda«, flucht Jet, aber ein breites Lächeln legt sich auf sein Gesicht.

			Ein Funke der Hoffnung flammt in mir auf. »Das ist gut, oder? Ein Lächeln bedeutet etwas Gutes? Ich werde nicht noch einmal geopfert?«

			»Das ist sehr gut.« Jet lacht und schiebt die Kette beiseite, damit er besser sehen kann. »Wie lange hast du das schon?«

			»Seit einem Mond«, wirft Hen ein.

			»Zahru, das ist eine große Sache.« Er sieht mich an, als wäre ich aus Gold. »Natürlich hat noch nie eins der Opfer überlebt, daher kann ich nicht sagen, was genau es bedeutet, aber ich weiß, dass der Wettbewerb definitiv vorbei ist, wenn die Male erschienen sind. Dann gibt es keine Chance auf ein weiteres Opfer. Aber eine sehr große Chance, dass dies das wahre Mal ist. Der Dolch hat dich erwählt, was Beweis genug ist, dass Kastas Mal eine Fälschung sein muss. Du kannst ihn aufhalten, jetzt und hier, bevor jemals eine Krone sein Haupt berührt.«

			Ich blinzle, davon überzeugt, dass ich ihn nicht richtig verstanden habe. »Entschuldige, was?«

			»Du bist als zukünftige Mestrah gekennzeichnet worden.« Jet umfasst meine Schultern, als würde er mir mitteilen, dass ich eine Weltreise oder ein neues Haus gewonnen hätte und nicht, dass ich wahrscheinlich gerade ein ganzes Königreich und einen Krieg geerbt habe. »Du kannst ihn aufhalten.«

			Meine Reaktion besteht darin, ihn anzustarren. Der Rest von mir gefriert, vielleicht buchstäblich, denn eine Gänsehaut breitet sich über meinem ganzen Körper aus, als seine Worte zu mir durchdringen. Das Mal bedeutet nicht den Tod. Es bedeutet, dass die Götter am Ende der Durchquerung die Hände ausgestreckt und ein Symbol auf meine Haut gezeichnet haben, das nur für die Person bestimmt ist, die ihrer Meinung nach würdig ist zu herrschen.

			Mein Blickfeld wird weiß. Die Welt entschlüpft meinem Zugriff wie am Rand einer Klippe.

			Nur Jets und Hens schnelle Reflexe und das Auftauchen irgendeines Hockers verhindern, dass ich die volle Herrlichkeit des Bodens im Thronsaal kennenlerne. Ich klammere mich an die beiden, als sie mich aufrecht hinsetzen, und versuche, mich daran zu erinnern, wie man atmet. Das hier muss ein schrecklicher Scherz sein. Eine Strafe der Götter für die Jahre, in denen ich sie angebettelt habe, den Palast sehen zu dürfen, die Welt sehen zu dürfen, irgendeinen Ort sehen zu dürfen, der nicht mein Zuhause war. Die Strafe dafür, dem Tod entronnen zu sein. Kasta zurückgelassen zu haben, ohnmächtig in einem Zelt mitten in der Wüste.

			Sie können nicht wirklich vorhaben, mich zur Mestrah zu machen. Sie können nicht wollen, dass ich den Platz einnehme, für den sich selbst Jet untauglich gefühlt hat und das, obwohl er sein ganzes Leben lang zum Herrscher ausgebildet worden ist.

			»Sehr amüsant, Valen«, flüstere ich und ein unbeherrschbares Lachen steigt meine Kehle empor. Der Gott des Schicksals muss sich prächtig amüsieren. »Also gut, ich hab’s verstanden. Ich habe viel zu inbrünstig darum gebetet, ein Abenteuer erleben zu dürfen, und meine Gebete sind den Göttern auf die Nerven gegangen, aber ich habe meine Lektion definitiv gelernt und damit aufgehört. Könnt ihr mich bitte kneifen, damit ich jetzt aufwache?«

			Hen kneift mich, fest.

			»Autsch, Götter …«

			»Du schläfst nicht«, erklärt Hen. »Erinnerst du dich daran, dass du gerade gesagt hast, wir werden alles tun, um Kasta aufzuhalten?«

			»Und um Jet wieder auf den Thron zu bringen«, ergänze ich und schaue verzweifelt zwischen den beiden hin und her. »Ihr könnt nicht wirklich denken, dass das eine gute Idee ist. Wann habt ihr mich das letzte Mal Bündnisverträge aushandeln sehen? Oder Soldaten befehligen? Oder über ein ganzes Land herrschen?«

			»Du wirst Unterstützung haben«, versichert Jet mir. »Du kannst deinen eigenen Kreis von Ratgebern für Bereiche aufstellen, mit denen du nicht vertraut bist. Und du weißt, dass ich dich auf jedem Schritt des Weges begleiten werde, wenn du das willst.«

			Er klingt viel zu gelassen für jemanden, der gerade den Thron verloren hat. Ich nehme an, dass er im Moment einfach erleichtert ist, dass es eine Möglichkeit gibt, Kasta aufzuhalten, aber ich frage mich, ob er immer noch so glücklich sein wird, wenn er den Rest begriffen hat.

			»Nein, es muss etwas anderes bedeuten.« Ich wische mir die Hände an meiner Jole ab.»Es ist ein weiterer von Kastas Tricks. Er ist derjenige, der mich da hineingezogen hat, und das hier … das ist einfach ein weiterer Teil davon.«

			»Ein weiterer Teil davon?«, wiederholt Hen. »Du meinst, er hat sich in unser Zimmer in Kystlin geschlichen, in eine Scheune, von der niemand sonst wusste, dass wir dort waren. Und er hat dieses Mal hinterlassen, während du geschlafen hast?«

			»Natürlich nicht, aber …« Doch ich spüre, wie sich meine Ausreden auflösen. Selbst wenn Kasta und ich während des letzten Mondes im selben Raum gewesen wären, gibt es kein plausibles Szenario, in dem es ihm gelungen wäre, mich mit dem Symbol des Mestrahs zu kennzeichnen.

			Mein Mal ist echt.

			Schwindel droht, mich erneut zu überwältigen und ich lege den Kopf in meine Hände.

			»Die Götter können das nicht ernst meinen.« Die Worte stechen mir in die Lunge. »Das ist ein Fehler.«

			Jet streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr und seine Finger verweilen sanft auf meiner Wange. Er lässt mich noch einen Moment tief durchatmen, bevor er die Hand wegnimmt. »Ich weiß, dass das furchteinflößend ist.«

			Mein Spiegelbild leuchtet in seinen Augen, klein und ungläubig, aber ich weiß, dass er das nicht nur sagt, um mich zu trösten. Er kennt die Furcht aus erster Hand.

			»Erinnerst du dich daran, was du mir gesagt hast, als ich Angst hatte zu herrschen?«, fragt er.

			Ich stöhne. »Das ist total ungerecht. Du bist auf das hier vorbereitet worden. Du hättest Mestrah werden sollen.«

			»Dass du an mich glaubst. Dass du weißt, dass ich Erfolg haben werde. Weil du mich gesehen hast, als ich mich selbst nicht sehen konnte.«

			Tränen trüben meine Sicht. Ich schaue zu den Türen, hinter denen die Freiheit lockt, und ich weiß, dass Jet mich gehen lassen würde, wenn ich ihn darum bitten würde. Die Frage liegt mir auf der Zunge. Die Krönung sollte das Ende meiner Geschichte sein, der Ritt in den Sonnenuntergang, das Finale …

			»Du hast gesagt, Kasta sei grausam«, bemerkt Hen etwas leiser. »Dass er vielleicht gute Dinge will, aber Menschen wehtun würde, um sie zu bekommen.«

			Die Narbe auf meiner Brust brennt und ich schließe die Augen. »Ja.«

			»Würdest du nicht zustimmen, dass buchstäblich jeder andere ein besserer Herrscher wäre als er?«

			Das ist nicht gerade die hilfreichste Erklärung, aber sie hat nicht unrecht, auch wenn mein Verstand bereits die verschiedenen Möglichkeiten ausarbeitet, wie diese Sache fürchterlich schiefgehen könnte. Meine Hauptsorge ist, dass wir den Mestrah nicht davon überzeugen können, dass Kastas Mal eine Fälschung ist und, dass eine sehr reale Möglichkeit für einen weiteren Wettkampf um den Thron besteht. Und Kasta hat bereits bewiesen, wie weit er gehen wird, um zu gewinnen. Aber gerade als ich den Mund öffne, um diese Sorge zu äußern, begreife ich – es spielt keine Rolle.

			Denn etwas anderes windet sich durch meine Gedanken, geschmeidig wie eine Schlange.

			Als ich aufschaue und in Jets Augen blicke, denke ich nicht an Gerechtigkeit. Ich denke nicht daran, dass es das Richtige ist, was es natürlich ist, oder dass Kasta ein katastrophaler König wäre und es meine bürgerliche Pflicht ist, ihn aufzuhalten. Sondern ich denke daran, dass ich mir auf diese Weise die Macht zurückholen könnte, die Kasta mir gestohlen hat, als er das Mal auf meinem Handgelenk hinterlassen hat. So werde ich dafür sorgen, dass er die Entscheidung, die er in den Höhlen getroffen hat, von heute an jeden weiteren Tag bereuen wird.

			So kann ich mich rächen.

			»Also gut«, sage ich. »Was muss ich tun?«
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			Kapitel 4

			Vor über einem Mond bin ich als das Opfer der Durchquerung die Treppe hinabgestiegen und dachte, das wäre das Nervenaufreibendste, was ich jemals tun würde.

			Nein – mitanzusehen, wie der Mestrah und die Priester aus dem Hinterzimmer kommen, zusammen mit meinem schlimmsten Feind, der jetzt unantastbar aussieht in einer weißen, goldbestickten Tunika, während die Menschen auf die Knie fallen und ein Horn den Neubeginn der Krönung verkündet, ist viel schlimmer. Ganz zu schweigen davon, dass mich dieser kleine Schachzug, wenn sich Jet in Bezug auf mein Mal irrt, wahrscheinlich ins Gefängnis bringen wird. Und wenn wir recht haben …

			Mein Blick wandert zu Kasta, der an der Stelle stehen geblieben ist, an der zuvor Jet gestanden hat, und sich den Thronen zuwendet. Wenn wir recht haben, werde ich mir vielleicht wünschen, man hätte mich ins Gefängnis gebracht.

			In den Abenteuergeschichten der Reisenden würde jetzt hier eine große Geste folgen: Ich würde Kasta auf aufsehenerregende Weise anschuldigen, die Menschen würden mich auf ihre Schultern heben und mich durch den Saal nach vorn tragen, wo ich mich gerade rechtzeitig verbeuge, sodass der Mestrah mir eine Krone aufs Haupt setzen kann. Ich würde mich erheben, um mein neues Land zu begrüßen. Jubel würde ausbrechen, das Böse verschwinden, Feste folgen. Aber obwohl ich deutlich sichtbar an genau derselben Stelle stehe, an der Kasta von hinten aus dem Gang aufgetaucht ist, schaut buchstäblich niemand herüber. Denn die Menschen sind ganz von dem beansprucht, was am anderen Ende des Raumes passiert. Ich nehme an, ich kann ihnen keinen Vorwurf machen. In einer typischen Geschichte wäre Prinz Überraschung-ich-bin-nicht-tot, der zurückkehrt, um seinen Thron zu beanspruchen, tatsächlich der größte Schock in der Erzählung.

			Oh, ihr guten Bürger von Orkena, ihr wisst nicht, was auf euch zukommt. Ihr seid jetzt Teil meiner Geschichte und ich entschuldige mich im Voraus für alles, was das bedeuten mag.

			Der Mestrah hebt die Arme und beginnt mit der gleichen Einführung, die er auch für Jet gehalten hat. Er sieht mich, nach seinem kurzen Blick in meine Richtung zu schließen, aber natürlich stoppt er die Zeremonie nicht, denn das würde diese ganze Sache ja erleichtern. Ich wappne mich und laufe los, hunderte Käfer in meiner Kehle. Ich habe ein Drittel des Weges bis zum Podest zurückgelegt, als die Menge sich endlich regt und selbst dann predigt der Mestrah weiter, als wäre alles in Ordnung. Er nimmt eine Schale mit Weihrauch von einem der Priester entgegen und nickt den Wachen hinter Kasta zu.

			Die sich mit den Händen auf ihren Schwertern umdrehen.

			Jetzt oder nie.

			»Mestrah«, sage ich und bleibe stehen. »Kasta ist nicht der Einzige mit diesem Mal.«

			Ein Keuchen geht durch die Menge, als ich meine Kette löse und sie zu Boden fallen lasse. Das Lächeln der Königin verschwindet. Der Mestrah schließt die Augen, als würde er sich wünschen, mich genauso leicht verschwinden zu lassen, aber ich gebe nicht klein bei. Nicht einmal, als Kasta über seine Schulter nach hinten schaut und mich mit einem scharfen Blick bedenkt. Ich weigere mich, ihn anzusehen. Aber trotzdem spüre ich seinen Blick – er brennt auf meinem Gesicht, wandert meine Kehle hinunter und zu der Narbe, die er auf mir hinterlassen hat.

			»Will noch jemand Anspruch auf den Thron erheben?«, blafft der Mestrah und sieht die Menge herausfordernd an. Einige Männer und Frauen kichern, aber niemand wagt es zu sprechen. Der Mestrah dreht sich wieder zu der lächelnden – na ja, jetzt nicht mehr lächelnden – Hohepriesterin um.

			»Testet sie«, sagt er, dann fügt er an die Wachen gewandt hinzu: »Falls noch jemand vortritt, entfernt die Person unverzüglich.«

			Das hier wird es wert sein, rufe ich mir ins Gedächtnis, als von Neuem ein Raunen durch die Menge läuft. Ich richte mich auf und gehe weiter, mein Puls trommelt in meinen Ohren. Die Hohepriesterin empfängt mich am Fuß der Treppe. An Kastas Seite. Wo ich mich inbrünstig auf das Glitzern ihrer eindrucksvollen orangefarbenen Augen konzentriere und nicht auf den Prinzen neben mir. Sie hebt das Gefäß von vorhin und streicht die weiße Paste auf mein Mal.

			Das Symbol auf meiner Haut wird eiskalt und wo die Paste es berührt, leuchtet es golden auf.

			Es ist echt. Was immer Kasta für einen Zauber benutzt hat, um sein falsches Mal reagieren zu lassen, ich habe nichts gebraucht, um das gleiche Ergebnis zu erzielen. Das Gefühl, mich übernommen zu haben und dies später zu bereuen, schnürt mir die Kehle zu. Aber ich schlucke es hinunter. Als Erstes werde ich Kasta aufhalten; danach kann ich darüber nachdenken, was das hier tatsächlich bedeutet.

			Die Priesterin lässt die Hände sinken und nickt dem Mestrah langsam zu.

			»Bei Apos’Blut«, knurrt der Mestrah. Er fährt sich mit einer müden Hand über die Wangen und sieht die Menge an. »Die Krönung wird verschoben. Ihr seid alle entlassen.«

			Verwirrte und aufgeregte Rufe ertönen aus der Menge. Meine Familie hält sich an den Händen, sieht gleichzeitig ängstlich und hoffnungsvoll aus, während Jet sich um einen Wachposten herumduckt und lächelnd neben mich tritt.

			»Das war perfekt.« Er legt schützend einen Arm um mich, als er das Feuer in Kastas Augen erblickt. »Willkommen zurück.«

			»Ihr beide. Und Jet«, herrscht der Mestrah uns an und steigt die Treppe hinab. »Ins Kriegskabinett. Sofort.«
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			Rückblickend habe ich all dem vielleicht zu unbefangen zugestimmt.

			Du hast wirklich gedacht, es würde funktionieren?, stelle ich mir vor, wie die Leute mich das fragen werden, wenn ich ihnen erzähle, dass ich ganze fünf Minuten gebraucht habe, um zu entscheiden, dass die beste Vorgehensweise wäre, nicht wegzurennen und mich in Sicherheit zu bringen, sondern einem Prinzen, der bereits bewiesen hat, dass er dafür zu töten bereit ist, den Thron streitig zu machen. Nun, nein, würde ich antworten. Mir ging es eigentlich nur um Rache. Und die Leute würden nicken und grimmige Blicke tauschen, wahrscheinlich über meinem verstümmelten Leichnam, während ein Priester für mich die letzten Riten verliest. Denn das ist eine sehr wahrscheinliche Möglichkeit, wie das hier enden könnte.

			Was tue ich hier?

			Jet berührt mich am Ellbogen und ich klammere mich an das Echo seiner Worte: Er glaubt genauso fest an mich und dass ich das schaffen kann, wie ich es von ihm geglaubt habe.

			Blau brennende Fackeln erhellen den schmalen Gang, durch den wir gehen, und der braune Marmor überall lässt ihn wie eine kalte Höhle erscheinen. Mit vier Wachen vor uns und vier hinter uns fühlt sich der Gang besonders beengt an. Der Mestrah und Kasta gehen voran, während Fackellicht über den Umhang des Mestrahs und das schimmernde Weiß von Kastas Tunika fließt. Aber obwohl ich versuche, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, wandert mein Blick immer wieder zu der Narbe auf Kastas Arm. Seine letzten Worte, seine Entschuldigung dröhnen immer wieder in meinen Ohren. Ich spüre erneut die Todesangst in meinen Knochen, genau wie das schmerzhafte Versagen in dem Moment, als er beschlossen hat, mein Leben gegen Magie einzutauschen.

			Aufgewühlt atme ich durch die Nase aus. Zumindest weiß ich diesmal, wozu Kasta fähig ist. Diesmal werde ich nicht so töricht sein zu glauben, das hier könnte ein friedliches Ende finden.

			Der Mestrah bleibt vor einem Torbogen, der von glühenden Runen umrahmt wird, stehen. »Sorgt dafür, dass uns niemand stört«, befiehlt er, ohne sich umzudrehen. »Und schickt nach der Stimme.«

			Zwei Wachen verneigen und entfernen sich. Die übrigen nehmen zu beiden Seiten der Tür Aufstellung, als der Mestrah hindurchtritt. Ich folge ihm mit einem schmerzhaften Aufflackern von Hoffnung und erinnere mich an die Freundlichkeit, mit der die Stimme beim letzten Mal das Wort an mich gerichtet hat. Wenn es ihr Rat ist, auf den der Mestrah sich stützen wird, weiß ich, dass er gerecht sein wird. Die Stimme wird wissen, dass mein Mal echt ist und Kastas nicht.

			In die Türschwelle eingeritzte Runen färben sich rot unter unseren Füßen. Ausgelöst vom Erscheinen des Mestrahs rast blaues Feuer eine Rinne entlang, die um den Raum verläuft, und über uns entzündet sich mit einem lauten Zischen eine riesige Feuerschale, deren Schatten in die Mitte des langen Holztisches fällt, der den größten Teil des Raumes einnimmt. Mindestens fünfzehn Stühle aus einem dunklen, auf Hochglanz polierten Holz stehen bereit. Am gegenüberliegenden Ende glitzert ein prächtiger Stuhl aus mattem Glas. Numets aufgehende Sonne schmückt seine Rückenlehne mit goldenen Sicheln und als der Mestrah Platz nimmt, umgibt das Symbol seinen Kopf in hellem Schein.

			Sein Blick verfolgt mich wie der eines Löwen. »Setzen.«

			Kasta nimmt seinen Platz zur Rechten des Mestrahs ein. Ich bin versucht, mich auf den Stuhl direkt vor mir zu setzen, um körperlich so weit entfernt von ihnen wie möglich zu sein, aber wenn es tatsächlich einen Wettstreit um den Thron geben wird, werde ich Kasta nicht die Befriedigung gönnen, zu denken, ich hätte Angst vor ihm. Ich gehe an leuchtenden Gemälden von Soldaten vorbei, die Feuer und Eis schwingen, um auf der anderen Seite des Mestrahs Platz zu nehmen.

			Der Stuhl kratzt über den Boden, als ich ihn unter dem Tisch hervorziehe.

			Und ich kann es nicht länger vermeiden. Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass Kasta zwar versucht hat, mich zu opfern, ja, aber es ihm auch misslungen ist, und halte seinem kalten, wachsamen Blick stand, als ich mich setze.

			Ich habe die gleiche Herausforderung zur Antwort erwartet – aber er schaut weg.

			»Jetzt«, beginnt der Mestrah zu sprechen und knetet seine Schläfen, »will ich die Wahrheit darüber hören, was in den Höhlen passiert ist.«

			Jet setzt sich auf den Stuhl neben mir. »Fara, ich habe nichts ausgelassen in dem Bericht, den ich dir gegeben habe …«

			»Nicht von dir«, unterbricht ihn der Mestrah.

			Er dreht sich zu Kasta um, aber der Blick des Prinzen ruht auf meinem Göttermal. Als Kasta erkennt, dass ich es bemerkt habe, verlagert er seine Aufmerksamkeit in den leeren Raum.

			»Das ist das Willkommen, das du mir bereitest?«, fragt er mit einem traurigen Lächeln.

			»Das ist das Willkommen, das ich für dich habe«, knurrt der Mestrah, »nachdem ich der Öffentlichkeit die Hälfte meiner Schatzkammern angeboten habe, damit sie mir deinen Leichnam zurückbringt, und du es nicht fertigbringst, mir eine Nachricht zu schreiben, keine einzige, um mir mitzuteilen, dass die Berichte über deinen Tod falsch sind.«

			Kasta schnaubt. »Vielleicht habe ich gewusst, dass es keinen Unterschied machen würde. Vielleicht habe ich gewusst, dass du mir nicht glauben würdest, es sei denn, du siehst das Mal mit eigenen Augen.« Als ob nur seine Rückkehr als Dōmmel zählen würde, nicht als Sohn.

			»Wir werden später darüber sprechen.« Der Mestrah beugt sich über den Tisch. »Genau jetzt schickt jeder Diplomat, der im Thronsaal dabei war, eine Nachricht an seine Herrscher, dass Orkenas Königshof eine Zirkusnummer ist. Wir müssen ihnen versichern, dass wir alles unter Kontrolle haben. Also frage ich noch einmal. Was ist in den Höhlen passiert?«

			Kasta schaut mich schließlich mit diesen Saphiraugen an, die ich in so vielen Albträumen gesehen habe. Meine Fäuste ballen sich fester, als meine Erinnerungen die Höhlen und den Altar um uns herum zurückbringen.

			»Ich habe sie den Göttern angeboten«, beginnt er und ich kann mir ein bitteres Lachen nicht verkneifen, denn ich weiß aus erster Hand, dass er während dieses Moments ganz und gar nicht an die Götter gedacht hat. »Aber als ich den Dolch zurückgezogen habe, hat die Gestaltwandlerin sich eingemischt und mich zur Seite gedrängt. Jets Heilerin konnte Zahrus Leben retten.« Er blickt mir forschend ins Gesicht, als würde er genauso wie ich bei ihm nach einer Lüge suchen. »Ich dachte, die Gestaltwandlerin würde mich töten. Sie hat mich in die Wüste geschleppt und gesagt, sie würde mich meinem Schicksal überlassen, wie ich es …« Er verschluckt die Worte, aber ich weiß, was er beinahe gesagt hätte. Wie er es mit seiner Schwester gemacht hat. Ein Muskel zuckt im Kinn des Mestrahs und Zorn regt sich in meiner Brust. »Sie hat mich dort zurückgelassen«, beendet Kasta seinen Satz.

			Also konnte Maia sich doch nicht dazu überwinden, ihn zu töten. Das muss der Schrei gewesen sein, den ich am Ende gehört habe, als ich angenommen habe, er wäre tot – aber es war der Schmerz, als sie ihn mit seinen Verletzungen bewegte. Mein Herz bricht bei dem Gedanken an meine Freundin und ich hoffe, sie genießt ihre neue Freiheit.

			»Aber du hast nach unserem Kampf heftig geblutet«, meldet sich Jet zu Wort. »Du hättest sofortige Heilung gebraucht, um zu überleben.«

			»Du musst es ja wissen.« Kasta streicht mit dem Daumen über eine Narbe an seinem Kinn. »Ich habe das Gleiche gedacht: dass du meinen Tod bedeuten würdest. Ich habe meinen Umhang heruntergerissen, um die Blutung zu stillen, aber ich habe trotzdem das Bewusstsein verloren. Als ich erwacht bin …« Er breitet die Hände aus. »Als ich erwacht bin, habe ich Numets Mal getragen und meine Wunden hatten sich geschlossen.«

			»Das ist ein hübsches Märchen«, sagt Jet gereizt. »Du hast schon immer die Götter benutzt, um …«

			»Jet«, fällt ihm der Mestrah ins Wort.

			»Diese ganze Situation ist ungeheuerlich! Wo war er während des letzten Mondes, vor allem wenn er am nächsten Tag geheilt erwacht ist? Warum haben unsere Priester seine Rückkehr nicht vorhergesehen? Ich werde dir sagen, warum. Weil er sich da draußen versteckt hat, bis seine Wunden verheilt waren. Um sich diese Geschichte auszudenken, während er gleichzeitig Nachforschungen über die genauen Maße von Numets Mal angestellt hat und wie er es schaffen kann, die Paste zu überlisten. Die Götter hätten ihn niemals erwählt …«

			»Du bist nicht länger Dōmmel!«, faucht der Mestrah, obwohl Bedauern in seinen Zügen aufblitzt. »Und es übersteigt deine Fähigkeiten, den Willen der Götter zu verstehen. Sprich mir gegenüber nicht noch einmal davon.«

			Jet erstarrt, Schmerz leuchtet in seinen Augen auf, dann lässt er sich wutschnaubend auf seinen Stuhl fallen. Ich berühre ihn am Arm, um ihm zu versichern, dass dies nur ein vorübergehender Zustand ist, aber ein Funke des Zorns schießt in meinen Finger. Ich ziehe die Hand zurück, weil ich Angst habe, dass das Gefühl von mir kommt und er es spüren wird. Aber Jet schaut nicht zu mir herüber.

			Kasta verschränkt die Arme vor der Brust und seine Mundwinkel zucken. Er genießt es, dass ihr Vater die Missbilligung auf jemand anderen richtet.

			»So oder so«, fährt der Mestrah fort, »es spielt keine Rolle, wie Kasta zu uns zurückgekehrt ist. Sein Mal ist echt und er wird Mestrah werden. Meine Sorge gilt der Frage, wieso du das gleiche Mal trägst.«

			Alle drei drehen sich um und der Druck, den ich schon in der Menge gespürt habe, baut sich erneut auf. Doch das ist meine Chance, diese Sache zu beenden. Zu beweisen, dass Kasta lügt, ihn in Ketten legen zu lassen und nie wieder an ihn denken zu müssen.

			Ich berühre das Mal und streiche mit dem Daumen über die Spirale. »Ich habe es schon seit einem Mond. Nachdem Melia mich geheilt hat, sind eine Menge Prellungen zurückgeblieben« – ich funkle Kasta an – »und als sie langsam verblasst sind, ist diese Stelle einfach geblieben.«

			Der Mestrah nickt. »Und das Geschenk des Dolches? Hast du seine Magie?«

			Mir stockt der Atem. Habe ich sie? Die Magie des Dolches, die Fähigkeit, den Geist anderer Menschen zu beeinflussen, ist die stärkste Magie, die es gibt. Das scheint mir nichts zu sein, das ich besitzen könnte, ohne davon zu wissen, aber ich denke zurück an die letzten Wochen und versuche, mich daran zu erinnern, ob es jemals eine Zeit gegeben hat, in der ich das Gefühl hatte, meinen Willen zu leicht durchsetzen können. Auf jeden Fall hatte niemand Probleme, Nein zu sagen, was die Fürsorge der Haustiere betraf. Hen und Mora waren genauso halsstarrig wie eh und je, aber andererseits war ich nicht wirklich mit vielen Menschen zusammen, sondern eher mit Tieren …

			Bis heute.

			Bis heute.

			Ich lasse die Hand sinken und erinnere mich an das Aufwallen von Jets Nervosität, bevor er mich gefragt hat, ob ich seine Ratgeberin sein will, die kribbelnde Verzweiflung der Frau in Gelb. Jets Zorn vor nur einer Sekunde … den ich versehentlich für meinen eigenen gehalten habe. Kleine Gefühlsfunken, die ich erst jetzt bemerke, denn im Stall hätten sie sich mit denen der Tiere vermischt. Es kommt mir nicht wie Beeinflussungsmagie vor, aber es muss etwas sein.

			»Ich glaube, irgendetwas beeinflusst meine Fähigkeiten als Flüsterin«, sage ich. »Fast so, als ob … als ob ich anfangen würde, die Gefühle von Menschen zu spüren, nicht nur die von Tieren.«

			Der Mestrah zieht die Brauen hoch und Kasta lässt die Arme sinken.

			»Komm hierher, Zahru«, befiehlt der Mestrah.

			Ich erhebe mich langsam und bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist, aber mein Wunsch, Kasta aufzuhalten, ist größer als meine Sorge, was der Mestrah fragen wird. Aus der Nähe betrachtet ist der König ebenso schön wie furchteinflößend, sein langes, schwarzes, gewelltes Haar bedeckt seine Wangen und die eingeflochtenen Glasaugen bewegen sich gemeinsam, als ob sie mich beobachten würden. Seine Augen sind ernst und weltfremd, vom tiefen Blau eines Wüstensturms.

			Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. »Wenn man eine Empfänglichkeit für Gefühle entwickelt, ist das ein Hinweis auf mentale Magie. Wenn du die Macht des Dolches besitzt, wird es mir nicht gelingen, deine Gedanken zu lesen, so wie es dir nicht gelingen wird, meine zu beeinflussen. Mentale Magie funktioniert nicht bei Personen mit ähnlichen Talenten. Soll ich dich auf die Probe stellen?«

			Die Frage allein ist ein Test. Um festzustellen, ob ich einen Rückzieher mache, ob ich gestehen werde, mein Mal nur vorgetäuscht zu haben, bevor er die Wahrheit selbst aus meinem Gedächtnis kratzt.

			Ich stoße den Atem aus und konzentriere mich auf seine Schultern. »Ihr habt meine Erlaubnis.«

			Seine fiebrig-heißen Fingerspitzen berühren meine Schläfen. Ich wappne mich, nicht sicher, wie es sich anfühlen wird, wenn ich die Magie nicht besitze, überwältigt von der Möglichkeit, es doch zu tun. Natürlich fällt mir jetzt Jets Geschichte über den Mestrah wieder ein, der die Augen eines Gefangenen hat bluten lassen, als er dessen Erinnerungen durchsucht hat, was wirklich der schlechteste Zeitpunkt für einen solchen Gedanken ist.

			Ein Moment verstreicht. Zwei. Die Augen des Mestrahs weiten sich. »Ich kann es nicht. Du hast die Gabe. Du wirst eine Ausbildung brauchen, um deine wahre Fähigkeit zu schärfen, aber sie ist vorhanden.«

			Benommenes Schweigen folgt. Ich sollte in Jubel ausbrechen angesichts der Bestätigung durch den Mestrah, diesen definitiven Beweis, dass Kasta lügt, aber die Bedeutung dessen trifft mich nur umso härter. Dass die Götter auch mir das hier zutrauen. Es macht mich demütig und ist gleichzeitig furchteinflößend. Außerdem bin ich mir wirklich nicht sicher, ob das von ihrer Seite aus eine weise Entscheidung ist, und das ist so ziemlich alles, woran ich im Moment denken kann, denn anderenfalls werde ich ohnmächtig.

			Jet spricht als Erster, seine Stimme ist leise und merkwürdig. »Dann ist sie es, die die Götter gezeichnet haben. Kastas Mal muss falsch sein.«

			»Es ist nicht falsch«, faucht Kasta, obwohl er erschüttert klingt. »Eine Hohepriesterin hat es bestätigt. Es ist genauso wie bei Zahru.«

			»Und die Macht?«, fragt der Mestrah. Der Druck im Raum verlagert sich auf Kasta. »Besitzt du sie ebenfalls?«

			Kasta zögert und obwohl meine Finger immer noch zittern, gelingt es mir, eine Flamme des Triumphes heraufzubeschwören. Das ist es. Wir haben ihn endlich in die Enge getrieben. Jetzt wird der Mestrah in der Lage sein, nicht nur zu lesen, was Kasta mir angetan hat, sondern auch, wo er Sakira zurückgelassen hat und was er während des ganzen letzten Mondes getan hat. Doch da steht Kasta auf.

			»Ich besitze die Macht«, erklärt er.

			Ich tausche einen verärgerten Blick mit Jet. Es ist gerade festgestellt worden, dass ich die Macht eines Gottes habe, und nicht einmal davon lässt Kasta sich beirren. Gibt es irgendetwas, worauf er sich nicht vorbereitet hat? Nur dass – ich kralle die Finger in meine Jole. Nur dass er mit einem Gedankenleser als Vater groß geworden ist. Rie. Natürlich weiß er auch, wie er damit umgehen muss.

			Aber ich bete, dass der Zeitpunkt gekommen ist und er versagt.

			Der Mestrah legt die Finger an Kastas Schläfen und ich halte den Atem an.

			Sekunden verstreichen wie Stunden. Tausend Jahre später lässt der Mestrah langsam die Finger sinken.

			»Ich kann es nicht«, sagt er. »Ihr beide besitzt die Fähigkeit.«

			»Nein«, knurre ich. »Er hat bereits an diesen Fall gedacht. Er hat genau gewusst, wie Ihr ihn testen würdet!«

			Der Mestrah sinkt auf seinen gläsernen Stuhl. »Das kann man nicht vortäuschen.«

			»Aber sie können nicht beide echt sein«, wendet Jet ein. »Es gibt nur einen Mestrah. Fara, du musst doch wissen, dass da etwas nicht stimmt.«

			Kasta schaut mich an. »Was hier nicht stimmt, ist, dass überhaupt in Erwägung gezogen wird, ihr Mal könnte bedeuten, dass es ihr bestimmt ist zu herrschen. Sie ist keine Adlige. Die Macht der Mestrahs würde mit ihrem Aufstieg untergehen.«

			Ich lache ungläubig. »Und Macht bedeutet alles, nicht wahr?« Wie schnell er vergessen hat, dass er überhaupt keine Macht hatte – und mir kommt eine Idee. »Das sollten wir überprüfen. Testet noch einmal seine Todbringermagie. Oder wirst du behaupten, dass die Götter dich bequemerweise auch davon befreit haben?«

			»Genug«, greift der Mestrah ein und zieht die Brauen hoch, während er zwischen Kasta und mir hin- und herschaut. Aber Kasta bleibt im Licht meiner Anschuldigung ärgerlicherweise ruhig. Versuch es, fordern seine Augen mich heraus. Beharre auf einer Prüfung und sieh, wie ich dich demütigen werde. Ich könnte schreien.

			Der Mestrah, der meine Anschuldigung offensichtlich nicht für mehr hält als für eine kleinliche Beleidigung, spricht weiter. »Ich stimme euch zu, dass es seltsam ist, dass zwei Personen gekennzeichnet wurden. Aber ich bin geneigt, Kastas Auslegung zuzustimmen. Dass es ihm bestimmt ist zu herrschen und Zahru eine Ehrenposition erhalten soll, vielleicht als Priesterin.«

			»Mestrah.« Ich weiß, dass ich einem Gott nicht widersprechen sollte, aber die Sache wird langsam lächerlich. »Es ist seltsam, weil es ein Trick ist. Genau so hat Kasta mich zum Opfer der Durchquerung gemacht. Eure Priester haben ihm damals geglaubt und es war ein Fehler …«

			»Zahru.« Eiseskälte liegt in der Stimme des Mestrahs. »Meine Priester haben in dieser Angelegenheit bereits entschieden und festgestellt, dass deine Behauptung gegenstandslos ist. Ich habe bereits anerkannt, dass es dir bestimmt war, zu leben und nicht zu sterben. Jetzt erkläre ich Kastas Mal und seine Macht als echt. Wagst du es, dagegen zu protestieren?«

			Ich schrumpfe auf meinem Stuhl in mich zusammen. Natürlich wage ich es nicht zu widersprechen. Jedenfalls nicht, bevor ich weitere Beweise finde.

			Der Mestrah schnaubt abschließend. »Wie dem auch sei, ich frage euch drei nicht, was das bedeutet. Dafür werde ich mich auf die Götter berufen.« Er richtet den Blick auf die Tür, wo sich die Stimme gegen den Torbogen lehnt, ein schiefes Lächeln auf dem Gesicht.

			Sie trägt heute eine schimmernde Tunika, die im flackernden Licht von Rot zu Lila wechselt, und einen seidenen, viereckigen Hut, der auf dem kahlen Kopf thront. Dicke, gewellte Linien aus Gold umrahmen ihre Augen. Die Stimme neigt den Kopf in Richtung des Mestrahs, aber ich bemerke, dass sie nicht die Fingerspitzen an die Stirn legt, wie es Brauch ist.

			»Mestrah«, sagt die Stimme und ihre violetten Augen glitzern amüsiert. »Ich kann nicht behaupten, dass ich in meinen zweitausend Jahren je eine Krönung wie diese erlebt habe.«

			»Setzt Euch«, sagt der Mestrah. »Und erklärt es mir.« Er öffnet die Arme und deutet auf Kasta und mich.

			Die Stimme gehorcht und nimmt neben Kasta Platz. Ihr wissender Blick wandert über Kastas verschlossenes Gesicht und bleibt mit erfrischender Wärme auf meinem liegen. Nach der unberechenbaren Menge und diesem angespannten Gespräch ist die Gelassenheit der Stimme so willkommen wie ein seidiges Bad.

			»Ich will nicht sagen: ›Ich habe es dir ja gesagt‹«, bemerkt sie mit ihrem angenehmen Tenor. »Aber ich habe es dir gesagt.«

			Hitze steigt mir ins Gesicht, als ich an unsere letzte Begegnung denke, als die Stimme darauf beharrt hat, ich hätte eine Macht jenseits derer, mit der ich geboren wurde. Und selbst jetzt weiß ich, dass sie nicht meine neue Magie damit gemeint hat.

			»Ich bin mir nicht ganz sicher, was passiert ist, Mestrah«, fährt die Stimme fort. »Kein Opfer in der Geschichte der Durchquerung hat jemals überlebt. Aber ich weiß viel über den Preis der Magie. Und aufgrund dessen, was ich über die Reisen unserer jungen Leute gehört habe, schlussfolgere ich, dass die Male existieren, weil in dieser Höhle zwei Opfer dargebracht wurden. Eins aus Blut« – die Stimme deutet mit dem Kopf auf Kasta – »und eins des Selbst. Das entscheidende Element ist, dass Zahru in der Zeremonie nicht nur ein passives Opfer war, sondern ihr Leben freiwillig dargeboten hat.«

			Ein Stein trifft mich in der Magengrube. Nein. Nein. Die Stimme sollte doch sagen, dass es nur ein wahres Mal geben kann. Dass Kasta lügt. Sie sollte sagen, dass es unmöglich ist, zwei Personen zu kennzeichnen. Ich sehe Jet an auf der Suche nach einem Hinweis, dass etwas nicht stimmen kann, dass es nach wie vor ein Schlupfloch gibt, aber nur seine Angst kribbelt durch mich hindurch, als unsere Blicke sich treffen.

			Er hat dafür keine Erklärung mehr.

			Und Erkenntnis schlägt über mir zusammen wie Eis.

			Die Paste, die auf Kastas Brust in Gold erstrahlt. Seine wundersame Heilung. Der Mestrah, der ungläubig zurücktritt und bestätigt, dass Kasta die Macht des Dolches besitzt. Es sind keine Tricks, ich habe keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Kasta hat jede Herausforderung mit großem Selbstbewusstsein angenommen, weil sein Gottesmal echt ist.

			Die Götter haben ihn dafür auserwählt.

			Sie haben ihn auserwählt.

			»Und was wollen die Götter damit sagen?«, fragt der Mestrah.

			»Ich denke, das ist ziemlich deutlich«, antwortet die Stimme. »Diese Male sind immer nur Mestrahs gegeben worden. Und verkünden somit den Wunsch der Götter, dass es ihnen beiden bestimmt ist zu herrschen.«
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			Kapitel 5

			Uns beiden?«, bringe ich mit erstickter Stimme hervor, während Kasta von seinem Stuhl aufspringt. Jet lässt das Gesicht in die Hände sinken, eine schmerzhafte Bestätigung, dass er der Stimme glaubt. Das Armband der Ratgeberin kneift mir in den Arm. Es ist mir bestimmt zu herrschen. Es ist mir bestimmt, Mestrah zu sein, und jetzt werde ich gewiss meine Chance bekommen, etwas für Menschen wie mich zu bewirken. Nur dass es nicht an Jets Seite geschehen wird, sondern an Kastas. Dessen Mal echt ist, dem es trotz all der Dinge, die er getan hat, bestimmt ist zu herrschen und der bereits bewiesen hat, dass er im Handumdrehen alles, mich eingeschlossen, gegen Macht eintauschen würde …

			Und ein noch schlimmerer Gedanke trifft mich wie ein Blitz.

			»Uns beiden«, bringe ich hervor, »als Verheirateten?«

			»Aber sie stammt aus einfachsten Verhältnissen«, protestiert der Mestrah und hebt eine Hand, um mir Schweigen zu gebieten und Kasta, sich wieder hinzusetzen. »Sie weiß nichts über Politik oder Krieg. Ihre Position könnte bestenfalls zeremonieller Natur sein; es wäre katastrophal, wenn sie in Kastas Abwesenheit Entscheidungen treffen müsste. Gewiss meinen die Götter etwas anderes damit. Die Position einer Priesterin. Oder einer Ratgeberin.«

			Die Stimme faltet die Hände. »Seit Anbeginn der Welt haben die Götter niemals ein Mal hinterlassen, das nicht ihre Absicht war. Sie vertrauen ihr. Und Ihr müsst das Gleiche tun. Aber ich habe nicht gesagt, dass sie seine Gemahlin sein soll.« Die Stimme sieht mich an, ein Blick voller Beschwichtigung. »Das Mal bezweckt keine Eheschließung, es sei denn, beide Parteien wünschen es. Es sieht zwei Mestrahs vor. Zwei vollkommen gleichberechtigte Herrscher. Was immer sie zum Gesetz erheben wollen, beide müssen damit einverstanden sein.«

			Ich sehe Jet in panischer Erleichterung an, obwohl sein Lächeln flüchtig und gequält ist. Zwar löst das nach wie vor nicht das Problem, neben meinem schlimmsten Feind herrschen zu müssen, aber zumindest befreit es uns der peinlichen Erwartung, gemeinsam Erben in die Welt zu setzen.

			Kasta knirscht mit den Zähnen. »Es hat noch nie zwei Mestrahs gegeben. Es wird unmöglich sein, irgendetwas zu bewirken.«

			»Irgendetwas Schreckliches, ja«, murmle ich.

			Kasta funkelt mich zornig an, bevor er sich seinem Vater zuwendet. »Valeed, du hast das letzte Wort bei allem, worum die Götter bitten. Es spielt keine Rolle, ob es ihre Absicht ist, dass wir zusammen herrschen. Wenn ich dieses Land beschützen soll, kann ich nicht an dergleichen gebunden sein. Mach sie zu einer Ratgeberin.«

			»Kasta.« Der Ton des Mestrahs wird schärfer, obwohl ich spüre, dass sein Ärger mehr der gesamten Situation gilt als den Worten seines Sohnes. »Es ist die Pflicht eines Mestrahs, die Gründe, warum die Götter so etwas fordern, zu erforschen, nicht sie blind zurückzuweisen. Wenn ich ihre Entscheidung, sie zu kennzeichnen, infrage stelle, muss ich auch dein Mal anzweifeln.«

			Jet, um den ich mir langsam Sorgen gemacht habe, er könnte zu Stummheit erstarrt sein, lässt schwer eine Hand auf den Tisch fallen.

			»Und solltest du das nicht tun?« Er schüttelt den Kopf. »Warum hinterfragen wir überhaupt Zahrus Berechtigung, wenn er derjenige ist, der seine eigene Schwester in der Wüste zurückgelassen hat, damit sie verhungert? Oder vielleicht hast du Sakiras Erste vergessen, Alette, die ebenfalls nie nach Hause gekommen ist. Oder dass Kasta versucht hat, mich zu töten, und dass es ihm fast gelungen wäre, Zahru zu töten …«

			Der Mestrah hebt warnend eine Hand. »Jet …«

			»Du kannst unmöglich die Absicht haben, diesen – diesen Mörder zum Herrscher zu machen! Wenn er sich schon ohne Macht so benommen hat, was glaubst du, wie er mit Macht handeln wird?« Kasta öffnet den Mund, aber Jet schneidet ihm das Wort ab. »Als ich von der Durchquerung zurückgekehrt bin, hast du mich dafür gelobt, dass ich für das eingetreten bin, woran ich glaube. Du hast gesagt, dies sei ein neues Zeitalter für Orkena, eins, das auf Barmherzigkeit gründet, nicht auf Ehrgeiz. Du hast gesagt, dass du deshalb wusstest, dass ich bereit bin.«

			Seine Stimme bricht und ich will die Hand nach ihm ausstrecken, aber es fühlt sich an, als ob es meine Schuld wäre, und ich lasse es bleiben. Es waren Marcus, Melia und ich, die Jet versichert haben, seine Vorsicht, seine Sanftheit seien genau das, was ihn als Herrscher qualifiziert, obwohl er es vorgezogen hätte, überhaupt nicht in Orkena zu bleiben. Ich habe ihm diesen Traum verschafft. Ich habe ihm damit das Herz gebrochen.

			Bedauern schwächt den finsteren Ausdruck auf dem Gesicht des Mestrahs. »Ich weiß. Und es tut mir leid, mein Sohn. Aber wie du vielleicht bemerkst, irre selbst ich mich hin und wieder. Die Götter sehen über einzelne Augenblicke in der Zeit hinaus. Wenn sie Kastas Methoden unverzeihlich gefunden und deine bevorzugt hätten, wärst du bereits Mestrah. Aber sie haben deine Zeremonie heute unterbrochen. Sie haben aufgezeigt, dass ihre Pläne für dich andere sind.«

			»Also bedeutet es nichts.« Jets Augen glänzen. »Was ich getan habe.«

			Der Mestrah antwortet nicht und es dreht mir das Herz um angesichts seiner unausgesprochenen Zustimmung. Das hier ist so rückschrittlich. In den Geschichten wird der selbstlose Prinz immer belohnt und der egoistische wird eingesperrt. Ich rutsche auf meinem Stuhl nach vorn, die Ungerechtigkeit des Ganzen brennt mir in der Brust.

			»Für mich hat es etwas bedeutet«, flüstere ich zornig.

			Jet sieht mich an. Aber er lächelt nicht.

			Die Stimme rückt einen Ring mit einem Vogelschädel an ihrem Finger zurecht. »Wenn ich mich dazu äußern darf, Mestrah. Mir scheint, dass Prinz Jet nicht unrecht hat: Es gibt auf beiden Seiten Grund zu zweifeln und die Situation ist mit Sicherheit ungewöhnlich. Warum lassen wir uns nicht von den Göttern bestätigen, dass dies ihr Wille ist? Vielleicht könnte Zahru die Erntezeit nutzen, um sich an den Hof zu gewöhnen. Und in der Zwischenzeit könntet Ihr Prinz Kastas Methoden gegen Eure Erwartungen abwägen. Wenn alles gut geht, könnt Ihr beide voller Zuversicht krönen.«

			Der Mestrah klopft mit dem Daumen auf seinen gläsernen Thron. »Du meinst, ich soll ihre Krönung verschieben? Eine Probezeit für jeden?«

			Kasta wird bei diesen Worten reglos.»Was soll das heißen, für jeden?«

			»Es wäre das Gerechteste«, ergreift die Stimme das Wort, ohne Kasta zu beachten. »Und auf diese Weise müssen beide zusammenarbeiten, statt Kasta das Gefühl zu geben, sein Platz wäre sicher, während es Zahru überlassen bleibt, sich zu beweisen.«

			Hoffnung strömt durch meine Adern, Kasta richtet einen panischen Blick auf seinen Vater und Jet schenkt mir endlich den Hauch eines Lächelns. Wenn der Mestrah dem zustimmt, mögen wir Kasta nicht direkt gestoppt, aber wir werden es ihm zumindest etwas schwerer gemacht haben. Und mit ein wenig Glück wird er die Sache von allein vermasseln und die Krone so oder so verlieren. Was zwar auch bedeutet, dass ich dem gleichen Risiko ausgesetzt bin, aber das finde ich erheblich weniger furchteinflößend, als jetzt wieder dort hinauszugehen und mitanzusehen, wie eine Krone auf Kastas Kopf gesetzt wird.

			O Götter, bitte, stimmt dem hier zu.

			Der Mestrah streicht über einen Diamanten in seinem geflochtenen Bart und Kasta schüttelt langsam den Kopf.

			»Du kannst das nicht wirklich in Erwägung ziehen«, sagt er mit schmerzerfüllter Stimme. »Dein kostbarer Jet wirft mit Anklagen um sich, als hätte nicht er um ein Haar mich getötet, als hätte Zahru mich nicht demselben Schicksal ausgeliefert wie ich Sakira! Ich bin für das hier durchs Feuer gegangen. Ich musste mich tausendmal öfter beweisen als jeder König …«

			Der Mestrah nickt. »Dann wird es ein Leichtes für dich sein, es noch einmal zu tun.«

			Kasta reißt die Augen auf und ein Blitz aus Rache durchzuckt mich, als er sich gegen die Lehne sinken lässt.

			»Ich bin mit dem Vorschlag der Stimme einverstanden«, fährt der König fort. »Es schadet nichts, einen Umstand zu überprüfen und wir haben noch ein wenig Zeit. So soll es sein.« Er beugt sich vor, während Kasta aussieht, als würde er gleich explodieren. »Kasta, Zahru, hiermit erkläre ich euch beide zu Dōmmel. Eure Krönung wird in einem Mond stattfinden. Währenddessen werde ich beobachten, wie ihr zusammenarbeitet und wie ihr mit den Problemen fertig werdet, die ich euch übergeben werde. Ihr werdet beide lernen, eure neue Magie zu benutzen. Zahru, du wirst Unterrichtsstunden nehmen, die deinem Rang und deinen Fähigkeiten angemessen sind. Und obwohl mir klar ist, dass zwischen euch viel passiert ist, an dem ihr arbeiten müsst« – er schaut zwischen uns hin und her und Kasta stößt ein bitteres Lachen aus – »solltet ihr euch darauf konzentrieren zu beweisen, dass eine Partnerschaft das Beste für Orkena ist. Alles andere werde ich als Zeichen deuten, dass dies nicht vorherbestimmt ist. Ich warne euch jetzt, wenn einer von euch den anderen behindert oder sich als unwillig erweist, für dieses Land nachzugeben, werde ich diese Person am Krönungstag zum Ratgeber degradieren.«

			Kasta reibt sich mit beiden Händen das Gesicht. »Das kann nicht wirklich passieren.«

			Die Stimme streicht ihre Tunika glatt. »Es freut mich, dass ich zu Diensten sein konnte, Mestrah. Aber ich frage mich, ob Ihr Zahru vielleicht ein wenig mehr Zeit gewähren könntet? Ein Mond ist nicht viel, wenn man all das bedenkt, was sie wird lernen müssen.«

			Der Mestrah seufzt. »Ich kann es nicht länger hinauszögern. Die Hohepriester haben vorhergesehen …« Er bricht ab und ich erkenne die Mauer, die er errichtet, weil ich es schon so oft bei Kasta beobachtet habe. »Veränderung steht bevor. Bis dahin muss es einen neuen Herrscher geben.«

			Die Stimme zuckt die Achseln, aber ich lächle, dankbar für ihren Versuch, mehr Zeit für mich herauszuschlagen.

			»Und damit sind wir hier fertig.« Der Mestrah kneift sich in den Nasenrücken. »Ich bin müde, die Wirkung meines Elixiers nimmt ab und der ganze Kontinent wartet auf meine Erklärung. Eris?«

			Einer der Wachmänner betritt den Raum und drückt seine Fingerspitzen gegen die Stirn.

			»Ruf einen Schreiber und meinen Ratgeber. Jet, nimm Zahru mit und gib den Dienern Anweisung, ein Zimmer für sie im königlichen Flügel herzurichten. Stimme, ich danke Euch für Eure Weisheit. Und Kasta …« Der Mestrah betrachtet seinen ältesten Sohn und seine Lippen werden schmal. Sakiras Verschwinden in der Wüste, Kastas Schweigen. Ich habe das Gefühl, dass Kasta bald erfahren wird, wie genau der König zu beiden Themen steht. »Erwarte mich in Sabils Tempel.«
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			Seite an Seite gehen Jet und ich durch den mit Marmor ausgelegten Gang, obwohl unsere Gedanken Tausende Welten voneinander entfernt sind.

			Was er verloren hat, Kastas Sieg und was das für mich bedeutet, erdrückt mich, als wäre ich in tiefem Wasser. Es ist mir bestimmt, Königin zu sein. Es ist mir bestimmt, Mestrah zu sein. Orkenas Probleme sind jetzt meine Probleme – die Probleme aller sind jetzt meine – und ich werde mich an Kasta nicht rächen können, denn man wird von mir erwarten, dass ich mit ihm zusammenarbeite. Man wird von mir erwarten, dass ich herrsche. Und so gern ich schockiert und überwältigt sein möchte und demütig angesichts der Chance, mich dieser Ehre würdig zu erweisen … ist alles, was ich sehe, wie zwei Menschen vor den Thronen stehen.

			Kasta und ich.

			Gemeinsam, lebenslang Herrscher über Orkena.

			Ich bin an einem Mosaik aus Feuersteinjuwelen vorbeigegangen und beinahe gegen eine hervorstehende Fackel gelaufen, bevor ich bemerke, dass Jet nicht länger neben mir ist. Er ist einige Schritte hinter mir stehen geblieben und meine Kehle wird trocken, als ich ihn betrachte. Die Symbole der Götter auf seinen Armen sind verschmiert und Falten verunstalten seine königliche Tunika. Er drückt sich eine Hand an die Stirn und ich sehe ihn wieder vor dem Mestrah sitzen, wie er sagt, dass nichts von dem, was er getan hat, eine Rolle spielt.

			Ich lehne mich an die Wand. »Es tut mir so leid.«

			Er drückt sich schnell die Finger zwischen die Augen und zwingt sich zu einem Lächeln. »Du bist wirklich die letzte Person, die sich entschuldigen muss. Das hier ist nicht dein Fehler. Ich bin viel zorniger darüber, dass mein Vater es auch nur in Erwägung zieht, Kasta herrschen zu lassen, nach allem, was er getan hat. Und dass ich …« Seine Kiefer bewegen sich. »Es spielt keine Rolle. Die ›Götter‹ haben ihren Willen bekommen; meinem Vater liegt es fern, seine eigene Entscheidungen zu treffen. Ist mit dir alles in Ordnung?«

			Ich schüttle den Kopf. »Es spielt sehr wohl eine Rolle. Du solltest derjenige mit dem Mal sein. Du bist perfekt dafür, du verdienst es, König zu sein …« Ich knirsche mit den Zähnen. »Du hast alles richtig gemacht. Ich hoffe, das weißt du.«

			Jet seufzt und stößt sich von der Wand ab. »Ich dachte nur, ich hätte alles geregelt, verstehst du? Ich habe bereits Bündnisverträge entworfen, um unsere Allianzen zu stärken, wollte einen Vorschlag für weltweite Spiele vorbringen, um Verbindungen zwischen unseren Königreichen aufzubauen … Ich wollte gesetzlich verankern, dass es keine Durchquerungen mehr geben wird. Zuerst hatte ich nicht einmal eine Idee davon, wie ich herrschen sollte, und dann hatte ich eine für die nächsten Jahre. Und nun muss ich stattdessen zusehen, wie er es tut.«

			»Und ich«, ergänze ich wenig hilfreich und mein Magen krampft sich zusammen. »Tut mir leid. Ich denke nicht, dass das die Sache besser macht.«

			»Wie ich bereits gesagt habe, du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Einen Moment scheint er nachzudenken, während das Fackellicht das Gold um seine Augen zum Leuchten bringt. »Aber das Wissen, dass du Einspruch gegen jeden rücksichtslosen Plan einlegen kannst, der ihm vorschwebt, macht die Sache ein kleines bisschen besser.«

			»Oh, vertrau mir. Ich werde so viele Einsprüche erheben, es wird Einsprüche gegen Einsprüche geben.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das dein Veto nur aufheben würde.«

			»Dann werde ich dagegen Einspruch erheben. Er wird mit nichts davonkommen.« Wir umrunden eine Ecke und kehren zurück in die Haupthalle, wo die Wände sich um uns herum öffnen, hoch und weiß – und eine neue Sorge juckt mir unter der Haut. »Natürlich kann er auch gegen meine Ideen Einspruch einlegen. Also sollte ich wahrscheinlich nicht alles abschmettern. Anderenfalls wird es lediglich eine Spirale aus Einsprüchen geben und es wird buchstäblich nichts passieren.« Ich erstarre. »Was genau das ist, was er da drin gesagt hat.« Ich greife nach Jets Arm. »Götter, habe ich ihm gerade zugestimmt? Werde ich am Ende der Woche zustimmen, wenn er Menschen ermorden will?«

			Jets Augen werden schmal. »Können wir zu dem Punkt zurückkehren, an dem ich gefragt habe, ob mit dir alles in Ordnung ist?«

			»Was?« Ich lächle breit. »Warum sollte mit mir nicht alles in Ordnung sein? Es geht mir großartig. Es ging mir nie besser.« Ich lasse ihn los und streiche seinen Ärmel glatt. »Ich werde in einem Palast leben, dich jeden Tag sehen, zu jeder Mahlzeit Schokolade essen und vielleicht werde ich nie wieder mein Zimmer verlassen.«

			»Ah. Dann ist das also ein Nein.«

			»Na ja, vielleicht mache ich mir ein bisschen Sorgen darüber, Kasta ständig sehen zu müssen. Und darüber, schnell zu lernen, wie man die Macht eines Gottes nutzt. Und darüber, für das Beenden eines Krieges verantwortlich zu sein …«

			»Zahru …«

			»Und ich gebe zu, dass ich auf jeden Fall nervös bin bei dem Gedanken, mir obendrein Schulstoff einzuprägen, für den man normalerweise Jahre Zeit hat, was mich an etwas anderes erinnert« – ich klatsche in die Hände – »ich sollte wahrscheinlich lesen lernen. Aber es wird schon funktionieren, richtig? Ich habe vier ganze Wochen Zeit, um zu meistern, was Kasta im Laufe von siebzehn Jahren gelernt hat. Es wird gut werden. Mir geht es gut. Das hier ist gut!«

			Jet hält meine Hände fest, mit denen ich wild gestikuliert habe, und drückt sie mit seinen zusammen.

			»Ja«, sagt er. »Es wird alles gut gehen. Denn du hast durchaus etwas Zeit und du hast Hilfe. Du brauchst nicht schon morgen alles zu lernen.«

			Ich puste mir Haarsträhnen aus den Augen. »Du hast recht. Ich denke zu viel nach. Kasta wird mich wahrscheinlich noch einmal töten, bevor das passiert.«

			»Das wird er nicht«, sagt Jet zornig und lässt meine Hände los. »Erstens, weil ich ihn in Stücke reißen werde, falls er es versucht, und zweitens, weil nicht einmal das Symbol der Götter ihn vor den Anklagen schützen wird, die auf die Ermordung eines Angehörigen des Herrscherhauses folgen. Man wird ihn hinrichten. Ich glaube, nicht einmal er ist bereit, dieses Risiko einzugehen.«

			Ich stoße einen zittrigen Atemzug aus.

			»Ehrlich«, fügt er hinzu. »Wir werden das überstehen. Du bist einer der entschlossensten und anpassungsfähigsten Menschen, die mir je begegnet sind. Du hast so viel mehr durchgemacht, als eine einzelne Person durchmachen sollte. Aber du hast Kasta die Stirn geboten, ohne zu zögern. Du hast diese drastische Planänderung mit unglaublicher Würde akzeptiert.«

			Ich lache übertrieben auf.

			Er schüttelt den Kopf. »Du musst dir mehr zutrauen. Wenn mir das passiert wäre – jedenfalls bevor ich dich kennengelernt habe –, wäre ich bereits in den Ställen und würde mir dieses Pferd schnappen, das ich dir geschenkt habe. Ich würde mich von ihm so weit wie möglich von hier wegbringen lassen.« Er legt mir die Hände auf die Schultern. »Du schaffst das.«

			Seine Finger sind sanft und tröstlich. Ich schließe die Augen und versuche, mich zu sammeln. Ich habe immer noch schreckliche Angst. Es gibt immer noch tausend Dinge, die ich in viel zu wenig Zeit erledigen muss. Aber für einen Moment gestatte ich mir, mich in den Frieden sinken zu lassen, der mich durch das bloße Zusammensein mit Jet erfüllt, und zu akzeptieren, dass das jetzt ebenfalls ein Teil meiner Zukunft ist. Ich zwinge mich aufzuhören, mich auf die Dinge zu konzentrieren, vor denen ich Angst habe, und erinnere mich stattdessen daran, wie ich überhaupt hierhergekommen bin.

			Ich bin das Mädchen, das Kasta ohne ein Schwert dazu gebracht hat aufzugeben. Ich hätte sterben sollen, aber ich lebe noch immer. Ich wurde geboren, um zu dienen, aber jetzt werde ich herrschen.

			Ich lege jede Wahrheit um mich herum wie eine Rüstung. So überwältigend all das ist, wenn die Stimme sagt, die Götter hätten mich für das hier auserwählt, wenn der Mestrah selbst bereit ist, mir eine Chance zu gewähren … dann muss ich mir ebenfalls eine Chance geben. Ich kann nach wie vor etwas daran ändern, wer am Ende dieser Geschichte triumphiert. Ich kann noch immer beweisen, dass Jets Opfer etwas bedeuten, dass meine Opfer etwas bedeuten.

			Ich sehe Jet in die Augen und nicke.

			Ich werde beweisen, dass ich kein Fehler bin.
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			Es versteht sich von selbst, dass meine erste Tat als Dōmmel darin besteht, Jet zu bitten, einer meiner Ratgeber zu sein. Was ungefähr so peinlich verläuft wie bei ihm, als er mich darum gebeten hat. Nicht nur, weil es eine seltsame Umkehrung unseres Gesprächs vom Morgen ist, sondern auch, weil ich versuche, ihm das Armband zurückzugeben. An diesem Punkt werde ich sanft daran erinnert, dass sein Oberarm viel dicker ist als meiner und er sich ein anderes wird anfertigen lassen müssen. Aber er sagt natürlich Ja und ich habe das Gefühl, dass ich in meinen ersten fünf Minuten als Kronprinzessin eine Menge erreicht habe, weil es mir gelungen ist, etwas anderes zu tun, als zu schreien.

			Jet entschuldigt sich, um nach den Dienern zu suchen, die meine Gemächer herrichten werden, und ich treffe meine Familie oben an der Treppe zum königlichen Flügel.

			Fara, Mora und Hen sind verständlicherweise nicht sicher, wie sie mich begrüßen sollen. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass die Person, die du liebst, zuerst ein Menschenopfer wird und dann zu jemandem, der auf der Krönung eines anderen die Krone stiehlt und einen anscheinend unsterblichen Erzfeind besitzt. Mora ist aufgewühlt, wischt sich über die Augen und umarmt mich alle paar Minuten; Hen ist ekstatisch und schmiedet bereits Pläne, wie ich den Rest der Welt erobern kann; Fara ist viel ernster und schwankt zwischen der Sorge über die Verpflichtungen, die ich übernehmen werde, der Person, mit der ich herrschen werde, und schlichter Ehrfurcht.

			»Meine Tochter«, sagt er und legt seine Hände sanft auf meine Arme. »Mestrah von Orkena.«

			Mora schnieft und wischt sich Tränen von den Wangen. »Das ist gewaltig. Niemand aus dem einfachen Volk durfte jemals in die königliche Familie einheiraten, geschweige denn herrschen.«

			»Du bist unser aller Hoffnung.« Fara lächelt und obwohl mich unter der Last all dessen ein Schauder der Nervosität überläuft, richte ich mich auf. Denn genau das plane ich zu sein. Ich werde die Umstände für Menschen wie uns verändern. Menschen, denen gesagt wurde, sie wären geboren, um zu arbeiten, und ihr Wert hänge von etwas ab, dass sie nicht kontrollieren können.

			Ich werde das ganze System ändern.

			»Ja, Fara«, erwidere ich.

			Ich frage Hen, ob sie sich meiner Beratergruppe anschließen will, aber während ich erwartet habe, dass sie das Angebot mit Jubel empfangen würde, weil anderer Leute Angelegenheiten buchstäblich Teil ihrer Pflichten sind, wird sie plötzlich sehr ernst. Bevor sie mir mein altes Ratgeberarmband aus den Händen reißt und sagt, sie würde mich finden, nachdem sie sich »um einige Dinge gekümmert« habe. Ich interpretiere das als Zusage und entscheide mich dafür, nicht zu fragen, was sie mit dem Ende dieses Satzes meint. ch möchte weder darüber nachdenken, noch für eventuelle Verbrechen verantwortlich sein, die sich daraus ergeben.

			Als Jet zurückkehrt, habe ich einen Diener in die Enge getrieben und ihm meine Wünsche übermittelt: dauerhafte Quartiere für meine Familie, eine Arbeit in den königlichen Ställen für Fara, eine Arbeit als Tränkemacherin des Palastes für Mora und Kuchen für mich selbst. Natürlich finde ich an diesem Punkt heraus, dass die Person ein Gärtner ist und nicht die Befugnis besitzt, irgendetwas von dem zu veranlassen, aber – die Götter mögen ihn segnen – er stimmt zu, meine Nachricht an jemanden weiterzuleiten, der das kann.

			Jet schaut ihm nach und verneigt sich mit einem Arm quer über der Brust vor Fara und Mora. »Wir arbeiten bereits an euren dauerhaften Unterkünften, die in Kürze hergerichtet sein sollten.« Er deutet auf die ältere Frau an seiner Seite. »Wenn ihr Ryka in der Zwischenzeit begleiten wollt, wird sie euch mit Freuden bei allen Angelegenheiten behilflich sein, die ihr in Kystlin vielleicht noch regeln müsst.«

			Mein Vater ahmt seine Pose nach. »Vielen Dank, Aera. Wir haben tatsächlich einige Dinge, die wir besprechen müssen.« Fara legt mir eine Hand auf die Schulter und schaut mit einem tiefen Seufzer zwischen uns hin und her. »Ich wünschte, Ihr wäret der Bruder, an dessen Seite sie herrschen soll.«

			Jet lässt ein schwaches Lächeln aufblitzen, ehe ich mich von Fara und Mora mit Küssen auf die Wangen verabschiede. Mora hält mich doppelt so lange umfangen und erinnert mich im Flüsterton daran, dass sie Tränke hat, mit denen ich dafür sorgen kann, dass gewisse Prinzen sich ziemlich elend fühlen, wenn ich es wünsche, und dann bin ich wieder allein mit Jet.

			Der sich den Nacken reibt und das Gesicht verzieht. »Dein Quartier ist ebenfalls fertig.«

			Das ist nicht direkt die aufmunterndste Art, mir diese Information zu übermitteln, und ich habe plötzlich die irrationale Angst, dass man mir vielleicht eine Besenkammer zugewiesen hat. »Götter, ist das Zimmer so grässlich?«

			Jet kaut auf der Innenseite seiner Wange. »Das werde ich dich entscheiden lassen.«
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			Kapitel 6

			Mit »Das werde ich dich entscheiden lassen« meint Jet: »Ja, definitiv, es ist das allerschlimmste«. Denn das Nächste, was aus seinem Mund kommt, ist die Information, dass der Mestrah einen zusätzlichen Befehl erteilt hat, nachdem wir das Kriegskabinett verlassen hatten: dass meine Unterkunft direkt neben Kastas liegen soll.

			Ich bleibe stehen, bevor wir auch nur zehn Schritte getan haben.

			»Nein«, sage ich.

			»Ich weiß«, antwortet Jet. »Ich habe ebenfalls lautstark dagegen protestiert. Aber mein Vater hält es für umso wahrscheinlicher, dass ihr zusammenarbeitet, je öfter ihr euch begegnet, und er will keine Einwände hören.«

			»Kann ich nicht in einem anderen Flügel unterkommen? Vielleicht in einer anderen Stadt?«

			Jet seufzt. »Schön wär’s. Vielleicht gelingt es uns im Laufe der Zeit, die Meinung des Mestrahs zu ändern. Aber für den Moment werden wir uns damit abfinden müssen.«

			»Das ist eine ganz schreckliche Idee«, brumme ich und gehe hinter ihm her.

			»Ich habe dafür gesorgt, dass du rund um die Uhr bewacht wirst. Und ich habe mich persönlich darum gekümmert, dass es keine Tür zwischen den Räumen gibt. Wenn Kasta eine Audienz bei dir will, wird er um Erlaubnis bitten und durch die Haupttüren gehen müssen wie alle anderen auch.«

			»Denkst du wirklich, dass er darum bitten wird?«

			»Er wird es müssen, wenn er an irgendeinem Punkt deine Zustimmung wünscht.« Jet nickte den Wachen vor seinen eigenen Räumen zu und deutet auf die schwarzen Türen, in die Schwerter eingraviert sind. »Da wären wir.«

			Ich schaue von ihm zu den Türen, überzeugt, dass dies eine Art Test ist. »Jet. Das sind deine Räume.«

			Er reibt sich einen verblassenden Zauber auf seinem Unterarm. »Das ist mir bewusst und der andere Grund, warum ich so lautstark gegen die Entscheidung protestiert habe.«

			Ich beginne, mehrere Sätze im Geist zu formulieren, in denen ich abwechselnd frage, ob wir bereits in einer Art arrangierter Ehe zusammengebracht wurden oder ob alle Ratgeber mit ihrem Mestrah leben, was seltsam erscheint. Und möglicherweise hätte ich einen dieser Sätze benutzen sollen, statt zu sagen, was tatsächlich aus meinem Mund kommt. »Wir werden zusammen schlafen?«

			Die Wachen verschlucken ein Lachen und Jet denkt mit einem gequälten, wenn auch nicht ganz abgeneigtem Blinzeln in den Augen darüber nach. »Nein«, sagt er, sichtlich überrumpelt von der Wendung, die das hier genommen hat. »Ich meine, dass ich nicht länger hier wohne. Man hat dir meine Gemächer gegeben, nachdem man mich darüber in Kenntnis gesetzt hat, dass es für mich als Ratgeber nicht länger nötig wäre, im königlichen Flügel zu wohnen.«

			Ich erbleiche. »Soll das ein Scherz sein? Wo wirst du dann wohnen?«

			»Ich bin in die Offiziersquartiere in der Nähe meiner Mutter gezogen. Und bevor du noch etwas sagst, es ist in Ordnung und du brauchst dir deswegen nicht den Kopf zu zerbrechen.«

			»Sag mir nicht, dass das in Ordnung ist. Nichts an dem hier ist gut für dich. Du hast gerade die Krone verloren und jetzt verlierst du auch noch deine Räume?«

			Jet tritt von einem Fuß auf den anderen und klopft nervös an die Tür. »Es sind nur Mauern und Möbel. Betrachte es als einen inoffiziellen Punkt auf deiner Liste und als Teil meiner niemals enden werdenden Entschuldigung. Vielleicht könnten wir hineingehen?«

			Ich fühle mich zunehmend unbehaglich bei dieser ganzen Sache, aber natürlich nicke ich und Jet drückt erleichtert die Türen auf. Meine Kehle schnürt sich zusammen, als ich die neue Einrichtung sehe. Verschwunden sind die sechzig Waffen an der westlichen Wand, ersetzt durch eine Harfe und einen Kreis von Sofas mit dünnen Beinen. Statt der blauen Stoffe über dem Himmelbett sind dort Tücher aus goldenem Satin drapiert, während Tische mit kristallener Oberfläche, an denen ich speisen soll, draußen auf dem Balkon glänzen, wo zuvor Übungsschwerter und Lesesessel standen. Hauchzarte Vorhänge schimmern wie Glühwürmchen vor den Fenstern, in einem luftigen Goldton anstelle von Silber. Ich denke an den staubigen Futterraum, in dem ich aufgewachsen bin, an die Pritsche, auf der ich in der vergangenen Nacht gegenüber von Hen geschlafen habe. Aber es ist ein wenig schwer zu würdigen, dass all dieser Prunk mir gehört, wenn es sich anfühlt, als hätte ich ihn gestohlen.

			Jet beobachtet mich mit dem Anflug eines echten Lächelns in den Augen. »Jetzt ist es ein richtiger Ballsaal.«

			Ich trete weiter in den Raum hinein, vorbei an einem Sofa mit Löwenpfoten als Füßen, und streiche mit der Hand über die Rückenlehne aus poliertem Holz. Ich wünschte, ich wüsste, was ich sagen soll. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich das für ihn in Ordnung bringen kann. Gerade als ich mich umdrehen will, erscheint ein flauschiger Kopf im Bogengang, der zum Badebecken führt, und Jade kommt wie ein gepunkteter Blitz hereingeflitzt.

			Mensch!, kiekst sie mit ihrer süßen Stimme. Spielen! Spielzeug?

			»Du bist auch hier!« Ich nehme sie auf den Arm, obwohl mein Herz immer noch schmerzt. »Jetzt ist es perfekt.«

			Jade ist wie die meisten Kätzchen nicht beeindruckt von dieser oder irgendeiner anderen Zurschaustellung von Zuneigung und zappelt ohne Unterlass. Nicht kuscheln. Spielen! Spielen!

			»Na gut, na gut«, brumme ich und stelle sie ab. Dann hebe ich ein mit Federn geschmücktes Katzenspielzeug vom Boden und werfe es zum anderen Ende des Raums. Schnell wie ein Pfeil jagt Jade ihm nach.

			Jet schaut ihr zu, während das Nachmittagslicht seine Krönungstunika blau wie einen Fluss erscheinen lässt.

			Ich zeichne die Kakteen nach, die in die Rückenlehne des Sofas geschnitzt sind. »Was kann ich tun, um zu helfen?«

			Jet seufzt und lässt sich auf einen Stuhl fallen, auf dessen Rückenlehne sich Ochsenhörner kreuzen. »Geh ihm von heute an bis zu seinem Tod ganz gewaltig auf die Nerven?«

			Ich nicke. »Das kann ich tun.«

			Jet kichert und fährt sich mit seinen Händen über das Gesicht. »Götter, was für ein Schlamassel.«

			Ich nehme die Hand vom Sofa und setze mich auf eins seiner mit Federn gefüllten Kissen. Am anderen Ende des Raums wirft Jade das gefiederte Spielzeug hoch, fängt es auf und zerfetzt es binnen Sekunden. »Würdest du dich besser fühlen, dir vorzustellen, dass Kasta es in diesem Mond total vermasselt, die Krone verliert und ebenfalls in ein winziges Zimmer umziehen muss?«

			Jet lacht. »Ja.«

			»Ich meine, das könnte passieren.« Ich ziehe eine Schulter hoch und ein Schauder durchläuft mich, als mir eine neue Idee kommt. Ich dachte, der Mestrah hätte mir die Möglichkeit genommen, dafür zu sorgen, dass es Kasta leidtun wird … aber jetzt frage ich mich, ob er mir diese Chance nicht eher auf einem Silbertablett serviert hat. »Vielleicht könnten wir nachhelfen, dass es passiert.«

			Jet hebt den Kopf. »Wie meinst du das?«

			»Nun, Kasta muss beweisen, dass er mit mir zusammenarbeiten kann, sonst droht auch ihm die Degradierung. Ich könnte ihn in diese Richtung drängen, indem ich lächerliche, friedfertige Vorschläge mache, von denen ich weiß, dass er ihnen niemals zustimmen wird, und dann könnte ich dem Mestrah erzählen, dass er sich stur stellt.«

			Jet trommelt auf die Armlehne seines Stuhls. »Ich weiß nicht. Das könnte auch so aussehen, als ob du dich stur stellst, und wir wollen nicht, dass der Schuss nach hinten losgeht.« Das Funkeln in seinen Augen verrät mir jedoch, dass ihm die Idee gefällt. »Aber wir könnten ihn vielleicht wegen anderer Sachen drankriegen. Wenn wir Pläne von ihm finden, um den Krieg zu entflammen, zum Beispiel. Irgendeine Art von Beweis, dass er als Herrscher gefährlich oder wankelmütig ist.«

			Das ist eine vielversprechende Herangehensweise, da wir über den Jungen reden, der einmal zu mir gesagt hat, das Letzte, das Orkena brauchen würde, wäre Barmherzigkeit.

			»In Ordnung«, antworte ich und lehne mich auf dem Sofa zurück. »Also fangen wir vielleicht mit der Frage an, warum Kasta so lange gebraucht hat, um zurückzukommen, und stellen fest, ob es da irgendetwas herauszufinden gibt? Denkst du, er hat sich mit fremdländischen Anführern getroffen?«

			Jet beugt sich vor, um das zerfetzte Spielzeug aufzuheben, das Jade ihm vor die Füße geworfen hat. »Nein, ohne Wachen als Begleitung und ohne offizielle Ernennung zum Dōmmel hat das weder Hand noch Fuß. Ich frage mich noch immer, wie er überhaupt so lange allein überlebt hat, vor allem wenn ich an seinen Zustand am Ende des Wettrennens denke.« Er lässt das Spielzeug auf dem Knie auf und ab wippen und Jade kauert mit großen Augen vor ihm. »Der Opferdolch hat nicht die Macht zu heilen. Natürlich kann Kasta behaupten, was immer er will, da er noch am Leben ist, aber …« Er wirft das Spielzeug beiseite und sieht mich an. »Du hast Maia besser gekannt. Denkst du, sie hätte ihn zu einem Heiler gebracht? Vielleicht hat er ihre Freiheit gegen sein Leben eingetauscht?«

			»Sie war bereits frei«, sage ich und ein Stich der Hoffnung durchzuckt mein Herz, dass das noch immer der Fall ist. »Wir haben das sie bindende Runenhalsband zerstört, sobald wir Kasta zurückgelassen hatten. Die Armee hat keine Kontrolle mehr über sie.«

			»Sie wäre nicht lange frei geblieben, wenn sie wirklich einen Prinzen getötet hätte. Die Geistgarde hat nach ihr gesucht und sie hätten Jagd auf sie gemacht, bis sie sie gefunden hätten. Jetzt, da Kasta zurückgekehrt ist, werden sie in ihren Bemühungen nachlassen.« Er zuckt die Achseln. »Für Verhandlungen wäre es nützlich gewesen.«

			Ich runzle die Stirn und frage mich, ob das wirklich die Erklärung ist. Es scheint immer noch, als hätte Kasta lange gebraucht, um nach Hause zurückzukehren. Und Maia war so zornig auf ihn, erst recht, nachdem er mich geopfert hatte. Hätte sie ihn wirklich einfach gehen lassen? Wenn Freiheit alles war, was sie wollte, hätte sie weglaufen können, nachdem ich geheilt war, und ihn dort zurücklassen.

			»Vielleicht«, sage ich ausweichend. Auf der anderen Seite des Raumes springt Jade über das Spielzeug, seitlich aufs Bett und für einen Moment male ich mir eine andere Leopardin an ihrer Stelle aus: Maia mit ihrem glitzernden Fell, ihren glatten Muskeln und einem schwachen Lächeln auf ihrem Katzengesicht.

			»Aber warum erzählt er uns das nicht einfach?«, überlegt Jet laut. »Warum diese verschlungene Geschichte darüber, in der Wüste ausgesetzt worden zu sein?«

			Ich antworte nicht. Ein unbehagliches Gefühl kriecht meinen Nacken empor und je länger ich Jade beobachte, umso stärker wird es.

			»Es gibt kein Gesetz, dass es verbietet, einen Handel mit Gestaltwandlern zu schließen«, murmelt Jet. »Aber wenn er in einem Dorf wieder zu Kräften gekommen ist, hätte es nur eine Woche dauern dürfen, um nach Hause zu kommen, höchstens zwei …«

			Jade beißt in ein Kissen, wirft uns wilde Blicke zu und ihr getüpfelter Schwanz peitscht hin und her. Ein Zelt und ein blasser Trank überlagern das Bild vor meinen Augen: Kastas gesenkter Kopf, sein Geständnis, vor Jahren Jagd auf einen Gestaltwandler gemacht zu haben. Sein nachklingender Zorn auf Maia, das Mädchen, das ihm in die Quere gekommen ist.

			Und wieder war sie es am Ende der Durchquerung, die zwischen ihm und seiner Magie stand.

			»Jet«, flüstere ich. Ich will nicht aussprechen, was ich denke. Denn das würde es Wirklichkeit werden lassen und das will ich aus so vielen Gründen nicht. »Wie überträgt sich der Gestaltwandlerfluch von einer Person auf die andere?«

			Jet erstarrt und auf seinen Zügen finde ich eine schreckliche Art von Bestätigung, sodass ich, noch bevor er antwortet, zu zittern beginne.

			»Rie«, sagt er. »Ich bin so ein Idiot. Natürlich. Wenn der Fluch auf einen neuen Wirt übergeht, heilt er diese Person, sofort und vollständig, um sicherzustellen, dass der Fluch weiterlebt.«

			»Sie könnte ihn in den Höhlen zurückgelassen haben«, suche ich nach einer anderen Erklärung, nach einer Bestätigung, dass meine Vermutung falsch ist. »Vielleicht hat sie das getan. Vielleicht hat ihn jemand anderes gefunden und es gab noch einen Ausgang …« Es hat keinen gegeben. Ich bin in diesen Höhlen gefangen gewesen und weiß, dass es keinen anderen Ausweg gegeben hat, aber ich kann nicht aufhören. »Aber es ergibt keinen Sinn, ihn irgendwo anders hinzubringen, es sei denn, sie hätte seinen Tod gewollt, richtig? Wenn sie ihn liegen gelassen hätte, hätten ihm die für die Durchquerung abgestellten Heiler geholfen.« Meine Nägel bohren sich in meine Arme. »Aber das haben sie nicht getan. Und trotzdem ist er nicht tot.«

			Jet erwidert nichts und meine Sicht trübt sich, denn mir wird klar, dass ich mich gerade im Kreis drehe.

			»Und wenn du zum ersten Mal Magie hättest …« Die Erkenntnis kriecht wie kaltes Wasser meinen Hals empor. »Würdest du Zeit brauchen, um zu lernen, sie zu beherrschen, richtig? Du würdest nicht zu schnell in den Palast zurückkehren wollen. Vor allem, wenn dir eiserne Ketten drohen, falls du dabei erwischt wirst, diese Magie zu besitzen.«

			Ich schließe die Augen. Etwas Dunkles und Zähes regt sich in meiner Brust, ein Gefühl, das erstickender ist als Wut.

			»Sag mir, dass ich unmöglich recht haben kann«, flüstere ich, als Jets Gewicht das Kissen neben mir hinunterdrückt. »Sag mir, dass sie noch am Leben ist.«

			Jets Hand ist warm auf meinem Rücken. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass sie dir etwas bedeutet hat.«

			»Es ist nicht gerecht«, knurre ich und springe auf. »Maia war endlich frei. Sie wollte von vorn anfangen …« Ich sehe ihr scheues Lächeln vor mir, als sie mich ihre Freundin genannt hat, ich sehe sie in Leopardengestalt, wie sie geknurrt hat, als sie zwischen mich und Sakira gesprungen ist. »Sie hätte nicht meinetwegen zurückkommen sollen.«

			»Wag es nicht, dir die Schuld daran zu geben«, sagt Jet und steht ebenfalls auf.»Wenn sie tot ist, trifft die Schuld nur eine einzige Person.«

			»Verdammt soll er sein.« Mein Zorn wächst. »So hat er auch die Wüste überlebt. Maia hatte ein Falkengefieder. Er hätte nicht einmal einen Falken fangen müssen. Götter, Maia.« Ich raufe mir die Haare. »Bitte, sag mir, dass wir das benutzen können. Das größte Sakrileg, richtig? Mehr als illegal? Ewige Verdammnis? Gegen alles, wofür ein Kronprinz stehen sollte?«

			Jet nickt. »Ganz eindeutig. Götter, ich …« Er schüttelt fassungslos den Kopf. »Es gibt nichts, das er jetzt nicht tun wird, oder? Wenn er sogar Maia töten konnte.«

			»Also gehen wir damit zum Mestrah.« Mein Blut kocht. »Erzählen ihm von unserer Theorie und Kasta verliert viel mehr als die Krone.«

			»Ja … und nein.« Jet marschiert auf das Arbeitszimmer zu und bedeutet mir, ihm zu folgen. »So einfach wird das nicht. Sein Göttermal ist nach wie vor echt und glaub mir, wegen meiner jahrelangen Rivalität mit Kasta weiß ich, dass eine Anschuldigung nicht genügen wird. Dem Mestrah ist bewusst, wie sehr du ihn verabscheust und wir dürfen nicht riskieren, dass unsere Behauptung als Verleumdung abgetan wird. Wir müssen das behutsam angehen und einen Beweis finden, den nicht einmal mein Vater ignorieren kann.«

			Ich folge ihm ins Arbeitszimmer. Dieser Raum hat sich nicht so dramatisch verändert wie das Schlafzimmer, aber er sieht trotzdem kahler aus als früher. Dieselben bernsteinfarbenen Landkarten bedecken die Wände und derselbe rote Schreibtisch, dessen Steinplatte von vier hölzernen Göttern gehalten wird, wartet darauf, benutzt zu werden. Aber die Schreibfedern und die Schwertskulpturen, die einst kreisförmig darauf verteilt waren, sind durch eine Reihe von metallenen Messinstrumenten und leeren Schriftrollen ersetzt worden.

			Jet streift mit den Fingern über eine Reihe juwelenfarbener Bände, die in einem in die Wand eingelassenen Regal stehen, und wählt einen blauen aus, dessen Buchrücken so breit ist wie meine Hand. »Wir brauchen etwas, das unbestreitbar ist«, sagt er und blättert in den handgeschriebenen Seiten. »Etwas, das Kasta nicht leugnen oder auf die Götter schieben kann. Fällt dir irgendetwas aus deiner Zeit mit Maia ein?«

			Ich erinnere mich an Maias übermenschliche Kräfte und daran, dass sie stundenlang rennen konnte, ohne müde zu werden. Weder zu dem einen noch zu dem anderen können wir Kasta zwingen, es vor Publikum zu beweisen. Natürlich ist die Verwandlung in ein Tier am offensichtlichsten – aber ohne Kastas Kooperation ebenfalls kaum zu beweisen. Aber dann fällt mir ein, wie ich Maia überhaupt kennengelernt habe, und daraus könnte sich eher etwas ergeben.

			»Ich konnte ihre Gedanken hören«, berichte ich. »Selbst wenn sie nicht in Tiergestalt war. Wir könnten mit den Flüsterern des Palastes sprechen und uns von ihnen bestätigen lassen, dass sie seine Gedanken ebenfalls hören können, und das sollte eigentlich genügen, um ihn zu verurteilen!«

			Jet knallt das Buch zu. »Nun, das war einfach. Ich habe vergessen, wen ich vor mir habe.« Er kichert – und erstarrt. »Außer … Moment mal. Du kannst seine Gedanken hören?«

			Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange und erkenne das unmittelbare Problem. »Äh – nein. Das ist tatsächlich seltsam, jetzt, da ich darüber nachdenke.«

			Mit einem Seufzen schlägt Jet den Band wieder auf. »Das ergibt durchaus Sinn. Er besitzt jetzt die Beeinflussungskraft. Also kannst du keine Art von mentaler Magie gegen ihn einsetzen.«

			Ein Ruck durchfährt mich. Fara hat unsere Magie niemals als etwas anderes bezeichnet als Elementarmagie. »Flüsterer nutzen mentale Magie?«

			Jet zuckt die Achseln. »Eine, die sich zwischen Menschen und Tieren vollzieht, ja.«

			»Wenn sie sich nur zwischen Menschen vollzieht, wird sie als eine der mächtigsten Fähigkeiten auf der Welt betrachtet.«

			»Das wird mir gerade bewusst.«

			Ich blinzle. »Jet, ich habe mein ganzes Leben in einem Futterraum gelebt.«

			Ein Anflug meines Lieblingslächelns umspielt seine Lippen. »Und was werdet Ihr diesbezüglich unternehmen, Dōmmel?«

			Hitze kribbelt in meinem Nacken. Die Welt, die ich im Geiste mit Fara zu weben begonnen habe, eine Welt, in der diese Ähnlichkeiten zwischen uns und der Obrigkeit ans Licht kommen, wird zu einem konkreteren Bild. »Ich werde das in Ordnung bringen.«

			Ich erwarte, dass Jet bei diesen Worten strahlt, aber seltsamerweise flackert sein Lächeln und etwas Ängstliches streift meine Haut.

			»Gut«, sagt er.

			Er blättert in dem Buch weiter bis zur Mitte. Ich beobachte ihn einen Moment lang und denke darüber nach, ihn zu fragen, was los ist. Aber obwohl ich nicht vorhatte, meine neue Magie einzusetzen, bin ich mir nicht sicher, ob es ihm gefallen würde, wenn ich weiß, was er empfindet, da er offensichtlich nicht bereit ist, mich an seinem Gefühl teilhaben zu lassen. Und so konzentriere ich meinen Geist wieder auf die vor uns liegende Aufgabe. Auf Maia und darauf, was sie einzigartig gemacht hat. Wie sie sich bewegt hat, ist ebenfalls kein Beweis und obwohl ihre leuchtend gelben Augen beeindruckend waren, muss sie damit geboren worden sein, denn mir ist keine Veränderung an Kastas Augen aufgefallen. Vielleicht etwas, wenn sie geschlafen hat oder was sie gegessen hat … O Götter, was sie gegessen hat.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, einen anderen Menschen zu essen, geht nicht als göttlich durch!«, sage ich.

			Jet würgt. »Igitt. Das hatte ich ganz vergessen. Nein, das ist sicherlich in keiner Weise natürlich.« Er klopft auf das Buch. »Doch das wird schwer zu beweisen … er kann nach wie vor gewöhnliche Speisen zu sich nehmen, sie werden ihn nur nicht ernähren. Aber wir könnten ihn beobachten, ob er sich zu seltsamen Zeiten hinausschleicht, um zu jagen. Es ist ein Anfang.« Er blättert die Seite um, auf der das Skelett eines Gestaltwandlers zu sehen ist, der sich gerade in einen Schakal verwandelt, und Skorpione kriechen an meiner Wirbelsäule hinab. »Da wären wir. Anzeichen für einen Gestaltwandler: Appetitverlust, Reizbarkeit, Schlaflosigkeit …«

			Sein Finger gleitet über die Tinte, aber je länger er schweigt, umso nervöser werde ich. Denn der ganze Sinn von Gestaltwandlern ist natürlich der, dass sie sich vor aller Augen verstecken können. Sie sind einfach sie selbst, bis sie es nicht mehr sind. Und Kasta hat bereits bewiesen, dass er sehr gut darin ist zu verbergen, was er ist.

			»›Gesetze‹« liest Jet weiter. »›Ein Gestaltwandler soll in die Armee eingegliedert und nicht getötet werden‹ … ›Herausschneiden der Zunge‹ … oh.«

			Etwas Schweres lastet auf der erneuten Stille und ich spähe auf die Seite. »Was steht da?«

			»Ich habe mich gerade an etwas sehr Schlimmes erinnert und bin mit etwas noch Schlimmerem konfrontiert worden.« Er sieht mich mit seinen braunen Augen an. »Weißt du noch, warum wir Gestaltwandlern die Zunge herausschneiden?«

			Eine Erinnerung an Maia, wie sie den Mund öffnet, blitzt vor meinem inneren Auge auf und ich schaudere. »Weil sie Stimmen nachahmen können?«

			»Richtig. Das bedeutet, du sprichst besser mit niemandem über wichtige Angelegenheiten, wenn du die Person nicht sehen kannst. Selbst wenn es sich um Hen oder mich handelt … erst recht nicht, wenn es sich um Hen oder mich handelt.«

			»In Ordnung.« Ich erschaudere bei dem Gedanken daran, Jets Stimme durch einen dunklen Gang zu folgen, nur um am Ende Kasta vorzufinden.

			»Das Zweite ist sehr schlimm. Eigentlich will ich es dir gar nicht erzählen.«

			Ich schließe kurz die Augen. »Worum geht es denn?«

			Jet zeigt auf einen Absatz, der rot eingerahmt ist. »Dieses Gesetz besagt, dass alle Gestaltwandler verfolgt werden müssen, selbst wenn sie zur königlichen Familie gehören, nur ein Mestrah darf den Fluch ohne Strafe und unter Führung der Götter auf sich nehmen.«

			Mein Magen krampft sich zusammen. »Also, wenn wir nicht beweisen, dass Kasta ein Gestaltwandler ist, bevor er gekrönt wird … dann können wir ihn nicht aufhalten?«

			»Richtig, weil wir nicht werden beweisen können, wann er die Verwandlung vollzogen hat. Er könnte behaupten, er wäre nach der Krönung auf die Jagd gegangen, auf Anweisung der Götter hin.«

			Ich drücke mir die Finger zwischen die Augen. Ich war mir wirklich sicher, dass nichts Schlimmeres passieren könnte als die Entdeckung, dass Kasta jetzt buchstäblich ein Monstrum ist, aber da stehen wir nun. Jetzt habe ich zusätzlich zu meinen Schulungen, dem Krieg, den Prüfungen des Mestrahs und dem Erlernen einer ganz neuen Art von Magie einen einzigen Mond Zeit, um Kasta als Gestaltwandler zu entlarven, bevor er zu einer der tödlichsten Mächte der Welt wird. Einen einzigen Mond bevor ich dauerhaft an seiner Seite gefangen sein und mich fragen werde, wann er mich zu seiner nächsten Mahlzeit machen wird.

			Die Welt fängt an, sich zu drehen und ich halte mich am Tisch fest. »Und wir brauchen unwiderlegbare Beweise?«

			Jet beginnt mit Beteuerungen, dass wir etwas finden werden, dass Kasta bestimmt versagen wird, aber ich höre nicht länger zu. Auf der anderen Buchseite glänzt die Skizze einer Gestaltwandlerrüstung. Runensymbole leuchten auf ihrer Oberfläche, die wie ein Chitinpanzer aussieht. Daneben hängt das bindende Halsband, das den Gestaltwandler befehligt, eine Version von dem Exemplar, das Kasta getragen hat, um Maia während der Durchquerung unter Kontrolle zu halten.

			Ich streiche mit dem Finger über die quadratischen Runen. »Was ist damit?«

			Jet schaut herüber. »Was soll damit sein?«

			»Könnten wir eins für ihn machen? Wir könnten ihn buchstäblich dazu bringen, sich vor dem Mestrah zu verwandeln.«

			Die Sorge auf Jets Gesicht ist nicht die Reaktion, die ich erwartet habe. »Es ist höchst illegal, ein solches Runenhalsband ohne Beweise zu erschaffen. Diese Technologie wird bei jedem funktionieren, ob Gestaltwandler oder nicht. Wenn wir so weit gehen und uns irren, wird das sehr ernste Konsequenzen haben. Von denen die geringste der Verlust deiner Krone wäre.«

			Er sieht mich an, als sollte mich das ebenfalls beunruhigen. Aber der Teil von mir, den das früher einmal gekümmert hätte, der über den Vorschlag entsetzt gewesen wäre, fühlt sich distanziert und taub an. »Also, dann testen wir es, bevor wir ihn zu deinem Vater bringen. Wir lassen ihn sich zuerst für uns verwandeln. Aber du weißt, dass es funktionieren wird und ich verstehe nicht, wie wir riskieren können, etwas anderes zu tun. Er darf nicht Mestrah werden. Er wird uns weiter in Richtung Krieg drängen und jeden und alles opfern, was nötig ist, um zu gewinnen. Wir haben keine Zeit, darauf zu warten, dass er versagt.«

			Jet atmet durch die Nase aus. »Und wenn er kein Gestaltwandler ist?«

			Eine bösartige Entschlossenheit ergreift Besitz von mir. Ich kann nicht glauben, dass ich das aussprechen werde, aber in Kastas Fall fühlt es sich gerechtfertigt an. »Dann benutze ich das Halsband, um ihn dazu zu bringen, seinen Anspruch auf den Thron aufzugeben und irgendwohin ganz weit weg zu gehen. Niemand wird je herausfinden, was wir getan haben, und er wird fort sein.«

			Jet schaut zwischen mir und der Zeichnung hin und her und richtet den Blick kurz auf die Narbe auf meiner Brust. Tausend unlesbare Gedanken blitzen auf seinem Gesicht auf und einmal mehr ist da dieser Hauch von Furcht, als würde Energie über meine Arme schwirren. Er lächelt nicht, als er antwortet. »In Ordnung.«
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			Kapitel 7

			Eigentlich würde ich am liebsten auf der Stelle zu dem Runenmeister des Palastes gehen, denn dort, sagt Jet, beginnt die Herstellung eines Halsbandes. Aber Jet will sich mit Marcus beraten, bevor wir etwas derart Ernstes tun, und mir fällt wieder ein, dass ich Marcus und Melia immer noch fragen muss, ob sie meine Ratgeber sein wollen. Die Aufregung über das Wiedersehen mit ihnen genügt fast, um meine Stimmung aufzuhellen. Als wir uns das letzte Mal voneinander verabschiedet haben, hatten sie mir gerade geholfen, Fara und Mora in Kystlin aufzuspüren. Und als es ans Lebewohlsagen ging, fühlte es sich so an, als würde ich eine Familie für die andere verlassen.

			Leider erscheinen in dem Moment, in dem Jet und ich uns durch den Säulengang auf den Weg machen, um nach ihnen zu suchen, drei Personen, die auf uns zukommen. Als Erstes die Königliche Materialistin, Hens neue Dienstherrin und die Frau, die mir vor der Durchquerung ihre Lotusstiefel gegeben hat – das liegt jetzt gefühlt eine Million Jahre in der Vergangenheit. Sie erkennt mich nicht, aber bevor ich erwähnen kann, dass wir uns bereits begegnet sind, nimmt sie die Maße meiner Taille, meines Halses, meiner Arme und Beine und verspricht, am Morgen mit einer neuen Garderobe zurückzukommen. Die Zweite ist eine junge Zofe, die mich zu einer Führung durch den Palast abholen will, damit ich die Lehrer, Priester und anderen Angestellten kennenlerne, die ich häufig sehen werde. Und der Dritte ist ein Ratgeber mit stählernem Blick, der Jet gesucht hat – der Mestrah braucht ihn.

			Jet und ich tauschen einen genervten Blick. Er verspricht, sobald wie möglich mit Melia und Marcus zurückzukommen, und wir gehen unserer Wege.

			Die Führung durch den Palast und das Kennenlernen der Angestellten dauert den Rest des Tages.

			Als ich schließlich in meine Räume zurückkehre, tun mir die Füße weh, mein Kopf ist vollgestopft mit hundert neuen Namen und Gesichtern und in der Hand halte ich eine Schriftrolle mit meinem zukünftigen Terminplan – den ich nicht lesen kann, wie ich der Zofe mitgeteilt habe. Ich wage es nicht, die Schriftrolle zu öffnen, denn sie sieht dick genug aus, um über die Hälfte meines durchaus langen Zimmers bedecken zu können. So wie der Tag gelaufen ist, überrascht es mich nicht einmal, dass Jet Minuten später mit der Nachricht auftaucht, Marcus und Melia seien ebenfalls zu neuen Pflichten gerufen worden und wir müssten bis zum nächsten Tag warten, um sie zu sehen.

			Jet lässt sich auf das goldene Sofa fallen, einen Arm über die Augen gelegt. »Und das Treffen mit meinem Vater war nutzlos. Er hat sich nur halbherzig dafür entschuldigt, wie die Dinge jetzt liegen, bevor er mich gefragt hat, ob ich die ganze Armee im Schwertkampf unterweisen könnte. Du weißt schon, für den Fall, dass Wyrims Technologie so weit voranschreitet, dass all unsere Magie nutzlos wird.« Er seufzt. »Ich liebe ihn, aber manchmal ist es wirklich so, als würde man mit einem Buch reden. Viel Wissen und Logik, kein Herz.«

			»Das tut mir leid«, sage ich und setze mich auf einen Hocker in der Nähe. Meine Gedanken sind noch immer bei den hundert anderen Dingen außerhalb dieses Raumes.

			Jet lässt den Arm sinken, um zu mir herüberzuspähen. »Wie war dein Tag?«

			Zur Antwort reiche ich ihm ein Ende des Terminplans und rolle den Rest wie eine Decke über ihm ab. Über seine Taille, seine Knie, seine Sandalen. Er beobachtet, wie das untere Ende traurig über die Armlehne des Sofas fällt und noch über einen Meter weiterrollt.

			»Das … ist viel«, murmelt er.

			Ich nicke ernst. »Ich weiß nicht, was da steht.«

			Jet richtet sich auf, macht mir Platz auf dem Sofa und beginnt zu lesen.
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			Zu meiner Erleichterung finde ich heraus, dass der Terminplan zwei Wochen abdeckt und nur zur Hälfte mit Unterrichtsstunden und Pflichten gefüllt ist. Die andere Hälfte zeigt Karten von allen Orten im Palast und so steigen mir angesichts des Plans für den nächsten Tag nur stille Tränen in die Augen. Der vollständige Zusammenbruch, den ich erwartet habe, bleibt vorerst aus.

			Was den Umgang mit Kasta betrifft, kommen wir ohne Marcus nicht weiter, daher wünschen wir uns widerstrebend eine gute Nacht, nachdem er mir gezeigt hat, wie ich den verborgenen Dolch aus dem Nachttisch kriege, nur für den Fall des Falles.

			Und dann bin ich allein in diesem riesigen Raum, der die Größe eines Hauses hat.

			Die Vorstellung, dass ich zum ersten Mal allein schlafen werde, ist seltsam. Fara und ich haben uns in Atera ein Zimmer geteilt, voneinander getrennt durch Getreidesäcke, und wenn ich nicht dort war, war ich bei Hen, inmitten von Kissen auf dem Boden ihres Zimmers. Selbst während der Durchquerung war ich immer an jemanden gebunden. Jetzt wird mir erst richtig bewusst, wie tröstlich es war, jemand anderen – und sei es schlafend – in der Nähe zu haben. Die Stille lastet auf mir wie ein schweres Gewicht, wie das Schweigen eines Grabes.

			Kein Wunder, dass die Edelleute immer an Orten herumknutschen, an denen sie nichts zu suchen haben, wenn das hier die Alternative ist.

			Aber ich muss beweisen, dass ich hierhergehöre, dass ich genauso gut herrschen kann wie Kasta. Und das fängt definitiv damit an, in der Lage zu sein, allein in luxuriösen Gemächern zu schlafen. Ich überprüfe das goldene Schloss an den Balkontüren – zweimal –, überzeuge mich davon, dass die Wachen immer noch draußen vor meinem Zimmer stehen, und zu guter Letzt versuche ich, Jade dazu zu überreden, an meiner Seite zu schlafen, aber sie sagt mir, sie wäre zu beschäftigt für so etwas, und huscht in einen meiner sieben Nebenräume.

			Es ist in Ordnung, versichere ich mir selbst, während ich in der Dunkelheit auf dem Rücken liege. Ich habe einen Dolch, der Raum ist gesichert, Kasta wird sich nicht hereinschleichen und mich essen. Ich brauche nicht über die Abenteuergeschichten eines jeden Reisenden nachzudenken, die ich je gehört habe, in denen allein gelassene Menschen von Geistern heimgesucht oder in brennende Portale gezerrt werden. Stattdessen konzentriere ich mich auf die kleinen, geschnitzten Städte in der Decke, über denen jetzt winzige eingesetzte Sterne funkeln.

			Ich döse gerade ein, als sich eine Ecke der Matratze senkt.

			Ich schrecke aus dem Schlaf, sofort kampfbereit. Aber es ist nur Jade, Flecken wie Tintentropfen auf ihren goldenen Flanken, ihr Gesicht vom Baldachin des Bettes beschattet. Ich seufze erleichtert und winke sie näher heran, froh darüber, dass sie sich vielleicht endlich doch neben mich legen wird. Sie kommt herbei und ich lasse mich wieder in die Kissen sinken und versuche, meinen rasenden Puls zu beruhigen.

			Sie klettert auf meinen Bauch und ihre Krallen bohren sich durch mein Nachthemd.

			»Jade«, huste ich. »Du bist schon ganz schön schwer für …«

			Sie setzt sich und senkt unnatürlich schnell den Kopf. Ihre Gedanken sind leer.

			Ihre Augen haben das gleiche leuchtende Blau wie Kastas.

			»Oh, ihr Götter«, hauche ich. Wie ist er an den Schutzzaubern vorbeigekommen? Ich greife blitzschnell nach dem versteckten Dolch, aber Kasta verwandelt sich noch schneller und sein Gewicht presst mich in die Matratze. Sein ungebändigtes Haar lockt sich wie Dornengestrüpp und seine Schultern versperren den Blick auf die Fenster.

			Entschlossen halte ich mich am Bettgestell fest und entziehe mich ihm, schlage mit den Knien auf dem Boden auf und renne zu den Türen – Kasta rast wie ein Schatten an mir vorbei. Ich pralle gegen seine Brust. Mit einer Hand umfasst er meinen Hals, die andere bohrt sich in meinen Arm.

			Ich zapple und versuche, ihn wegzudrücken, aber es fühlt sich an, als würde ich gegen eine Mauer anrennen.

			»Ich habe gehört, du hast Pläne für mich«, flüstert er und seine Lippen streifen meine Wange. Ich knurre und versuche, ihn zu treten, aber irgendetwas stimmt nicht; ich kann meine Beine nicht bewegen. »Was für ein Zufall. Ich habe nämlich auch Pläne für dich.«

			Mir wird schwindelig, als er mich auf den Hals küsst und seine Zähne über die weiche Stelle unter meinem Kinn streifen – bevor er den Mund weit öffnet und die Zähne in meine Kehle schlägt.
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			Die Zimmerdecke wirft meinen Schrei zurück.

			Wachen stürmen herein, ihre Rüstungen mit den metallenen Federn blitzen auf, während eine ein Messer aus Eis in die Höhe hält, die andere einen knisternden Ball aus Blitzen. Ich trete die Laken weg und weiche ans Kopfende des Bettes zurück, umfasse meinen Hals und könnte schwören, dass ich noch immer den nadelspitzen Druck von Zähnen fühle.

			Aber meine Haut ist unversehrt. Frühmorgendliches Licht schimmert an den Rändern der Vorhänge vorbei und fällt auf die Oberflächen der Möbel, silbern und neu.

			Ich habe geschlafen.

			»Dōmmel?«, fragt der Wachposten mit dem Eis, sein Blick schießt in die Ecken des Raumes.

			»Entschuldigung.« Immer noch zitternd, lasse ich die Hand sinken. »Es war nur ein Albtraum. Es geht mir gut.«

			Sie zögern und die Blitze der Sturmwürgerin ziehen sich in ihre Hände zurück. Ein letzter Blick durch den Raum, dann berühren beide mit den Fingerspitzen ihre Stirn, verlassen das Gemach und schließen die Türen hinter sich.

			Jades Kopf lugt unter einem Sofa hervor.

			Laut?, denkt sie. Jetzt leise?

			Ich stoße einen zittrigen Atemzug aus und hasse es, dass mich bei ihrem Anblick ein Stich durchzuckt, obwohl ich weiß, dass sie nicht Kasta sein kann, da ich in der Lage bin, ihre Gedanken zu hören. Ich reibe mir die kribbelnden Arme und winke sie herbei.

			»Ja«, antworte ich. »Jetzt ist es leise. Tut mir leid.«

			Sie kommt mit hoch erhobenem Schwanz herbeigetrottet und beobachtet mich, als vertraute sie nicht recht darauf, dass ich nicht wieder anfangen werde zu schreien. Aber schließlich legt sie den Kopf in meine Hand. Meine Handflächen prickeln, als ich daran zurückdenke, wie sie ausgesehen hat, als sie sich verwandelt hat.

			Denn Albtraum hin oder her, das ist eine weitere Möglichkeit, vor der Jet und ich auf der Hut sein müssen. Anders als in meinem Traum sollten die Schutzzauber in meinen Gemächern die Wachen tatsächlich herbeirufen, selbst wenn Kasta versucht, in Tiergestalt hereinzukommen, aber der Rest des Palastes ist nicht so gut geschützt. Nicht dass ich denke, Kasta würde riskieren, mich in irgendeiner Gestalt in der Nähe so vieler Soldaten anzugreifen, aber er muss ja auch nicht gefährlich werden. Er könnte einfach da sein und lauschen. Ein Vogel, eine Maus … eine Katze. Der perfekte Lauschangriff. Und ich würde es nicht bemerken, solange ich nicht zufällig ein Tier sehen und es seltsam finden würde, dass ich seine Gedanken nicht verstehe …

			Meine Hand erstarrt auf Jades Rücken und ich schaue hinab.

			Der perfekte Lauschangriff. Aber das funktioniert in beide Richtungen. Denn als Flüsterin kann ich erkennen, welche Tiere keine Tiere sind und Kasta ist nicht der Einzige, der sie als Spione benutzen kann.

			Ich lächle und hebe Jade aufs Bett. »Hey, kannst du etwas für mich tun?«
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			Ich fühle mich wegen des Plans mit Jade so gut, dass ich tatsächlich wieder einschlafe. Sie hat jetzt den Auftrag, Kastas Balkon und insbesondere die Vögel im Garten zu beobachten, worüber sie sich sehr freut. Jade wird mir erzählen, wenn sich die Tiere seltsam benehmen oder die Vögel plötzlich auffliegen; ein Hinweis darauf, dass etwas Unnatürliches in der Nähe ist. Aber das Wichtigste ist, dass sie mir mitteilen wird, ob Kasta fortgeht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich dabei erwischen lassen will, wie er jemanden im Palast isst. Der Balkon ist der beste Ort, sich hinauszuschleichen, ohne dass die Wachen sein Verschwinden bemerken. Und wenn es dazu kommt, kann ich ihm folgen. Solange Jade innerhalb der geschützten Grenzen meines Balkons bleibt – ich habe betont, dass sie das tun muss –, wird sie auch sicher davor sein, dass Kasta ihre Gestalt annimmt, um zu meinem Albtraum zu werden. Trotz ihrer Jugend hat sie genug von meiner Erklärung zu Gestaltwandlern verstanden, um es ernst zu nehmen.

			Ein Klopfen an der Tür weckt mich aufs Neue. Ich denke nicht, dass viel Zeit verstrichen ist – die Morgendämmerung leuchtet heller an den Rändern der Vorhänge, aber das Licht färbt sich gerade erst golden. Ich richte mich immer noch schläfrig auf und bin mir sehr sicher, dass laut meinem Terminplan vor acht Markierungen nichts passieren soll. Aber es könnte das Frühstück sein und Frühstück werde ich niemals warten lassen. Ich nehme einen seidenen Morgenrock von der Rückenlehne eines mit Samt bezogenen Sessels und hülle mich darin ein.

			»Herein«, sage ich.

			Jet tritt ein. Er wirkt erfrischt und in der königsblauen Tunika mehr wie er selbst – und erschrickt, als er mich sieht. »Oh. Harte Nacht?«

			Ich berühre mein Haar, das sich tatsächlich anfühlt, als würde es zu einer Skulptur werden wollen.»Nicht eine meiner schönsten«, gebe ich zu.

			»Entschuldige.« Er schließt die Tür. »Das ist mir einfach so rausgerutscht – wie fühlst du dich heute Morgen?«

			Ich sacke in den Sessel.»Na ja, bis wir Kasta aufgehalten haben, wird die Antwort wahrscheinlich immer lauten: vollkommen angespannt.« Ich lehne den Kopf an das Polster hinter mir. »Du hast kein Frühstück dabei, oder?«

			»Äh.« Jet zuckt zusammen. »Nein. Aber ich habe gute Neuigkeiten!«

			Ich richte mich auf. »Gute Neuigkeiten?«

			»Und … schlechte. Welche möchtest du zuerst hören?«

			Natürlich gibt es schlechte Neuigkeiten. Hen warnt mich ständig davor, dass die Mitglieder der königlichen Familie keinen Tag verstreichen lassen können, ohne dass irgendetwas in die Luft fliegt, aber ich hatte gehofft, dass das eine Übertreibung ist. »Gute Neuigkeiten, bitte.«

			Jet dreht an einer Bronzestatue auf der Kommode, die Klog zeigt, den Falkengefährten der Kriegsgöttin. »Die gute Neuigkeit ist, dass mein Vater deine Position offensichtlich ernst nimmt, denn er hat uns beide zu einem sofortigen Treffen mit allen seinen zehn Ratgebern eingeladen.«

			Augenblicklich werde ich nervös. »Das sind die guten Neuigkeiten? Dass ich ohne Vorwarnung vor zehn Ratgebern und dem König sprechen soll?«

			»Es ist eine Vertrauensdemonstration. Der Mestrah würde dich überhaupt nicht einladen, wenn er die Absicht hätte, dich zur Ratgeberin zu machen.«

			Ich stoße den Atem aus und räume ein, dass das wohl stimmen mag, obwohl es mir trotzdem nicht gefällt. »Und … die schlechte Nachricht?«

			»Die schlechte Nachricht ist, dass er dich und Kasta eurer ersten Prüfung unterziehen wird.«

			Ich seufze und fahre mir mit den Fingern durch mein zerzaustes Haar. »Wunderbar. Noch etwas, das ich dem Terminplan hinzufügen kann.«

			»Ich weiß. Es tut mir leid.«

			»Wann ist das Treffen?«

			Jet wirft mir den gleichen gequälten Blick zu wie in dem Moment, als ich gefragt habe, wann er sich mit den Priestern für die Krönung hätte treffen sollen.

			Ich lasse die Hände sinken. »Jetzt sofort, nicht wahr?«

			»Jetzt sofort.«

			Ohne vorheriges Frühstück. Ich verstehe diese Leute nicht. Das wird sich ändern, wenn ich Mestrah bin, denn ich bin gerade störrisch genug, um so etwas zu einem Gesetz zu erheben. Keine Versammlungen ohne vorherige Mahlzeit. Ich schiebe mich aus dem Stuhl und unterbreche für einen Moment die dramatische Zurschaustellung meiner Unzufriedenheit, weil ich mich anziehen muss, aber ich kann mich gerade nicht erinnern, wo der Kleiderschrank steht. Schließlich fällt mir wieder ein, dass er sich an den ausgestellten gläsernen Miniaturbooten und der Harfe vorbei befindet, was eine lächerliche Wegbeschreibung ist, wenn ich so darüber nachdenke. Verärgert stürme ich durch den Raum und den Jadevorhang – und bleibe wie angewurzelt stehen.

			Das ist das erste Mal, dass ich hier bin, seit die Königliche Materialistin am vergangenen Abend ein Schlafgewand und einen Morgenrock für mich aufs Bett gelegt hat. Wie töricht von mir, einfach anzunehmen, er wäre eine größere Version eines normalen Kleiderschranks mit einigen zusätzlichen Regalen und einer Truhe.

			Dies ist ein Marktplatz ohne Verkäufer. Rotholzregale türmen sich bis zur beachtlich hohen Decke, in denen sich Gewänder aus allen erdenklichen Stoffen stapeln, in jeglichen Farben und mit unterschiedlichsten Verzierungen – mehr Kleider, als ich in einem ganzen Leben tragen könnte. Ein Kristalltisch in der Mitte stellt juwelenbesetzte Käfer zur Schau, außerdem Halsketten mit geprägten Münzen, Kronen aus frischen Lilien und winzige Götteramulette. Spiegel bedecken die gegenüberliegende Wand, werfen meine schockierte Miene zurück und machen es schwer zu erkennen, wo der Raum endet. Eine Messingglocke glänzt in der Nähe der Tür, ihr zarter Klöppel geformt wie der Kopf einer gehörnten Gazelle.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragt Jet, weil ich schon viel zu lange hier stehe.

			»Natürlich«, antworte ich und trete ein. Bei all den Möglichkeiten wird mir schwindelig, aber ein Regal, auf dem sich goldene Jolen stapeln, scheint mir ein ebenso guter Anfang zu sein wie alles andere. Ich berühre Seide, die mit Kristallen durchzogen ist, und Satin, der sich unter meinen Händen wie Flüssigkeit bewegt. Eine Jole mit aufgesticktem rotem Flussschilf an den Rändern erregt meine Aufmerksamkeit und ich ziehe sie heraus und schüttle sie – ihre Falten verschwinden, als sie sich öffnet – und sie zerfällt in zwei Teile, von denen eins entweder ein Gürtel oder ein Umhang ist.

			»Falls es dich tröstet«, ruft Jet, »ich kann dir vielleicht bei deinem Test helfen. Deine Ratgeber und ich, meine ich. Wir könnten zum Beispiel etwas für dich in Erfahrung bringen, während du bei deinen Lehrern bist.«

			»Danke.« Ich komme zu dem Schluss, dass das Größere der beiden Teile das Kleid ist, hülle mich vorsichtig darin ein und lege mir das zweite Teil um die Taille. Das Ganze kommt mir ungewöhnlich vor, als ich es im Spiegel betrachte, aber ehrlich gesagt sehen die meisten Gewänder von Edelleuten für mich so aus. Der dünne Stoff wärmt meine Haut wie Wolle.

			Ich trete aus dem Schrank heraus und habe noch immer mit einem Knoten an meiner Schulter zu tun.

			»Oh«, stößt Jet hervor.

			Er sagt das nicht mit Ehrfurcht oder auf eine Weise, wie man es sich von jemandem wünschen würde, den man mag, wie in Oh, das steht dir aber gut. Das ist das Oh eines Menschen, der drauf und dran ist, seine Lebensentscheidungen in infrage zu stellen.

			»Was?«, frage ich.

			Jet kichert und steht vom Sofa auf. »Das ist Sonnenseide und wenn du nicht planst, vor dem Ende der Versammlung wegen eines Hitzeschlags das Bewusstsein zu verlieren, solltest du dir vielleicht ein anderes Gewand aussuchen. Außerdem ist das kein Gürtel.«

			Ich hebe eine Seite des Nicht-Gürtels hoch. »Das hier soll noch wärmer werden? Warum ist das überhaupt eine Möglichkeit?«

			»Darf ich dir helfen, etwas auszusuchen, damit du nicht von Kaktusspitzen angegriffen wirst?«

			Ich erstarre. »Es gibt hier drin Dinge, die mich angreifen würden?«

			Er deutet mein Entsetzen korrekterweise als Ja, bitte, Götter, hilf mir und ich warte huldvoll darauf, dass er den Kleiderschrank betritt, bevor ich ihm skeptisch folge. Ich habe Hen mit reichlich ungewöhnlichen Stoffen hantieren sehen, aber keiner davon hat sich jemals gegen sie gewandt. Unmittelbare Gefahr muss einen Preis haben, den sich nur die Königsfamilie leisten kann.

			Jet durchsucht die Regale und zeigt auf ein gefaltetes Gewand in einem weichen Smaragdgrün, dessen Halsausschnitt mit Stacheln aus Perlmutt bestickt ist. »Nur damit das klar ist, das sind die Kaktusspitzen. Sie werden dich nicht wirklich anspringen, aber sie heften sich gern an seinen Träger. Bonuspunkte gibt es für das Tragen der Armbänder und der Krone, die am Ende des Tages oft mit medizinischer Hilfe entfernt werden müssen.«

			Ich mache einen großen Bogen um den Stapel mit grünen Jolen. »Noch mal auf das Risiko hin, das Offensichtliche auszusprechen: Warum ist das eine Möglichkeit?«

			»Nun, wenn du andere Länder einschüchtern willst, inspiriert der richtige Stoff alle möglichen Ängste, was das Ausmaß an Schmerz betrifft, das du persönlich erdulden kannst. In Wirklichkeit ist es Großtuerei. Hier.« Er zieht ein quadratisches Tuch aus schimmerndem Silber hervor. »Probier’s mit Sternensatin. Er ist mit der Kühle der Nacht gewebt und hat, anders als die Schlangenhäute, bis jetzt noch nie versucht, jemanden zu erwürgen.«

			Ich merke mir, dass ich auch die grüngelben Schlangenhäute meiden muss, bevor ich diese neue Jole in Empfang nehme, obwohl mein Herz sich dabei zusammenkrampft. Als hätte ich nicht bereits genug zu lernen, ist das hier etwas so Einfältiges und Einfaches, das nicht einmal der Mestrah daran gedacht hat, es auf meinen Terminplan zu setzen. Und doch hätte ich ohne Jets Warnung von Kaktusstacheln durchbohrt werden können.

			Das Gefühl, dass alles zu viel ist, dass ich unmöglich tun kann, was von mir verlangt wird, füllt meine Kehle wie Rauch. Ich schlucke es hinunter und zwinge mich, mich auf den Augenblick zu konzentrieren; ein Schritt nach dem anderen. Das Gewand entfaltet sich in meinen Händen. Im Licht der Fackeln verwandelt es sich von Weiß in Schwarz wie der Sand in einer sternenklaren Nacht.

			»Ich werde gleich da draußen warten.« Jet deutet mit dem Kopf zu der Glocke mit dem Gazellenklöppel. »Wir können außerdem die Königliche Materialistin rufen, wenn du Hilfe beim Ankleiden brauchst.«

			»Nein, lass es mich noch einmal versuchen.« Er schlüpft hinaus und ich streife die Sonnenseide vorsichtig ab. Ich bin verlegen, weil er so nah ist, und ich fühle mich seltsam, weil ich nicht weiß, wie wir jetzt zueinander stehen. Mögen Menschen nach wie vor Menschen, die ihnen versichert haben, dass sie auf den Thron gehören, und ihnen dann - wie unabsichtlich auch immer - den Thron, ihre Gemächer und ihren Kleiderschrank weggenommen haben? Ich weiß, dass er sich am meisten über Kasta aufregt, aber wenn das geklärt ist, bleibe nur ich mit seiner Krone übrig. Ich, die ihn ab jetzt bis zum Ende der Zeit daran erinnern wird, was er beinahe geworden wäre.

			Ich streife den Sternensatin über und verknote ihn an meiner Hüfte und an den Schultern. Der Umhang fühlt sich nicht an, als würde er richtig sitzen, und ich hoffe, Jet weiß, wie man das richtet. »Na schön«, sage ich. »Besser?«

			Jet schlüpft durch den Vorhang zurück – und diesmal höre ich kein verurteilendes Oh.

			»Viel besser«, bestätigt er und sein Blick flackert an dem Kleid hinab. »Aber es soll nur eine Schulter bedecken, nicht beide. Darf ich das beheben?«

			Ich nicke und drehe mich um, während er mit federleichten Berührungen einen der Knoten löst. Im Spiegel sehe ich Jahre älter aus als beim letzten Mal, als ich in ein höfisches Gewand gekleidet war, während Zofen die Opfersymbole auf meine Arme gezeichnet haben.

			Jet richtet den Umhang, auf dem winzige Glasperlen Sternbilder formen: das Leopardensymbol der Tyda, Göttin der Geduld; das Geweih ihrer Gemahlin Talqo, Göttin der Heilung. Flügel für Rie, Gott des Todes. Eine Hauskatze für Rachella, Göttin der Liebe. Ein Skorpion, eine Klapperschlange, eine ausbalancierte Waage: Oka, Valen, Sabil. Aquilas wissenschaftliche Utensilien und Apos’ chaotische Schwerter.

			Numets aufsteigende Sonne leuchtet wie Blut auf meiner Brust.

			Schließlich steckt Jet den Knoten an meiner Schulter mit einer Nadel fest, die wie ein Wasserkranich geformt ist. Dann zögert er. Seine Finger liegen warm auf meinem Schlüsselbein.

			Fragend sehe ich ihn an. »Bist du dir sicher, dass du einverstanden bist mit … all dem hier?«

			Ein Aufblitzen von Ärger durchzuckt meine Haut und ich weiche zurück, ohne nachzudenken. Jet sieht zuerst seine Hände an, dann richtet er hilflos den Blick auf mich. »Entschuldige, habe ich dir wehgetan?«

			Ich lege die Arme um meine Ellbogen. »Nein, es ist … meine neue Magie. Ich kann jetzt starke Gefühle spüren, vor allem durch Berührungen.« Ich zucke zusammen. »Das hier ist nicht in Ordnung für dich, nicht wahr?«

			Er legt sich eine Hand auf die Stirn und seufzt. »Götter, ich … es tut mir leid. Diese Gefühle gelten nicht dir, sondern meinem Vater und Kasta. Wegen der ganzen Veränderungen, die alle gleichzeitig geschehen, vor allem da mein Vater mich jahrelang überzeugen wollte, Herrscher zu werden …« Er lässt die Hände sinken. »Ich werde mich dran gewöhnen. Aber bitte, glaub mir, dass ich nicht auf dich sauer bin. Niemals auf dich.«

			Sein Lächeln ist ermutigend, echt, aber er hält Abstand, während ich die Knoten aus meinem Haar bürste. Und als er mir ein kleines Tablett mit weißen, gläsernen Lilien reicht, die ich an meinen Locken befestigen kann, achtet er darauf, mich nicht zu berühren.
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			Kapitel 8

			Als wir den königlichen Flügel erreichen, gestehe ich mir ein, dass ich mir wegen Jet übermäßig große Sorgen mache. Er braucht genau wie ich Zeit, um zu verarbeiten, was passiert ist. Es ist unrealistisch zu erwarten, dass alles so schnell wieder normal wird, was immer normal heißt, wenn es so viele andere Dinge gibt, um die wir uns Sorgen machen müssen. Er geht nach wie vor unbefangen neben mir her; er lächelt nach wie vor, wenn ich ihn ansehe. Nur weil er mich nicht mehr berühren will, heißt das nicht, dass er bereut, mir geholfen zu haben, oder in Erwägung zieht, wieder fortzugehen.

			Ich habe ihm während der Durchquerung vertraut und er hat alles richtig gemacht. Und das wird er wieder tun.

			Außerdem habe ich im Moment schätzungsweise zwölfhundert andere Dinge, um die ich mir Sorgen machen sollte, deshalb muss ich einfach hoffen, dass das stimmt. Ich richte den Blick nach vorn auf das Kriegskabinett, in dem der Mestrah und seine Ratgeber tatsächlich warten … zusammen mit der Hälfte des Palastes.

			Das ist vielleicht eine kleine Übertreibung; es sind wahrscheinlich insgesamt vierzig Personen. Aber das sind neunundzwanzig mehr, als ich erwartet habe. Ich bleibe draußen vor der mit Runen verzierten Tür stehen. »Entschuldige, hattest du nicht gesagt, es wären elf andere Personen dabei?«

			Jet sieht sich in dem vollen Raum um und beißt sich auf die Unterlippe. »Das hat man mir gesagt. Aber jetzt ist wahrscheinlich ein guter Zeitpunkt, um zuzugeben, dass mein Vater seine Pläne aus einer Laune heraus ändern kann.«

			Und die Pläne wurden geändert. Der Schein des Kohlebeckens zuckt über den langen Tisch und beleuchtet die Gesichter von Offizieren des Militärs in ihren mit metallenen Federn geschmückten Rüstungen, die von Priestern in weißen Tuniken und die der zehn Ratgeber des Mestrahs in dunklen Purpurroben und goldenen Umhängen, den Repräsentanten der zehn Gottheiten, die Numet dienen.

			Ich bin etwas beruhigt, als ich merke, dass ich dank der gestrigen Führung den meisten dieser Männer und Frauen bereits begegnet bin. Die Generalin – Jets Mutter – stützt sich im vorderen Teil des Raumes auf ihren Stock und als sie uns bemerkt, nickt sie, was mich an die Wärme erinnert, mit der sie mich am vergangenen Tag begrüßt hat. Ich hatte Angst, dass sie mir dieselben Vorwürfe machen würde wie Kasta, dass ich Jet die Krone weggenommen hätte. Aber sie hat nur meinen Arm umfasst und ihn fest gedrückt. Danke, dass du meinen Sohn nach Hause gebracht hast.

			Ich erwidere ihr Nicken.

			Weniger tröstlich sind die Gesandten, wohl ein Dutzend, die sich mit lauschenden Schriftrollen bewaffnet an den Wänden des Raumes drängen. Meine Zofe hat mich vor den Gesandten gewarnt. Alles, was sie aufschreiben, alles, was ich tue oder sage, wird künftig sofort auf Ankündigungstafeln überall in Orkena verbreitet. Alles, was ich sage. Unverzüglich überall in Orkena. Das Tempo ihrer Schreibfedern verdoppelt sich, als ich hereinkomme.

			Das war es für mich. Das ist der letzte Moment, in dem sich irgendjemand im Königreich fragt, ob ich eine beredte und kultivierte Königin sein werde.

			»Jet«, flüstere ich, als wir uns mit Entschuldigungen durch ein Trio von Ratgebern des Mestrahs drängen. »Wie viele Menschen genau leben in Orkena?«

			Jet wirft mir einen Blick zu, als wäre das eine seltsame Frage. »Ich denke, bei der letzten Volkszählung waren es zehn Millionen. Warum?«

			Ich unterdrücke ein Lachen und gebe mir große Mühe, den Boten gegenüber keine Reaktion zu zeigen, über die sie ihrer Meinung nach schreiben müssten. »Nur so«, keuche ich.

			Die Soldaten machen Platz, als wir uns der Stirnseite des Tisches nähern, wo der Mestrah auf seinem gläsernen Thron sitzt und viel schlechter aussieht als gestern. Seine mit Skorpionen geschmückte Krone sitzt schwerer auf seinem Kopf; die Ringe unter seinen Augen sind trotz der Schminke, die sein Gesicht aufhellen soll, deutlicher zu sehen. Doch irgendwie unterscheidet er sich noch immer von den Edelleuten um ihn herum, ist leuchtender und wahrhaftiger, göttlich eben.

			Nur eine einzige andere Gestalt hebt sich genauso stark von den übrigen im Raum Versammelten ab. Blitze durchzucken mich, als Kasta, der rechts neben dem Mestrah steht, in unsere Richtung schaut, seine Augen wie blaue Funken, umrahmt mit Kohlestift. Numets Mal glänzt durch eine Öffnung in seiner Tunika auf seiner olivfarbenen Haut und seine bevorzugte Krone aus Valens Klapperschlangen windet sich durch sein Haar, obwohl ich bezweifle, dass der Gott des Schicksals das gutheißen würde.

			Der Albtraum singt an den Rändern meines Sichtfelds. Vielleicht wäre Furcht eine normalere Reaktion, wenn man bedenkt, dass Kasta bereits gefährlich war, bevor er sowohl die Kraft der Beeinflussung als auch den Fluch der Gestaltwandler zur Verfügung hatte. Aber ich stelle mir erneut den Dolch in seiner Hand vor – diesmal, als er über Maia steht – und was sich in meiner Brust regt, ist nicht flatterhaft oder zart.

			»Zahru«, sagt der Mestrah schroff. »Kasta. Setzt euch, bitte.«

			Im Raum wird es still. Obwohl ich bezweifle, dass ich die gleiche überirdische Anmut verströme wie unser König, richtet sich die Aufmerksamkeit der Menge langsam auf mich – die Neue, die nicht hierhergehört. Ich dränge nach vorn und als ich mich dem Stuhl nähere, auf dem ich gestern gesessen habe, zupft Jet an meinem Umhang.

			»Ich kann heute nicht neben dir sitzen«, flüstert er. »Aber ich werde in der Nähe sein.« Er verschwindet in der Menge.

			Der Stuhl mit der hohen Rückenlehne kratzt über den Boden, als ein Diener ihn für mich vom Tisch zieht. Ich lasse mich langsam darauf sinken, in dem Bewusstsein, dass die vielen Gesichter sich in meine Richtung wenden. Aber ich bin fast gestorben, um hier zu sein. Ich erwidere ihre Blicke und jetzt sind sie es, die wegschauen.

			Alle bis auf Kasta, der eine Schreibfeder zwischen seinen Fingern wirbelt und mich beobachtet, als würde er darauf warten, persönlich meine Verfehlungen aufschreiben zu können.

			Der Mestrah hebt die Arme und alle Männer und Frauen bis auf die Gesandten setzen sich.

			»Hoher Rat«, sagt der Mestrah. »Ich habe euch heute nicht nur zusammengerufen, damit ihr euch mit unserer neuen Dōmmel, Zahru, beraten könnt, mit der die meisten von euch inzwischen bekannt gemacht wurden, sondern auch um vielversprechende neue Entwicklungen in der Erforschung des wyrimschen Metalls anzukündigen. Ihr und das Volk von Orkena werdet zweifellos unruhig wegen unseres Schweigens in Bezug auf Wyrim. Und obwohl es stimmt, dass wir den Angriff noch mit ihrer Königin in Verbindung bringen müssen, möchte ich euch versichern, dass das nicht bedeutet, dass wir müßig herumsitzen.« Er winkt eine Beraterin, die auf der anderen Seite von Kasta sitzt, herbei, eine Frau mit gewelltem silbernen Haar und hellbrauner Haut.

			Sie nähert sich ihm mit einer langen Pergamentrolle und faltet sie mithilfe von Jets Mutter auseinander. Darauf ist ein Bild zu erkennen, gemalt von einer talentierten Hand, das einen Löwen zeigt, der über einen See schaut. Aber anders als die meisten Löwen hat dieser dünne weiße Streifen auf dem Rücken, als wäre er zur Hälfte ein Tiger.

			»Odelig?«, flüstert einer der Gesandten.

			Der Mestrah nickt. »Unsere Forschungen zu dem magieneutralisierenden Metall, das Wyrim entwickelt hat, gehen weiter. Wir nennen dieses Material jetzt Forsvine. Und Odelig, der Unsterbliche Löwe, könnte dabei für unseren Erfolg der Schlüssel sein.« Er deutet auf das Bild. »Da wir wissen, dass auf Menschen wirkende Magie – in Amuletten beispielsweise – erst angepasst werden muss, um bei Tieren zu wirken, erforschen meine Ratgeber und ich die Möglichkeit, dass tierische Magie vielleicht nicht von Forsvine betroffen sein könnte. Dabei stoßen wir aber auf das Problem, wie wir das wirksam ausprobieren können. Wie wir wissen, leben nur eine Handvoll magischer Tiere gleichzeitig auf der Welt und im Moment haben wir nur von dreien Kenntnis: von Naif, dem wasserwebenden Wal, der in der Nähe der Inseln von Wyrim lebt, von Odelig und von Ashra, dem Pferd mit der Feuermagie, das Banditen im vergangenen Mond aus meinen Ställen gestohlen haben.«

			Ich bin sehr froh, dass der Mestrah mich nicht ansieht, als er das sagt. Es gibt kein Universum, in dem ich in der Lage gewesen wäre, eine ungerührte Miene beizubehalten oder nicht in einem Raum voller Gesandter zuzugeben, dass es sich bei den Dieben tatsächlich um Sakira und ihr Team gehandelt hat, zu dem zufälligerweise auch ich gehört habe. Nicht dass man mir im Voraus mitgeteilt hätte, was wir tun würden, oder dass ich in irgendeiner Weise das Gefühl gehabt hätte, das Ganze wäre eine gute Idee.

			»Da meine Soldaten Ashra noch nicht wieder aufgespürt haben und die Jagd auf den Wal eine Menge politischer Unruhe stiften würde, haben wir beschlossen, Odelig als Testobjekt zu verfolgen. Wir werden weiter an Zaubersprüchen arbeiten, die das Forsvine völlig bezwingen können, aber bis dahin hoffen wir, dass seine Knochen unseren Soldaten vielleicht den erforderlichen Schutz liefern können.«

			Ich bin geschockt, als ich begreife, was er beabsichtigt. Odelig ist berühmt-berüchtigt, vor allem unter Nicht-Orkenern, die seinetwegen den östlichen Rand des Waldes zwischen Pe und Orkena meiden. Pfeile und Schwerter können ihm nichts anhaben, aber während Magie das durchaus vermag, ist es ihm gelungen, jeden Jäger zu überlisten, der bisher auf seiner Fährte war. Wenn unsere Soldaten seine Knochen als Amulette tragen würden und Forsvine seine Magie nicht beeinträchtigen könnte, würde das bedeuten, dass auch Klingen und Armbrüste ihnen nichts anhaben könnten. Was sie im Kampf gegen Wyrim im Wesentlichen unsterblich machen würde.

			Aber genau das ist der Knackpunkt des Problems. Um die Magie eines Tieres nutzen zu können, muss es getötet werden. Odelig ist groß genug, um eine kleine Armee mit Amuletten zu versorgen, die man aus seinen Knochen schnitzen könnte. Ich weiß, dass viele Menschenleben auf dem Spiel stehen. Ich weiß, dass es nicht vergleichbar sein sollte. Aber seit meiner Ernennung zum Opfer der Durchquerung habe ich stärkere Gefühle in Bezug auf die Frage, ob ein einzelnes Leben für das allgemeine Wohl eingetauscht werden darf. Vor allem da sich der Mestrah nicht einmal sicher ist, ob Odeligs Magie funktioniert.

			»Zahru«, sagt der Mestrah. Ich umklammere meinen Stuhl und frage mich panisch, ob er meine Gedanken gelesen hat – bis mir wieder einfällt, dass er dazu nicht länger in der Lage ist. »Deine Erfahrung als Flüsterin macht dich besonders geeignet, über dieses Thema zu sprechen. Was würdest du in Bezug auf diese Theorie raten?«

			Die Schreibfeder erstarrt in Kastas Hand. Jeder, der mich nicht bereits angesehen hat, tut das sicherlich jetzt, aber so schockiert ich darüber bin, dass der Mestrah gerade meine Flüstermagie als nützlich für diese Situation eingestuft hat, krampft sich mir auch der Magen zusammen, denn ich kann es bereits fühlen.

			Das ist der Moment, in dem ich mich auf jeder Informationstafel in Orkena zu einer berüchtigten Persönlichkeit mache.

			»Ich finde es schrecklich«, platzt es aus mir heraus. Schreibfedern kratzen voller Häme auf Pergament und an diesem Punkt kann ich nichts anderes tun, als weiterzusprechen. »Ich meine, selbst wenn wir tatsächlich herausfinden, dass seine Magie gegen Forsvine wirkt, ist diese Lösung nur vorübergehend. Es gibt physisch nicht genug von ihm, um alle mit den entsprechenden Amuletten auszustatten. Bis Ihr so viele davon angefertigt habt, wie Ihr könnt, habt Ihr vielleicht eine andere Lösung gefunden und dann hättet Ihr völlig umsonst ein legendäres Tier getötet.«

			Kasta schnaubt. »Orkenas Tiere sind genauso zum Dienen geschaffen wie wir. Odelig ist besonders gefährlich, daher hat man ihn bisher in Ruhe gelassen. Jetzt haben die Götter einen Zweck für ihn bestimmt. Gewiss glaubst du nicht, dass das Leben eines Löwen wichtiger ist als das Leben unseres Volkes.«

			Mein Blut kocht vor Wut. Die Versuchung ist sehr, sehr groß, eine Bemerkung darüber zu machen, wie sich sein letztes Opfer entwickelt hat, aber wir befinden uns in einem Raum voller Gesandter, weshalb ich mich beherrsche. »Wir wissen nicht einmal, ob wir ihn finden können«, knurre ich. »Es könnte Monde in Anspruch nehmen und bis dahin …«

			»Es könnte der Wendepunkt in einem Krieg sein.« Die Schreibfeder wirbelt abermals in Kastas Fingern. »Die Androhung einer Lösung allein könnte genug sein, um die Dinge zu beenden. Das ist nicht die Zeit für die Empfindsamkeiten einer Flüsterin, Dōmmel.«

			Im letzten Wort schwingt ein spöttischer Unterton mit und rund um den Tisch ertönt zustimmendes Gemurmel. Er nimmt sie jetzt schon gegen mich ein und lässt mich töricht und naiv erscheinen.

			Götter, ich könnte ihn erwürgen.

			Der Mestrah hebt die Hand, um Schweigen zu gebieten. »Es ist weise von dir, über den Preis nachzudenken, Zahru«, sagt er und ich bin überrascht über seine Unterstützung. »Aber wir können nicht in der Annahme vorgehen, dass die Metallschmiede in der Lage sein werden, Forsvine rechtzeitig etwas entgegenzusetzen. Wie Kasta gesagt hat, die Götter haben uns diese Möglichkeit geschenkt und es wäre nachlässig von uns, sie zu ignorieren.« Er beugt sich vor und stützt sich müde auf den Tisch. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass es zu lange dauern könnte, ihn zu finden. Magische Tiere fühlen sich zum Adel hingezogen, weshalb ich beschlossen habe, dass du und Kasta als erste gemeinsame Aufgabe Jagd auf Odelig machen und ihn herbringen müsst.«

			»Was?«, frage ich. Anerkennendes Raunen erhebt sich im Raum und ich werfe Jet einen panischen Blick zu. Das ist die erste Prüfung. Dabei kann Jet oder irgendjemand sonst mir ganz bestimmt nicht helfen. Der Mestrah schickt mich zurück in die Wüste, zusammen mit der Person, die offensichtlich kein Problem damit hat, mich zu opfern, um selbst Erfolg zu haben. Die Reise wird Tage dauern – alles Zeit, in der ich lernen oder mir überlegen könnte, was wir brauchen, um Kasta zu stoppen – und einem Tier den Tod bringen. Tod, nachdem ich mein ganzes Leben dem Bemühen gewidmet habe, zu retten und zu heilen.

			Kasta lässt die Schreibfeder fallen. »Brauchen wir ihn lebend?«

			»Nein«, antwortet der Mestrah. »Tut, was ihr tun müsst, um ihn zu bezwingen, aber wenn ihr zurückkommt, erwarte ich, dass ihr beide euch diesbezüglich geeinigt habt.«

			»Mestrah«, melde ich mich verzweifelt zu Wort. »Bei allem Respekt, könnte Kasta es nicht allein erledigen? Das ist eine lange Zeit, um meine Studien auszusetzen, und ich kann keine Fährten …«

			»Deine Studien kannst du auf der Reise fortsetzen. Kasta wird dir das Spurenlesen beibringen.«

			»Aber …« Ich suche nach irgendetwas anderem. Ich weiß, dass mich das möglicherweise schwach wirken lässt, aber ich habe keine Wahl. Ich kann diese Reise nicht machen. Ich kann Kasta nicht helfen, diesen Löwen zu töten. »Was ist mit den Angriffen? Die Söldner sind immer noch dort draußen und Wyrim …«

			»Wird sehen, dass sie uns nicht im Mindesten erschüttert haben.« Die Stimme des Mestrahs ist zwar schroff, gewinnt aber auch an Lautstärke. »Wir werden nicht in der Hauptstadt kauern und auf ihren nächsten Schritt warten. Du wirst bald Mestrah sein und vor dir sollen sie sich fürchten. Wenn sie töricht genug sind, dich abzufangen, werden wir sie daran erinnern.«

			Die Edelleute applaudieren und bringen ihre Zustimmung zum Ausdruck. Ich hingegen kann nur zwischen den Leuten am Tisch hin und her schauen, während Ärger meine Wirbelsäule hinaufkriecht. Es geht immer um die Zurschaustellung von Macht in der Hauptstadt – wer ist schneller, stärker, skrupelloser. Noch etwas, das ich plane zu ändern, sobald ich Mestrah bin. Und Rie, als ich einmal dachte, ich könnte mich darauf verlassen, dass Kasta mit seinem Vater streiten und darauf bestehen wird, dass ich nicht mitgehen sollte, weil ich die Jagd mit den Empfindsamkeiten einer Flüsterin gefährde, da hat er überhaupt keine Einwände erhoben. Er fängt meinen Blick auf, als er sich zurücklehnt. Der Ausdruck in seinen Augen ist so berechnend wie eh und je.

			Und ein neuer Gedanke schießt mir in den Kopf.

			Denn mir fällt ein sehr guter Grund ein, warum ein Gestaltwandler nichts dagegen haben würde, mit mir in einem Wald zu sein, in dem Menschen häufig voneinander getrennt werden, sich verirren und unerklärlicherweise von wilden Tieren zerrissen werden.

			Der Mestrah erhebt sich. »Die Expedition bricht morgen auf. Ihr seid entlassen.«
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			Kapitel 9

			Es ist ein Zeugnis meines gegenwärtigen Geisteszustandes, dass ich das Gefühl habe, zu beschäftigt zu sein, um mir Sorgen darüber zu machen, ob Kasta mich auf dieser Reise vielleicht ermorden wird. Ich habe keine Zeit, über Mordanschläge nachzudenken. Heute warten zehn weitere Unterrichtsstunden auf mich, ein neues Löwenproblem und ich muss mit Marcus noch immer über die ganze Situation mit dem kontrollierenden Halsband sprechen. Was mich daran erinnert, dass ich ihn und Melia immer noch nicht gebeten habe, meine Ratgeber zu werden.

			Ich werde einen Dolch bei mir tragen und davon ausgehen, dass Kasta jeden Moment angreifen könnte – ausführlicher kann ich augenblicklich nicht über dieses spezielle Problem nachdenken.

			Jet und ich haben gerade meine Räume erreicht, als eine Frau in Grün mit einem Lächeln und einer Schriftrolle auf uns zukommt.

			Ich bleibe ruckartig stehen. »Wenn es jetzt sofort noch etwas Weiteres gibt, das ich tun soll, werde ich anfangen zu schreien.«

			Die Frau erbleicht. »Ich bitte um Vergebung, Gudina. Ich bin nur hier, um für die morgige Jagd Eure Sachen zu packen? Ich kann später wiederkommen …«

			»Oh.« Ich zucke zusammen. »Es tut mir so leid, ja. Das wäre wunderbar. Danke.« Sie verneigt sich, berührt mit den Fingerspitzen ihre Stirn und die Wachen öffnen meine Türen, um sie einzulassen. Jet dreht sich zu mir um, die Daumen in zwei der Viertelmonde gehängt, aus denen sein silberner Gürtel besteht. »Du brauchst eine Pause.«

			»Ich brauche keine Pause. Ich komme schon zurecht.« Ich folge der Frau in meine Gemächer. »Kasta braucht auch keine Pause. Er hat wahrscheinlich bereits alles für die Reise geplant.«

			»Er ist aber auch an diese Art von Druck gewöhnt und er hat keine Unterrichtsstunden.«

			»Ich sagte, es geht mir gut!« Ich bringe diese Worte ganz und gar nicht wie jemand hervor, dem es gut geht. Langsam öffne ich meine Fäuste. »Ich kann mich ebenfalls daran gewöhnen. Könntest du Marcus und Melia herholen? Mir bleibt jetzt nur noch eine Stunde, bis mein erster Lehrer eintrifft.«

			»Ja«, verspricht Jet mit dem Entgegenkommen einer Person, die nicht in Brand gesteckt werden will, weil sie etwas anderes sagt. »Soll ich auch Hen Bescheid geben?«

			Ich nehme an, es wäre vernünftig, die ganze Gruppe zusammenzutrommeln. Ich will zustimmen – und besinne mich dann eines Besseren. Hen ist in vielen Dingen großartig, aber sie ist auch impulsiv und berät sich meistens nicht mit mir. Bei dem Gedanken daran, sie könnte sich in Kastas Fall selbst darum kümmern und er würde sie erwischen, werde ich leicht panisch. »Vielleicht … nicht dieses Mal«, weiche ich aus.

			Jet zieht eine Braue hoch. »In Ordnung. Ich bin gleich wieder da.«

			Er wirbelt auf dem Absatz herum und lässt mir keine Zeit, mich schuldig zu fühlen, weil ich ihn so angezischt habe. Ich drehe mich um und lasse mich mit dem Gesicht voraus aufs Sofa fallen. Es ist alles in Ordnung, ich kann es schaffen, ich werde mir etwas wegen des Löwen überlegen und Marcus wird sich um das Halsband kümmern. Das sind die optimistischen Gedanken, die mir durch den Kopf gehen, als Jade mit einer zerfetzten glitzernden Quaste im Maul angesprungen kommt und die verhedderten Goldfäden neben meinem Kopf ablegt. Spielen!

			Ich seufze und richte mich auf. »Wovon hast du das abgerissen?«

			Ihr gefleckter Schwanz zuckt und sie schaut zum Bett. Wo jedes einzelne der Dutzend teuren, juwelenfarbenen Kissen zu einer Wolke aus noch immer herumschwebenden Federn zerfetzt ist.

			»Oh.«

			Und natürlich ist das der Augenblick, in dem die Frau in Grün mit einem Stapel gebügelter Jolen in den Armen aus dem Kleiderschrank kommt.

			»Sagen Euch diese für die Reise zu, Gudina?«, fragt sie, während zwei Federn auf dem Bündel landen.

			»Äh …« Es ist wirklich sehr verwirrend, mit jemandem zu sprechen, der gegen die Absurdität des Ganzen immun zu sein scheint. Ich verstecke die Quaste hinter meinem Rücken und Jade stürzt sich wieder auf ihren Kissenfriedhof. »Sind darunter welche mit Kaktusstacheln?«

			Die Frau schüttelt den Kopf. »Ich würde solch prächtige Gewänder nicht für eine Jagd verschwenden. Aber ich versichere Euch, dass Euch diese schlichteren Gewänder dennoch von den anderen abheben werden.«

			Oder vielleicht ist diese Frau einfach an Absurdität gewöhnt, wenn man bedenkt, dass man sie gebeten hat, diese Sachen einzupacken, obwohl wir einen Teil unserer Reise damit verbringen werden, zwischen Ästen hindurchzukriechen. »Ich will einfach nichts, das mich angreift. Und ich fühle mich genötigt klarzustellen, dass ich von der Kleidung spreche, nicht von wilden Tieren.«

			Sie rümpft die Nase. Als wäre ich diejenige, die merkwürdig ist. »Natürlich, Gudina. Das hier sind einfach Eure offiziellen Gewänder, zum Beispiel wenn Ihr an Städten vorbeireitet. Für die Jagd habe ich Eure erlesensten Tuniken eingepackt.«

			»Moment mal, da sind noch mehr?« Sie hält mindestens acht Gewänder in den Händen. »Welchen Zeitraum plant der Mestrah für die Reise ein?«

			»Nun, es wird mindestens sechs Tage dauern.« Sie bedeutet mir, ihr zurück in den Schrank zu folgen. »Zwei Tage für die Hinreise, mindestens zwei Tage für die Jagd und zwei weitere für den Rückweg.«

			Ich denke darüber nach und räume ein, dass acht Kleider wahrscheinlich nicht zu viele sind – bis wir durch den Vorhang treten und ich die gepackte Reisetruhe aus Rotholz betrachte, die vor Gewändern und Kronen überquillt. Ich kann mich nicht entscheiden, ob es lächerlicher ist, dass sie so viele Sachen eingepackt hat oder dass der Schrank kein bisschen leerer aussieht.

			»O nein«, sage ich. »Das ist viel zu viel. Wird jemand das in die Wildnis tragen müssen?«

			Die Frau legt ihr Bündel auf die offene Truhe. »Nein, Gudina. Ich werde eine Tasche für Eure Jagdkleidung packen. Das hier wird auf dem Schiff bleiben, sodass Euch dort eine große Auswahl bleibt.«

			Ich starre sie an. »Weil das noch immer nicht genug Kleider sind?«

			»Ah.« Ihr Lächeln flackert nur kurz. »Ich weiß, es scheinen viele zu sein, wenn man bedenkt, woran Ihr gewöhnt seid. Aber das hier ist ein Segen! Ihr, Dōmmel, seid ein Segen! Erlaubt uns, Euch zu verwöhnen.«

			Mein Magen verkrampft sich, während ich beobachte, wie sie die feinen Gewänder durchgeht, sie sanft und ehrfürchtig berührt. Als wäre sie es gewohnt, mit solcher Pracht umzugehen, in dem Wissen, dass sie selbst niemals so etwas tragen wird. Ihr eigenes Kleid ist schlicht und grün, ein grobes Leinen im Vergleich zu den seltenen Kostbarkeiten in der Truhe. Sie ist so daran gewöhnt zu hören, was sie gerade zu mir gesagt hat – dass ich diese hübschen Dinge habe, dass ich sie verdiene, weil ich ein Segen bin –, dass sie nicht länger erkennt, wie diese Aussage andeutet, dass sie selbst es nicht verdient.

			Eine neue Art von Zorn regt sich in mir. »Nein. Ich verdiene diese Sachen nicht mehr als du oder irgendjemand sonst.« Die Frau reißt überrascht den Kopf hoch. »Und das sind viel zu viele Kleider. Was immer in der Truhe ist, bleibt hier; das werde ich die nächsten zehn Jahre tragen. Für die Reise brauche ich nur Wechselkleidung für sieben Tage. Und drei Nachthemden.«

			Die Frau presst sich ein Kleid an die Brust. »D-drei?«

			»Ah, warte kurz.« Ich betrachte die turmhohen Regale. »Ich habe auch Pläne für den Rest dieser Sachen.«
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			Als Jet mit Marcus und Melia zurückkehrt, eilen fünfzehn Dienerinnen geschäftig in meinen Gemächern herum, deren Arme vor Stoffen überquellen. Eine rennt Jet fast über den Haufen, als er einzutreten versucht, und er macht einen Sprung rückwärts. Das ist die Art von chaotischer, unsinniger Szene, die ich normalerweise bei Hen zu Hause erleben würde, und ich muss zugeben, dass ich langsam verstehe, wie es dazu kommt. Es hat definitiv etwas Befriedigendes zu beobachten, wie die Verwirrung sich in Jets Zügen breitmacht.

			»Was … ist hier los?«, fragt er und weicht einer weiteren Dienerin aus.

			»Ich habe zu viele Kleider«, erkläre ich und strahle, als Marcus und Melia hereinkommen: der riesige Marcus in seiner schwarzen Rüstung, dessen blondes Haar sich um seine Ohren lockt und dessen bleiche Arme mit militärischen Amuletten umwickelt sind; und in einer entzückenden purpurnen Jole die zierliche Melia, deren umbrafarbene Haut mit glitzernden, goldenen Antilopensymbolen verziert ist und deren königliche Zöpfe mit Blättern gekrönt sind. »Marcus! Melia!«

			»Zahru!«, begrüßt Melia mich. Ich ziehe sie zu einer Umarmung an mich und sie drückt mich fest. »Es tut gut, dich zu sehen. Und herzlichen Glückwunsch.«

			»Danke. Es ist auch großartig, dich zu sehen.«

			»Zahru«, sagt Marcus und umfasst zur Begrüßung meinen Arm. »Ich bin auch froh darüber, dich zu sehen. Und wie gewöhnlich wirfst du mal wieder alte Traditionen über Bord.«

			Ich stoße ein panisches Lachen aus. »Nur ein weiterer ganz normaler Tag in meinem Leben. Wie ist es euch beiden ergangen?«

			»Recht gut«, berichtet Melia. »Ich habe meine Familie besucht, aber ich bin froh, wieder hier zu sein. Ich habe sogar einen jungen Lehrling angenommen.«

			»Das ist wunderbar«, entgegne ich. »Er ist auf jeden Fall in guten Händen.«

			Marcus nickt. »Und ich bin zum Hauptmann befördert worden … und habe mich verlobt.«

			»Marcus!« Ich lache und schlage ihm auf den Arm, als er die Muskeln spielen lässt, um mir das Armband zu zeigen. Es ist ein hübsches Ding aus dunkelrotem Leder, das aus aufwendig gewebten Knoten besteht. »Herzlichen Glückwunsch zu beidem! Hat deine mistgabelschwingende Großmutter dich endlich überzeugt?«

			Er kichert. »Sagen wir nur, die Durchquerung hat meine Prioritäten neu geordnet. Die Welt verändert sich zu schnell, aber die Menschen … die Guten behält man besser in seiner Nähe.« Er stupst mich an und ich erwidere sein Lächeln schüchtern. »Und ja, meine Großmutter hat vielleicht eine Bemerkung zu viel darüber gemacht, dass sie meine Hochzeit noch erleben will. Natürlich redet sie, seitdem ich ihr von der Verlobung mit Tomàs erzählt habe, über Urenkel.«

			Ich kichere, obwohl ich definitiv Mitgefühl habe, da ich weiß, dass Mora in den kommenden Wochen viele, viele weitere Bemerkungen darüber machen wird, dass ich Jet noch immer zu seiner Krone verhelfen könnte. »Ich freue mich so sehr für euch beide. Und danke, dass ihr gekommen seid.«

			Die letzte meiner mit Tuniken beladenen Dienerinnen verlässt den Raum und die Tür fällt mit einem feierlichen Geräusch hinter ihr ins Schloss.

			Jet deutet auf den leeren Schrank. »Können wir jetzt über die Kleidung reden?«

			»Oh, richtig«, sage ich und ziehe die drei weiter. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich eine lächerlich große Menge an Kleidungsstücken hatte. So viele brauche ich gar nicht. Niemand braucht so viele Kleider. Also schicke ich sie nach Kystlin.«

			Sie ducken sich in den geleerten Schrank und reißen die Augen auf. Nur die Jolen und Tuniken, die ursprünglich in der Reisetruhe waren, sind noch übrig, eine schmale Reihe von Regalen sieht in dem Raum verloren aus. Es ist immer noch mehr als das, was ich zu Hause hatte.

			»Kystlin?« wiederholt Marcus und untersucht dabei eine der beiden Kronen, die auf dem mittleren Tisch liegen geblieben sind. »Die Stadt, die die Geflüchteten aus Atera beherbergt?«

			»Sie brauchen sie dringender als ich. Ich habe auch mit der Königlichen Materialistin gesprochen. Alle Kleider, die sie in absehbarer Zeit für mich anfertigen wollte, werden in die Bezirke der Armen überall in Orkena geschickt. Und all die seltsamen Sachen kommen auch weg. Keine Kaktusspitzen und würgenden Schlangenhäute. Nur schicke Sachen. Ich sende Boten aus, die sich einen Überblick darüber verschaffen, was gebraucht wird.«

			»Zahru.« Jet dreht sich lächelnd wieder zu mir um. »Du bist unglaublich. Ich hätte niemals auch nur daran gedacht.«

			Ich zwinge mich zu einem Grinsen und entscheide mich dafür zu glauben, dass er beeindruckt ist und nicht, dass ich gerade auf eine weitere Kluft zwischen uns hingewiesen habe. »Wie dem auch sei, es sind nur Kleider. Wollt ihr euch alle hinsetzen? Ich habe … eine Menge Dinge, um die ich euch bitten möchte. Meine erste Frage ist die, ob ihr vielleicht als meine Berater bleiben wollt? Ich setze natürlich niemanden unter Druck und ich weiß, dass es nicht das Gleiche ist.«

			Melia nickt. »Natürlich. Ich würde mit Freuden bleiben. Wir sind noch immer dasselbe Team, nicht wahr?«

			Marcus klopft mir auf die Schulter. »Einverstanden. Wir stecken zusammen in dieser Sache drin, ganz gleich, wer die letzten Entscheidungen trifft.« Er grinst. »Wir vertrauen dir. Wir wissen, dass du das Richtige tun wirst.«

			Diese unerwartete Unterstützung lässt Hitze in meiner Kehle aufsteigen und ich blinzle gegen die Tränen an. »Nun, es ist wunderbar, das zu hören. Denn ich möchte euch auch noch etwas leicht Illegales fragen.«

			Wir nehmen auf den Sofas Platz und Jade springt sofort auf Melias Schoß. Ich setze sie beide über die Jagd und die Prüfungen in Kenntnis, die dem Mestrah für Kasta und mich vorschweben, dann erzähle ich von Jets und meiner Theorie, dass Kasta ein Gestaltwandler ist. Marcus runzelt die ganze Zeit über finster die Stirn. Melia tut das Gleiche, obwohl es bei ihr eher nachdenklich, sogar kultiviert wirkt. Aber vielleicht liegt das auch nur daran, dass die meisten Menschen königlich wirken, wenn sie den Rücken eines kleinen Leoparden streicheln.

			Es folgt eine lange Pause nach meiner Erklärung, dass ich ein Runenhalsband in Auftrag geben möchte, ohne die entsprechenden Beweise dafür, dass Kasta wirklich ein Gestaltwandler ist.

			»Nun«, sagt Melia und zuckt zusammen, als Jade von ihrem Schoß springt, um einer Fliege nachzujagen. »Bezüglich des Löwen würde ich sagen, dass du alles in deiner Macht Stehende tun solltest, um Odelig lebend herzubringen. Auf diese Weise hast du mehr Zeit, um darüber nachzudenken, was du tun willst. Ist es dir erlaubt, einen von uns auf die Jagd mitzunehmen?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich habe nachgefragt. Der Mestrah gestattet nicht, dass Ratgeber mitkommen. Er will, dass Kasta und ich uns absprechen.«

			»Hm.« Sie streicht sich einige von Jades Haaren – und eine eigensinnige Feder – vom Rock. »Trotzdem solltest du eine Gruppe von Heilern bei dir haben und die Geistgarde des Mestrahs ist bei königlichen Ausflügen ohnehin immer zugegen. Mit ihnen solltest du in der Lage sein, Odelig gefahrlos zu bezwingen und ihn unter Kontrolle zu halten, bis er hier eingesperrt werden kann.«

			Ich reibe mir die Beine. »Das ist gut zu wissen, danke. Und das Runenhalsband?«

			Jet rutscht auf seinem Stuhl nach vorn, vielleicht weil er bemerkt, wie schnell ich die Themen wechsle. Aber das ist der entscheidende Punkt. Ohne dieses Halsband wird nichts, was ich tue, eine Rolle spielen.

			Marcus beugt sich über seine Knie. »Ich kenne einen Runenmeister, dessen Verschwiegenheit wir vertrauen können. Es ist ein alter Schulkamerad von mir. Aber Zahru, er wird die Kette nicht ohne Beweis schmieden. Ich kann ihn wahrscheinlich überreden, sie ohne die Erlaubnis der Priester herzustellen, aber wir brauchen irgendetwas Greifbares, das vor einem Gericht Bestand hätte. Wir reden von sehr ernsten Anklagen, wenn wir falschliegen, Auspeitschung. Exil. Wenn wir das tun, müssen wir uns sicher sein.«

			»Falls wir geschnappt werden«, brumme ich.

			»Was?«

			»Ach, nichts«, sage ich und stehe vom Sofa auf. »Es ist nur … genau darauf verlässt sich Kasta. Wir haben keine Zeit, abzuwarten und zu hoffen, dass er die Sache vermasselt. Wenn wir ihn aufhalten wollen, müssen wir dieses Risiko auf uns nehmen.«

			Marcus schnaubt. »Ich verstehe deine Frustration. Aber du musst bedenken, dass wir wissen, wozu er fähig ist, weil wir es erlebt haben, aber sonst niemand. Hier glauben alle, er wäre ein nobler Prinz, der sein Geburtsrecht geltend macht. Ich will ihn genauso dringend bloßstellen wie du. Aber wir können das nur tun, wenn wir uns sicher sind.«

			Melia richtet einen ihrer Armreifen. »Ich kann ihn während des Trainings beobachten. Im Moment stehen alle Heiler auf Abruf in der Arena bereit, mit so vielen Soldaten im Einsatz. Kasta ist jeden Tag einige Stunden lang dort. Falls mir etwas Seltsames auffällt, werde ich es euch wissen lassen.«

			Jet nickt. »Ich werde mich darum bemühen, Zugang zu seinen Gemächern zu bekommen, für den Fall, dass er dort etwas versteckt, das uns helfen könnte. Meine Mutter ist mit jedem vertraut, der jemals für die Sicherheitsmaßnahmen des Palastes verantwortlich war. Ich werde ihr nicht verraten, warum wir den Zugang brauchen, aber für uns wird sie das ohne Frage tun.«

			»Und ich werde die geheimen Lager für die Gestaltwandler beobachten«, wirft Marcus ein. »Wir halten die Leichen verstorbener Verbrecher bereit, um die Gestaltwandler der Armee zu ernähren. Wenn Kasta etwas davon stiehlt, werden wir es wissen.«

			»Na schön«, sage ich und lasse mich wieder auf das Sofa fallen. »Ich werde ihn bei der Jagd im Auge behalten und schauen, ob mir irgendetwas Ungewöhnliches auffällt. Aber wonach genau halte ich Ausschau?«

			»Für unsere Zwecke«, erklärt Marcus, »und wenn wir das tun wollen, ohne einen von uns in Gefahr zu bringen, dann wäre die beste Form eines Beweises ein Tierpelz. Ein Gestaltwandler braucht ihn, um in die Gestalt des Tieres zu wechseln. Und es ist illegal, außerhalb des bewachten Vorrats der Armee Felle aufzubewahren, wenn man bedenkt, wozu sie benutzt werden können. Kasta muss sie irgendwo verstecken, wenn er hofft, sich hinauszuschleichen, um für seine Mahlzeiten zu jagen. Bring mir eins davon und meine Kontaktperson wird sofort mit der Herstellung des Halsbandes anfangen.«

			Seufzend presse ich mir die Finger zwischen die Augen. Es läuft gleichzeitig besser und schlechter als gehofft. Besser, weil Marcus nicht gleich alles abgelehnt hat und ich jetzt etwas Einfaches habe, wonach ich suchen kann. Schlimmer, weil ich wirklich gehofft hatte, er würde das Halsband einfach anfertigen, sodass wir diese Sache hinter uns lassen können.

			»In Ordnung«, stimme ich zu.»Ich werde es meiner Liste hinzufügen.«

			Marcus schlägt sich auf die Knie. »Tut mir leid, Zahru, aber ich verspreche, unsere Geduld wird sich auszahlen …«

			Vogel!, maunzt Jade und flitzt mit der Schnelligkeit eines Sandsturms vom Balkon. Ich klopfe auf meinen Schoß, um sie zu mir zu rufen, aber sie stößt mich mit ihrem kräftigen Sprung gegen das Sofa und steckt ihren Kopf unter meinen Arm.

			Ihre rohe, kalte Furcht senkt sich wie Stacheln in meine Brust.

			»Jade«, sage ich, halte sie mit einer Hand fest und suche mit der anderen schnell nach Verletzungen. »Was ist los? Was ist passiert?«

			Sie zittert. Ihr Herz donnert gegen ihre Brust. Sie wirft einen Blick auf den Balkon, aber draußen bewegen sich nur die Bäume im Garten, deren rubinrote Blätter in der Sonne flackern.

			Vogel, denkt sie und presst sich an mich. Still.

			Ich kriege einen Schreck. Sie hat etwas gehört. Oder in diesem Fall hat sie etwas nicht gehört. Genau so haben die Pferde Maias Anwesenheit beschrieben, als reglose, unnatürliche Stille.

			Kasta ist draußen.

			»Wo?«, flüstere ich. »Wie lange?«

			Bäume, antwortet Jade. Nicht lange.

			Jet beugt sich vor. »Zahru? Was ist los?«

			Die Fenster sind wegen der Hitze geschlossen und die Balkontüren sind so verzaubert, dass sie sich wieder schließen, nachdem Jade hindurchgerannt ist, daher mache ich mir keine Sorgen, dass Kasta uns belauscht hat … aber wenn ich reagiere und die Vorhänge zuziehe oder in irgendeiner Weise in Panik gerate, wird ihm das definitiv als Hinweis dienen, dass ich etwas ahne. Ich darf ihn nicht wissen lassen, dass ich paranoid bin, was Tiere angeht.

			Götter, wir müssen so vorsichtig sein.

			Ich streichle Jades Rücken und zwinge mich, mich zu entspannen. »Sie ist nur von einem Eichelhäher mit starkem Beschützerinstinkt erschreckt worden.« Normalerweise würde ihnen erzählen, was ich wirklich vermute, aber ich will nicht, dass sie in Panik geraten oder sich zu den Fenstern umdrehen. »Es ist nicht der Rede wert. Aber jetzt müsste jederzeit mein erster Lehrer eintreffen. Ich sollte mich wahrscheinlich vorbereiten.«

			Melia steht auf und wirft sich ihre Zöpfe über die Schultern. »In Ordnung. Wir sehen uns bald wieder. Vielleicht mit Beweisen, nach der Jagd?«

			Ich drücke Jade an mich. »Ich hoffe es.«

			»Wir werden es schaffen, Zahru«, versichert Marcus mir, steht auf und klopft mir auf die Schulter. »Hab Geduld. Er wird damit nicht durchkommen.«

			Sie verabschieden sich, Jet mit dem Versprechen, am Abend zurückzukehren, falls unsere Zeitpläne es zulassen. Ich bleibe noch ein Weilchen auf dem Sofa sitzen, Jade in meinen Armen, aber schon bald erregt ein Regenbogen im Zimmer mit dem Badebecken ihre Aufmerksamkeit und sie verschwindet wieder, als wäre nichts passiert.

			Als ich denke, dass genug Zeit verstrichen ist, damit Kasta das Interesse verloren hat, nehme ich den Dolch vom Beistelltisch, wickle ihn in den Stoff meines Ärmels und gehe so beiläufig ich kann zu den Balkontüren. Ich sollte wahrscheinlich drinnen bleiben, ihm keinen Grund liefern zu denken, dass ich nach ihm suche, dass ich weiß, was er ist. Aber als ich mich den Glasscheiben nähere, durchströmt mich die gleiche Verwegenheit, die ich gespürt habe, als ich das erste Mal den Einsatz des Runenhalsbandes vorgeschlagen habe.

			Ich schiebe die Tür auf.

			Die Hitze der Sonne drückt auf meine Schultern, die Bäume rauschen und knacken. Ich mache mich für das Rauschen von Flügeln, für den Zorn von Krallen und Schnabel bereit. Meine Finger zucken um den verborgenen Griff des Messers. Aber nur eine unheimliche Stille umgibt mich.

			Es sind überhaupt keine Tiere in den Bäumen.
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			Kapitel 10

			Ich schaffe es durch die Lektionen im Schreiben, in Politik und in magischer Theorie, bevor ich meine neue Macht als Dōmmel teste und darauf bestehe, dass jemand meine hauchzarten Gardinen durch schwere Vorhänge ersetzt. Ich gehe davon aus, dass man mich nach dem Grund fragen wird, und habe mir bereits eingeschärft, dass Ich habe Angst, dass ein Vogel mich ausspioniert kein Satz ist, der aus meinem Mund kommen darf, für den Fall, dass Kasta später davon erfährt. Aber niemand fragt mich nach dem Warum. Vielleicht erwerbe ich langsam den Ruf, seltsame Wünsche zu haben. Diener werden herbeigerufen und mein Lehrer schwadroniert weiter über die verschiedenen magischen Entwicklungen, die zum modernen Orkena geführt haben, während hinter ihm Männer und Frauen an dem Stoff ziehen, ihn zusammenfalten und Bronzeleitern erklimmen.

			Der Unterricht ist erst beendet, als es schon dunkel ist. Zu diesem Zeitpunkt ist mein Gehirn nur noch Brei, also erscheint natürlich ein Bote, um mich daran zu erinnern, dass der Mestrah mich bei Tagesanbruch noch immer zu einer Lektion in Beeinflussung erwartet, bevor wir zur Jagd aufbrechen. Ich denke, ich stimme dem zu und dann schlafe ich möglicherweise auf dem Sofa ein, denn als ich die Augen wieder öffne, schiebt Jet mir ein Kissen unter den Kopf.

			»Oh«, sage ich. »Hallo.«

			Er lächelt. »Hallo. Du brauchst nicht aufzustehen. Ruh dich aus.« Er bläst auf eine Öllampe auf dem Ecktisch. Die Flamme flackert und wird blau, die Fackeln an den Wänden folgen ihrem Beispiel, bis sie nur noch ein ganz schwaches Licht aussenden. Ich kuschle mich unter das Laken, das er mir mitgebracht hat, und nicke wieder ein, bevor ich auch nur höre, wie er den Raum verlässt. Und diesmal träume ich nicht.

			Dafür entwickeln sich Türen langsam zu meinen Erzfeinden. Denn ich schwöre, ich habe nur eine Stunde geschlafen, als schon wieder jemand klopft.

			Ich stöhne, richte mich auf und kneife mich erst einmal, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht wieder in einem Albtraum gelandet bin. Aber die Morgendämmerung schimmert an den Rändern der schweren Vorhänge und die Wasseruhr auf der Kommode bestätigt, dass eine ganze Nacht verstrichen ist. Es ist der Bote, der mich zur Beeinflussungsstunde abholt. Erneut klopft es und mit einem erschöpften Seufzer tappe ich zu den Türen. Ich mache mir nicht einmal die Mühe, einen Morgenmantel überzustreifen – ich trage noch immer das gestrige Gewand.

			Als meine Hand auf die Klinke fällt, kommt mir der Gedanke, dass ich die Person einfach hätte hereinrufen können. Aber ich bin bereits hier. Also mache ich die Tür auf.

			Ein Streifen weiße Tunika. Zwei brennende blaue Augen. Das ist alles, was ich sehe, bevor ich die Tür wieder zuknalle und den Riegel vorschiebe.

			»Zahru«, sagt Kasta und es hört sich an wie die Spitze eines Messers an meiner Kehle. Mit hämmerndem Herzen lehne ich mich an das Holz.

			»Mach die Tür auf.«

			»Nein«, knurre ich. »Es ist noch nicht Zeit zum Aufbruch und es ist dir verboten, hier zu sein.«

			»Ich will auch nicht hier sein. Aber der Mestrah hat es befohlen. Also, zieh dich um. Wir sollen zusammen nach draußen gehen.«

			Ich bereite mich darauf vor, dass er sich gegen das Schloss wirft. Dass der goldene Riegel sich verbiegt, dass Blut über die Schwelle sickert, weil er die Wachen niedergeschlagen hat. Weder das eine noch das andere passiert. Jemand räuspert sich draußen – eine Frau, eine meiner Wachen –, was bedeutet, dass sie noch lebt und wohlauf ist und meine Tür bewacht. Kasta wartet wie ein normaler Mensch auf mich, nicht wie ein Attentäter.

			Ein Knoten bildet sich in meiner Kehle, als ich langsam zurücktrete. Wir sollen zusammen nach draußen gehen. Wie in unsere gemeinsame Beeinflussungsstunde, denn natürlich müssen wir beide lernen, die Beeinflussungsmagie zu beherrschen. Und es wäre für den Mestrah unpraktisch, uns getrennt zu unterrichten. Nicht, wenn er will, dass wir alles zusammen tun, damit ich Kasta jeden Tag, jede Stunde und jede Sekunde sehen kann, in der ich nicht lerne. So oft der König es möglich machen kann.

			Ich raufe mir die Haare und schreie der Decke meine Frustration entgegen.

			Ich stürme zum Schrank, mein Blut strömt heiß durch meinen Körper. Dann wähle ich das erstbeste silberne Seidenkleid, das ich finden kann, bin erleichtert, eine geringere Auswahl zu haben und kämpfe mich hinein. Ich bleibe lange genug vor dem Spiegel stehen, um mir das Haar über die Schultern zu bürsten, die Lidstriche um meine Augen nachzuziehen und eine mit silbernen Blättern und gewundenen Bronzedornen verzierte Krone auszuwählen. Als ich mir das schwere Ding auf den Kopf setze, erkenne ich mich selbst kaum wieder. Ich sehe raubtierhaft und kalt aus, eine Klinge in der Gestalt eines Mädchens.

			Ich schnappe mir den Dolch vom Nachttisch, binde mir die Scheide seitlich an die Rippen. Dann kehre ich zu den Türen zurück und öffne den Riegel.

			Obwohl ich ihn erwarte, versetzt Kastas Anblick meinem Herzen einen Stich, eine spitze Nadel aus Grauen und Groll. Silberne Totenschädel krönen sein schwarzes Haar und sein Göttermal wirbelt über dem sorgfältig drapierten Halsausschnitt seiner Tunika. Sein Blick verweilt einen Moment zu lange auf meinem Gesicht. Dann ist er in Bewegung, die Zähne zusammengebissen, und ich folge ihm, während die Frustration gegen meine Rippen klopft. Ich weiß, dass ich nicht in der Lage sein sollte, seine Gedanken zu hören, aber ich versuche es trotzdem, in der Hoffnung, dass ich vorher einfach nur abgelenkt war, in der Hoffnung, auch nur das kleinste Summen zu hören.

			Aber seine Anwesenheit ist genau wie immer. Tödlich. Aufgeladen. Und still.

			So laufen wir durch den gesamten königlichen Flügel, die extravagante Treppe hinab und hinein in die marmorne Halle. So früh am Morgen sind keine Menschen in dem prächtigen Raum zu sehen und Stille weht zwischen den Topfpflanzen und Götterstatuen hindurch. Weiße und goldene Banner bewegen sich sachte an den Wänden und Orkenas Siegel, Numets aufgehende Sonne, schimmert darauf.

			Statt zum Kriegskabinett abzubiegen, geht Kasta kurz darauf auf den Torbogen zu, der in die Gärten führt.

			»Wohin gehen wir?« Plötzlich komme ich mir töricht vor, ihm überhaupt bis hierher vertraut zu haben. An jeder Ecke stehen Wachen, aber der Rest des Palastes schläft und die Gärten sind groß genug, dass es eine ganze Weile dauern würde, bis uns jemand findet, falls er mich tiefer hineinführen sollte. Ein paar Wachen stellen für einen Gestaltwandler kein Problem dar.

			»Ich habe es dir gesagt«, antwortet Kasta. »Wir gehen zur Beeinflussungsstunde.«

			»In den Gärten?«

			»Im privaten Garten des Mestrahs. Unsere Macht soll ein Geheimnis bleiben, jedenfalls für den Moment. Nur wenige Auserwählte werden überhaupt wissen, dass wir sie besitzen.«

			»Er verrät es unseren Verbündeten nicht?« Ich weiß nicht, warum mich das überrascht. Mir erscheint es logisch, den Königreichen, die uns vertrauen sollen, so etwas Gewaltiges zu offenbaren, aber natürlich geht es um Politik und alles dreht sich um Geheimnisse und Kontrolle. »Wird das nicht irgendjemand herausfinden, indem er, ich weiß nicht, irgendeine frühere Durchquerung und deren Ergebnisse betrachtet?«

			»Du hast überlebt«, entgegnet Kasta. »Niemand hat einen Grund zu glauben, dass der Dolch funktioniert hat.«

			Er sagt das so, als wäre es lediglich eine Tatsache und nicht er derjenige mit dem Dolch in der Hand gewesen. Ich bleibe auf der Schwelle des Ausgangs stehen, an dem weißer Marmor Pflastersteinen weicht. Kasta tut das Gleiche und sieht mich widerstrebend an. Ich mustere seine versteinerten Züge vor dem Hintergrund der Morgendämmerung: die Anspannung seiner Lippen, den dunklen Argwohn in seinen Augen. Ich weiß nicht, wonach ist suche. Nach Bedauern vielleicht. Oder irgendeinem Hinweis auf den Prinzen, der er hätte sein können, der sich mir anvertraut hat, der genauso verzweifelt war wie ich, in dem Bemühen zu beweisen, dass er auch ohne Magie wertvoll ist.

			Erinnert er sich an das Versprechen, das er mir in den Höhlen gegeben hat, ein guter König zu sein?

			Wünscht er sich, er hätte den Dolch fallen gelassen und mir vertraut?

			Stattdessen bin ich es, die bereut, sich diese Frage je gestellt zu haben – als ich mir ins Gedächtnis rufe, was er jetzt ist und dass er Maia getötet hat, um es zu werden.

			»Na gut«, sage ich. »Aber ich will zuerst gehen, allein, und du kannst mir in einigen Minuten folgen.«

			Kasta zuckt die Achseln. »Meinetwegen.«

			Die Antwort ist so unerwartet, so entgegenkommend, dass ich um ein Haar mit ihm gestritten hätte, nur weil es sich so anfühlt, als müssten wir das tun. Aber seine Nähe fühlt sich an, als würde ich ertrinken. Also greife ich nach dem Rock meiner Jole und trete nach draußen. Hinein in den kühlen Wüstenmorgen. Ich atme ihn ein und das Engegefühl in meiner Brust verschwindet, während ich die Erinnerungen verdränge und mich auf den Anblick der gepflegten Bäume, den Duft von Kaktusblüten und frischen Limonen konzentriere. Dank der Führung mit der Dienerin erinnere ich mich daran, dass man in den Garten des Mestrahs gelangt, wenn man die erste Abzweigung hinter einer Hecke nimmt, die zu der Gestalt eines Streitrosses gestutzt wurde, am Ende eines von Granatapfelbäumen gesäumten Pfades. Aber selbst mitten in so viel Schönheit lausche ich auf das Rascheln von Schritten hinter mir. Auf das Rauschen von Blättern, das Schlagen von Flügeln.

			Die Scheide mit dem Dolch klopft gegen meine Rippen.

			Doch ich erreiche den Garten des Mestrahs allein.

			Ein schwarzes Tor, dessen eiserne Stangen zu Göttersymbolen gebogen sind, markiert den Zugang. Die riesigen Fenster meines Zimmers verlaufen parallel zur Länge des Gartens, wo Gitter mit rotem und goldenem Efeu wie Flügel herabhängen. Den Rest begrenzen grüne Hecken, innerhalb derer sich ein gewaltiges smaragdgrünes Paradies ausdehnt, gesprenkelt mit gut gepflegten Bäumen, orangefarbenen Calla-Lilien und winzigen weißen Blumen, die das Gras wie Puderzucker bestäuben. Ein Pfad aus Eissteinen durchschneidet das Ganze wie ein Band und ich bin mir sicher, dass seine Kühle sich in der Hitze des Nachmittages göttlich anfühlen wird, aber im Moment ist es frostig.

			Ich gehe auf die runde Plattform in der Mitte zu und reibe mir wärmend die Arme. Eine Gestalt in einer weißen Tunika sitzt allein auf einer Alabasterbank.

			Der Mestrah betet. Er ist mir zugewandt, aber durch seine geschlossenen Augen und den nach vorn gebeugten Oberkörper kann er mich nicht sehen. Die Fingerspitzen seiner rechten Hand berühren seine Stirn und es macht mich demütig, ihn so vor den Göttern zu sehen, ohne einen Priester, mit einer Geste der Unterwürfigkeit, wie er sie nie einem lebenden Menschen dargebracht hat. Ich zögere, denn ich will ihn nicht stören.

			Dann hustet er und das Bild zerbricht. Seine Rippen heben und senken sich, während blaue Singvögel aus den Bäumen davonflattern. Ein junger Diener eilt mit einem Kelch Stärkungsmittel herbei. In den Hustpausen zwingt er sich, einen Schluck der Medizin zu trinken und nach einem schmerzhaft langen Moment nimmt er Notiz von mir.

			Er strafft sich und bedeutet mir langsam, näher zu kommen.

			»Mestrah.« Ich knie nieder und berühre mit den Fingern meine Stirn. Der Mestrah hustet abermals, diesmal schwächer.

			»Erhebe dich«, fordert er mich auf. Ich gehorche und er schaut hinter mich. »Wo ist Kasta?«

			»Er kommt gleich.«

			Missbilligung flackert über die Züge des Mestrahs. Er weiß, dass ich nicht gewusst haben kann, wo ich ihn treffen soll, ohne dass Kasta es mir verraten hat.

			»Ihr seid nicht zusammen hergekommen«, bemerkt er.

			»Als wir das letzte Mal allein waren, hat er mir einen Dolch ins Herz gestoßen. Verzeiht mir bitte, dass ich vorsichtig sein will.«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. Saphirfarbene Augen mustern mich, unbehaglich vertraut, und ich wende den Blick ab. Meine ganze Zukunft ruht in den Händen dieses Gottes. Ich tadle mich für meine flinke Zunge und warte auf seine Missbilligung.

			Seine Stimme ist leise. »Huldigst du den Göttern, Zahru?«

			Ich schaue auf. »Ja.«

			»Aber du nimmst das, was Kasta getan hat, persönlich.«

			Dunkelheit regt sich in meiner Brust. »Er hat mich mit dem Opfermal gekennzeichnet. Mein Tod war nicht der Wille der Götter.« Genauso wenig wie Maias.

			Der Mestrah seufzt. »Selbst wenn das die Wahrheit wäre, du bist nicht tot. Er hat dich nicht zum Opfer gemacht, sondern zu einer Königin.«

			»Aber das war nicht …«

			»Seine Absicht?« Der Mestrah schüttelt den Kopf. »Sieh mich an, wenn ich spreche, Zahru. Wir sind uns beinahe ebenbürtig.«

			Erschrocken schaue ich auf. Er ist jetzt schon ein ganz anderer Gott als der, an den ich mich erinnere, als er Kasta vor der Durchquerung zurechtgewiesen hat. Und ich habe erwartet, er würde mich weiterhin wie ein ungebildetes Landmädchen behandeln, zumindest bis ich anfange, seinen Maßstäben zu genügen. Aber er hat mich bei dem gestrigen Treffen verteidigt. Und jetzt fordert er mich auf, ihn anzusehen.

			»In einem Mond«, beginnt er, »ist es gut möglich, dass du an der Seite meines Sohnes über ein Land herrschst. Du brauchst ihm nicht zu vergeben. Aber du musst verstehen, was er getan hat. Orkena bedeutet ihm mehr als irgendein anderer Mensch, mehr als irgendein einzelnes Leben. Und so muss es für dich auch sein. Du brauchst deine Opfer nicht auf die gleiche Weise zu bringen. Aber sie müssen erbracht werden, wenn Orkena überleben soll.«

			Die Worte sind ein unheimliches Echo dessen, was ich einmal zu Jet gesagt habe, und ich beiße die Zähne zusammen. »Ja«, sagt er, mehr zu sich selbst. »Diese Jagd wird vieles zeigen.«

			Geringschätzung durchzieht seinen Tonfall und meine Brust krampft sich zusammen. Selbst wenn er mir eine Chance in dieser Sache gibt, habe ich ihn noch keineswegs beeindruckt. Nicht, dass ich dachte, es wäre einfach, aber ich glaube, es hat nicht besonders gut angefangen.

			Der Blick des Mestrahs wandert an mir vorbei und ich verkrampfe mich angesichts der hohlen, schweren Präsenz, die folgt.

			»Kasta«, sagt der König. »Geselle dich zu uns.«

			Kasta gehorcht und bleibt zu dicht neben mir stehen. Ich rücke zur Seite, während er sich verneigt. Auch diese Geste entlockt dem Mestrah ein Stirnrunzeln. Aber er selbst hat gesagt, ich brauche Kasta nicht zu vergeben.

			Der König bedeutet uns, Platz zu nehmen, und wir setzen uns auf zwei verschiedene der insgesamt vier Bänke, die um seine herumstehen.

			»Wir fangen leicht an«, sagt der Mestrah, »mit einer Technik, die ihr üben könnt, während ihr unterwegs seid. Nach eurer Rückkehr werde ich mir die Fortschritte ansehen, die ihr diesbezüglich gemacht habt. Und beim nächsten Mal werdet ihr zusammen erscheinen.«

			Ein warnender Blick trifft uns beide.

			»Ihr habt inzwischen das Aufkeimen eurer Kräfte gespürt.« Er hebt den Kristallkelch mit dem Stärkungsmittel vom Tablett des jungen Dieners und nimmt einen Schluck. »Die Fähigkeit, starke Gefühle zu spüren, ist das erste Stadium jedweder mentalen Magie, währenddessen euer Geist sich einem neuen Teil der Welt öffnet. Bei einigen magischen Disziplinen wie meiner eigenen Fähigkeit des Gedankenlesens muss ich diese Gefühle hereinlassen, um die Erinnerungen unter ihnen aufzuspüren. Aber um Beeinflussungsmagie zu benutzen, müsst ihr das, was ihr fühlt, zurückdrücken. Ihr werdet lernen, Gefühle so geschickt zu handhaben, wie ein Musikant einen Akkord formt und wenn ihr bereit seid …« Sein Blick wandert zu mir. »Werdet ihr lernen, sie zu verändern.«

			Ich weiß nicht, was ich von Magie erwartet habe, die das Herz von Menschen berühren kann, aber es war eher etwas in der Art, dass man außerordentlich charmant und sympathisch erscheinen würde. Das war es jedenfalls nicht.

			»Gefühle verändern?«, wiederhole ich.»Ihr meint, sie kontrollieren?«

			»Jetzt verstehst du, warum es eine Macht ist, die nur Götter handhaben sollten.« Er tupft sich mit einem Tuch die Stirn ab. »Ich werde euch nur das beibringen können, was ich darüber gelesen und durch meine eigenen Fähigkeiten als Gedankenleser begriffen habe. Seit Jahrhunderten hat niemand mehr Beeinflussungskraft genutzt. Es wird an euch beiden sein, festzustellen, wie ihr sie am besten einsetzen könnt.«

			Kasta schaut in meine Richtung. »Aber wenn wir es nicht aneinander testen können, wie sollen wir dann üben?«

			»An Freiwilligen.« Der Mestrah deutet auf zwei Männer in braunen Tuniken. »Angefangen mit Dienern. Und während eure Kräfte voranschreiten, an Personen mit größerer Magie.«

			Die Diener kommen herbeigeschlurft und sofort kribbeln meine Arme vor Nervosität. Ich bin definitiv noch nicht bereit, an Menschen zu arbeiten. Ich habe gerade erst begonnen, zu verstehen, was Beeinflussungsmagie überhaupt ist, ganz zu schweigen von der Frage, was ich damit machen soll. Der Gedanke, sie zu verändern, sie dazu zu bringen, mir zu gehorchen oder mich zu bewundern, nur weil ich es von ihnen will, fühlt sich an wie die schlimmste Art der Manipulation. Viel schlimmer als bei einem Sklaven und seinem Herrn oder einem Untertanen und seiner Königin.

			Aber dann rufe ich mir ins Gedächtnis, dass der Titel Mestrah – Meister – doch wohl genau da herkommt?

			Der Mestrah legt beide Hände auf seine nackten Knie. »Heute werden wir daran arbeiten, Gefühle einfach nur zu finden und zu identifizieren. Versucht noch nicht, irgendetwas zu verändern. Öffnet einfach euren Geist für die Energie, die euren Freiwilligen umgibt, und verstärkt sie, bis ihr mir sagen könnt, was er fühlt.«

			Ich stoße den Atem aus. Das klingt zumindest unschuldig genug und ähnlich wie das, was mein Vater mir in Bezug auf meine Fähigkeiten als Flüsterin beigebracht hat – zuerst zuhören und die Gefühle von selbst kommen lassen. Als der kleinere der beiden Männer vor mir stehen bleibt, sage ich mir, dass das der einzige Teil der Beeinflussungskraft ist, den ich außerhalb dieser Übungsstunden einsetzen werde.

			Der Mann erwidert meinen Blick mit grauen Augen, die Schultern durchgedrückt, sein langes schwarzes Haar ein glatter Vorhang seinen Rücken hinunter. Ich brauche keine Magie, um zu wissen, dass er nervös ist. Sein Blick huscht zwischen meinem Gesicht und dem Symbol auf meiner Brust hin und her und dann sehr schnell überall anders hin.

			»Jener«, sagt der Mestrah und richtet damit das Wort an die Diener. »Jeder von euch hat ein Stück Pergament mit einem Gefühl darauf bekommen. Ihr dürft es jetzt öffnen. Ruft euch Erinnerungen ins Gedächtnis, die dieses Gefühl heraufbeschwören und fahrt so lange fort, bis euer Dōmmel das Gefühl korrekt benannt hat.«

			Mein Freiwilliger greift in die Tasche seiner Tunika und entrollt eine kleine Notiz. Er atmet tief ein, als würde er sich wappnen, und ich frage mich, ob das dem Gefühl geschuldet ist, das er verspüren soll, oder der Tatsache, dass er überhaupt hieran teilnehmen muss.

			Er schaut zu mir herüber und ich halte den Atem an.

			Aber was immer er fühlt, es ist nicht stark genug, um mich wie die Verzweiflung der Frau in Gelb zu erreichen. Die Kälte des Eissteinpfades schlingt sich um meine Beine; Finken zwitschern und streiten sich in den Bäumen. Essen?, fragen sie. Meins! Gib her!

			Ich versuche, sie auszublenden und mich nur auf den Mann zu konzentrieren, aber die Vögel sind zu laut und als ich nach den Gefühlen des Mannes greife, fange ich nur Begeisterungsstürme und Ärger von den Tieren auf. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, meine Flüsterfähigkeiten auszuschalten. Aber dann erinnere ich mich daran, wie Jet sich im Schrank von mir gelöst hat und an den Funken Zorn, der durch seine Finger geglitten ist. Ich strecke die Hand nach dem Arm des Mannes aus.

			»Zahru«, fährt der Mestrah mich an. »Habe ich gesagt, dass du ihn berühren sollst?«

			Ich erstarre. »Ich … es ist einfacher für mich, Gefühle durch Berührung zu lesen. Ich habe das bereits einige Male getan. Es ist das Gleiche wie beim Flüstern.«

			»Es wird entscheidend sein, dass du die Fähigkeit nutzen kannst, ohne das tun zu müssen. Wenn du bereits menschliche Gefühle durch Berührungen gespürt hast, dann lernst du nichts, wenn du es jetzt wieder genauso machst. Lies seine Gefühle von dort drüben.«

			Na toll, forme ich mit den Lippen und nehme die Hand zurück. Ich umklammere meine Ellenbogen und warte, bis der Mestrah seine Konzentration auf Kasta richtet.

			»Gut gemacht, Zahru«, murmle ich, denn ich habe das Gefühl, dass es irgendjemand sagen muss, wenn der Mestrah es schon nicht tut. »Wie beeindruckend, dass du bereits die Hälfte dieser kleinen Übung gemeistert hast, bevor wir überhaupt eine einzige Unterrichtsstunde hatten …«

			»Zahru.« Der Mestrah stützt sich auf ein Knie. »Ich mag krank sein, aber ich kann noch immer hören.«

			Ich räuspere mich und konzentriere mich erneut. Mein Freiwilliger tritt von einem Fuß auf den anderen. Ich spüre Kastas Blick auf mir, aber ich sehe ihn nicht an.

			Also gut, wenn der Mestrah will, dass ich das hier ohne Berührungen mache, dann werde ich es tun. Es kann nicht so anders sein als das Flüstern. Ich brauche nur zu tun, was ich in all den Jahren mit Fara getan habe, nämlich mich von dem zu lösen, was ich sehen und hören kann, um die Energie zu spüren, die darunter liegt. Wie zu lernen, am Spiegelbild des Himmels im Fluss vorbeizuschauen und die Fische und das Seegras zu erkennen. Ich schaue dem Mann in die Augen. An meinem Spiegelbild vorbei. Und dort ist schwach, aber präsent das Aufwallen von etwas Neuem zu erkennen, wie am ersten Tag, an dem meine Kräfte als Flüsterin an die Oberfläche getreten sind.

			Und ich begreife – dass ich vielleicht tatsächlich gut darin bin.

			»Freude«, sagt Kasta.

			Meine Konzentration zersplittert. Ich starre Kasta an, der viel zu zufrieden mit meiner Reaktion zu sein scheint.

			»Nah dran«, sagt der Mestrah mit hochgezogenen Brauen. »Stell fest, ob du es weiter eingrenzen kannst.«

			Apos. Kasta darf auf keinen Fall besser abschneiden als ich. Ich bin diejenige, die dazu erzogen wurde, Gefühle zu lesen – auch wenn das niemand zu würdigen weiß. Und ich kann es schaffen, wenn es mir gelingt, meine Flüstermagie auszublenden. Ich widerstehe dem Drang, den Mann noch einmal zu berühren, und dränge das Gezwitscher der Vögel mit Gewalt in meinen Hinterkopf. Der Mann will meinem Blick nicht standhalten, aber das muss er. Obwohl der Mestrah es uns nicht aufgetragen hat, denke ich darüber nach, wie ich mit den Tieren kommuniziere – wie ich meine eigenen Gefühle aussende, um ihren Geist zu beruhigen. Ich versuche, ihm Gelassenheit zu senden. Zu vermitteln, dass er mir vertrauen soll, dass wir hier sicher sind, dass er mich hineinlassen darf …

			Etwas zerbricht in meinem Geist und der Mann sieht mir in die Augen.

			Angst schießt durch mich hindurch. Ich schnappe nach Luft, als mir Kummer unter die Haut fährt, so zäh wie Sirup, gefolgt von glühend heißem Zorn und schließlich eisiger Furcht. Das letzte Gefühl verweilt, während eisige Hände an meiner Wirbelsäule emporstreichen, bis mein Herzschlag sich beschleunigt und Albträume mein Gesichtsfeld fluten: Hen, ihr Leib gebrochen und blutend; Jet mit einem Schwert im Herzen; Atera in Flammen, die nach dem Himmel greifen. Und dann verschmelzen die Bilder zu einer tintenschwarzen Dunkelheit und ein hohles Summen schwillt in meinen Ohren an … Ich breche den Kontakt ab und stoße ihn aus meinem Kopf. Der Garten kommt jäh wieder in Sicht. Der Mestrah und Kasta starren mich an, genau wie Kastas Freiwilliger, und ich lege zitternd die Arme um mich.

			»Angst«, sage ich. »Sein Gefühl ist Angst.«

			An diesem Punkt rollen die Augen meines Freiwilligen nach oben und er bricht zusammen.

			»Götter!«, rufe ich mit schriller Stimme.

			»Brek?«, fragt sein Gefährte. Er wirft dem Mestrah einen panischen Blick zu, wagt es aber nicht, sich zu bewegen. Zwei Heiler eilen von der Mauer herbei und legen meinen Freiwilligen auf die Seite. Mein Magen zieht sich zusammen. Mit Tieren ist das niemals passiert. Ihre Gefühle bleiben immer auf meiner Haut, dringen nie in meinen Kopf ein und schon gar nicht in dem Maße, dass ich sie beeinflussen könnte …

			»Zahru.« Der Mestrah winkt mich zu sich.

			Ich stolpere um den Mann und die Heiler herum. »Es tut mir leid. Ich wollte das nicht, ich … was ist eigentlich passiert?«

			»Hast du versucht, irgendetwas zu verändern?«

			Hitze schießt meinen Hals hinauf. Götter, ist es das, was ich getan habe, als ich Ruhe ausgesandt habe? Als ich wollte, dass der Mann aufschaut und seine Gefühle preisgibt, damit Kasta nicht schneller sein würde?

			Ich umfasse meine Ellenbogen fester. »Ich … ich weiß es nicht.«

			»Denn falls du es getan hast, ohne zu wissen, wie du es kontrollierst, kann das Gefühl deines Probanden einen Höchststand erreichen, der dich überwältigen und zu einer Ohnmacht führen kann. Oder es passiert, wenn du das Gefühl zurückstößt, wie du es instinktiv getan hast, mit deinem bedauernswerten Freiwilligen.«

			Er öffnet die Hand und deutet auf den am Boden liegenden Mann. Er erwacht unter der Berührung der Heiler und richtet sich langsam auf, aber als sein unsteter Blick auf mich fällt, weiten sich seine Augen in zunehmendem Entsetzen.

			»Oh.« Meine Kehle schnürt sich zu. »Richtig.«

			»Das genügt für heute«, entscheidet der Mestrah. »Jener, du bist entlassen. Kasta, wie ist es dir ergangen?«

			»Immerhin besser als ihr«, sagt er mit einem scharfen Blick auf mich.

			»Hast du sein genaues Gefühl ermittelt?«

			Kasta seufzt. »Ich war nah dran. Dann hat ihrer angefangen zu wimmern.«

			»Übe weiter, Zahru«, fordert mich der Mestrah auf. »Während du unterwegs bist, konzentriere dich nur darauf, nach einem Gefühl zu greifen, nicht, es zu verlangen. Sobald du in der Lage bist, das zuverlässig zu tun, werden wir am Thema Kontrolle arbeiten.«

			Ein Frösteln schlingt sich um meine Wirbelsäule, während die Heiler meinem Freiwilligen auf die Füße helfen. Sie schlurfen mit hastigen Schritten davon, tuscheln miteinander und schauen über ihre Schultern. Plötzlich bin ich sehr dankbar, dass sie nicht in der Lage sein werden, irgendjemandem zu erzählen, was ich heute getan habe. Und dass ich bei meinem ersten Versuch in Sachen Beeinflussung schnurstracks nach dem schrecklichsten Teil meiner Magie gegriffen habe wie eine machthungrige Tyrannin.

			Ich drehe mich auf dem Absatz um und ignoriere die Art, wie der Mestrah neben Kasta steht und ihm anerkennend eine Hand auf die Schulter legt, während sie sich leise unterhalten. Ausnahmsweise ist es einmal Kasta, der auf Anweisungen gehört hat, dessen Freiwilliger nicht die Hilfe eines Heilers gebraucht hat, um wieder laufen zu können. Ich erwarte, dass er Häme empfindet. Dass er mich mit dem gleichen bösartigen Lächeln ansieht, das er gezeigt hat, nachdem der Mestrah Jet im Kriegskabinett getadelt hat.

			Aber ich schwöre, als er mich anschaut, sehe ich das Echo der Angst des Freiwilligen aufflackern.
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			Kapitel 11

			Auf dem Weg zurück in meine Gemächer denke ich nicht über die Beeinflussung nach.

			Ich denke nicht darüber nach, dass ich sie in dieser Woche üben muss oder welche Erklärung ich den Wachen geben soll, wenn ich noch jemanden ohnmächtig werden lasse, da ich nicht offenbaren soll, diese Fähigkeit überhaupt zu besitzen. Ich denke nicht an meine Lehrer oder an Kasta oder an die Jagd, zu der ich innerhalb der nächsten Stunde aufbrechen soll.

			Stattdessen denke ich an Hen und wie seltsam es ist, dass ich sie seit zwei Tagen nicht gesehen habe.

			Zugegeben, ich war ein wenig beschäftigt, aber ich hatte erwartet, dass sie inzwischen aufgetaucht wäre. Aber gerade als ich beschließe, nach ihr zu suchen, erscheint die Königliche Materialistin mit einer Liste von Städten, die sich nach meiner Kleiderwahl erkundigen. Außerdem eine Dienerin, die mich nach meinen bevorzugten Mahlzeiten auf der Jagd fragt, und zwei Kommandanten, die bei meiner ersten Führung durch den Palast abwesend waren und sich nun vorstellen wollen. Sie reden eine Viertelstunde auf mich ein und als sie gehen, wartet eine Dienerin in Purpur darauf, mich zu den Schiffen zu bringen.

			Ich würde gern festhalten, dass ich noch immer kein Frühstück hatte.

			»Bekomme ich wenigstens die Gelegenheit, mich von meiner Familie zu verabschieden?«, frage ich ziemlich gereizt, denn wie gesagt – kein Frühstück.

			»Natürlich, Dōmmel«, sagt die Dienerin und verbeugt sich. »Sie sind bereits an der Anlegestelle.«

			Da sind sie tatsächlich und ich bin erleichtert. Beim letzten Mal, als ich diese Frage als zukünftiges Opfer gestellt habe, mitgeteilt wurde, es wäre keine Zeit, sie zu sehen. Fara, Mora, Jet und – endlich – Hen warten im Landebereich in der Nähe von haufenweise hölzernen Waffenkisten. Hinter ihnen funkelt der Fluss, auf dem sich die vornehmsten Schiffe des Palastes befinden. Gläserne für Feste und Feiern, stoische Kriegsschiffe und schimmernde Kaufmannsschiffe treiben zwischen den Anlegestellen aus Weißeiche wie preisgekrönte Pferde in ihren Boxen. Das Jagdschiff sticht durch seine dunklen Bordwände heraus und dadurch, dass sich auf den Laufplanken die Diener scharen. Es liegt wie ein hölzernes Messer im Wasser, mit scharfen schwarzen Segeln und einer Reling aus Metall.

			Hen sieht mich kommen und greift nach Moras Arm.»In Ordnung, hör auf, über Tod zu reden. Sie ist hier. Zahru!«

			Sie umarmt mich herzlich – das erste Zeichen dafür, dass sie etwas im Schilde führt.

			»Hallo«, sage ich. »Ich habe gerade angefangen, mir Sorgen um dich zu machen. Wo hast du gesteckt?«

			Sie strahlt, als hätte sie gehofft, dass ich ihr als Erstes diese Frage stelle. Warnglocken schrillen in meinem Kopf. »Oh, ich musste zu Hause einige Dinge erledigen. Außerdem war es überraschend schwierig, dafür zu sorgen, dass dein Geschichtslehrer entlassen wird.«

			Und da haben wir es. »Warum solltest du meinen Geschichtslehrer entfernen lassen?«

			»Willst du die lange Version oder die kurze?«

			Irgendjemand bläst auf dem Schiff in ein Ochsenhorn – der erste Aufruf, an Bord zu gehen.

			»Die kurze«, antworte ich.

			»Die kurze ist, dass ich jetzt deine Geschichtslehrerin bin und dich auf die Jagd begleite!«

			Ich schreie fast vor Freude. »Was! Wirklich?«

			»Ja! Die Wachen haben mir erzählt, dass Ratgeber nicht mitkommen dürfen, Befehle des Mestrahs, bla, bla, bla. Also habe ich gefragt, wer mitkommen darf, und begriffen, dass ich dich wirklich in Geschichte unterrichten kann. Vor allem wenn ich mir die Aufzeichnungen deines Lehrers ausborge. Und jetzt komme ich mit!«

			Mora legt Hen eine Hand auf die Schulter. »Du hast die Beweise vernichtet, richtig?«

			Hen verdreht die Augen. »Das war das Erste, was ich getan habe, Mora.«

			»Beweise?« Ich tausche einen Blick mit meinem Vater. Und mit Jet, der gleichermaßen beunruhigt wirkt.

			Hen nickt. »Ich konnte nichts finden, womit ich ihn hätte erpressen können. Ehrlich, es ist, als hätte der Mann sein Leben lang die Regeln befolgt.« Sie seufzt. »Sehr langweilig. Also habe ich ihm eine Krankheit angehängt.«

			Ich greife nach ihren Armen. »Du hast was?«

			»Auf dem Papier«, verdeutlicht sie. »Ich habe einfach an die Heiler geschrieben, er wäre im letzten Urlaub mit Hautfäule in Berührung gekommen und sollte für einige Wochen in Quarantäne, um sicherzustellen, dass er die Krankheit nicht hat. Dann habe ich den Brief verbrannt, damit niemand den falschen Namen des Heilers nachschauen kann, den ich benutzt habe.«

			Wir geraten langsam in den Bereich der langen Version, weshalb ich einen Schlussstrich ziehe, um glaubhaft Unwissenheit vortäuschen zu können. »Das ist umwerfend. Das sind die besten Nachrichten, die ich die ganze Woche gehört habe …«

			Fara räuspert sich und ich lasse Hen los.

			»Ich meine«, sage ich in meinem besten tadelnden Tonfall, »du hättest den Mann nicht in Quarantäne schicken müssen, nur um mich bei diesem Ausflug zu begleiten!« Ich senke die Stimme zu einem Flüstern. »Aber ich bin wirklich froh, dass du es getan hast.«

			»Oh, er hat es noch gut getroffen.« Hen klopft Sand von der Schulter ihrer grünen Jole. »Du hättest die Sachen sehen sollen, die ich über den Lehrerverantwortlichen zutage gefördert habe, um sicherzustellen, dass ich mit der Aufgabe betraut werde.«

			Fara tritt zu uns. »Also schön, genug geredet über … was auch immer. Zahru, wie fühlst du dich?«

			»Tatsächlich geht es mir gut«, antworte ich. Nicht dass ich meinem Vater gegenüber zugeben würde, Angst zu haben, sonst wird er während meiner Abwesenheit die ganze Zeit nicht schlafen und sich Sorgen machen. »Es gibt noch immer viel zu tun und ich bin etwas nervös bei dem Gedanken an die Entscheidungen, die ich bezüglich des Löwen treffen muss. Aber es werden eine Menge Menschen auf dem Schiff sein und die Geistgarde … und vor allem jetzt, da Hen ebenfalls mitkommt, habe ich das Gefühl, dass ich das schaffen kann.«

			Zu meiner Verblüffung stelle ich fest, dass ich das wirklich glaube. Vielleicht liegt es daran, dass ich jetzt eine Freundin bei mir habe, die Erpressung und Kleinkriminalität fließend beherrscht und alles für mich tun würde. Oder vielleicht bin ich auch einfach nur übertrieben optimistisch, dass ich etwas finden werde, das ich gegen Kasta benutzen kann. Oder vielleicht bin ich weit über pure Anspannung hinaus und werde später weinend zusammenbrechen. Aber für den Augenblick, mit Hen an meiner Seite und einem Messer in meiner Tunika fühle ich mich seltsam energiegeladen.

			»Bitte, pass auf dich auf«, sagt Fara und legt seine starken Arme fester um mich. »Es ist sehr hart, noch einmal sehen zu müssen, wie du davonfährst.«

			Ich ziehe ihn sanft an mich. »Ich werde wieder zurückkommen. Genau wie beim letzten Mal.«

			Mora umarmt mich als Nächste und drückt mir einen feuchten Kuss auf die Wange. »Natürlich wirst du das, Kar-a. Vor allem mit denen hier.«

			Etwas Schweres fällt in meine Tasche. Ich öffne sie und erkenne drei kleine Fläschchen mit Zaubertränken.

			Mora zwinkert mir zu. »Falls du dir wünschst, dass Prinz Kastas Reise genauso vergnüglich für ihn wird, wie er die letzte für dich gemacht hat.«

			Ich betrachte stirnrunzelnd die kleine Tarantel, die in der obersten Flasche schwimmt. »Dir ist schon klar, dass es mir auch als Dōmmel nicht gestattet ist, Menschen umzubringen, richtig?«

			Mora lacht und legt mir mein dunkles Haar über die Schultern. »O nein, meine Liebe. Er wird sich nur wünschen, tot zu sein.«

			Ich umarme sie innig. »Götter, du machst mir Angst. Aber ich liebe dich so sehr.«

			»Ich liebe dich auch. Passt aufeinander auf, ja?«

			»Du weißt doch, dass wir das tun.«

			Wieder ertönt das Ochsenhorn und ein Soldat kommt von der Anlegestelle in unsere Richtung. Ich habe das Gefühl, dass ich gleich aufs Schiff eskortiert werde, wenn ich nicht freiwillig an Bord gehe.

			»Hab dich lieb, Fara«, sage ich und umarme ihn ein letztes Mal.

			»Hab dich auch lieb«, antwortet er.

			»Zahru?«, fragt Jet. »Hast du noch kurz Zeit?«

			Ich nicke. »Natürlich.«

			Wir gehen beiseite und treten neben dem Weg aus Eichenholzbohlen in den Schatten der Gepäckkisten. Hen versucht nicht einmal zu verbergen, dass sie uns beobachtet – sie verschränkt die Arme und wartet an Moras Seite, während sie lächelt und uns anstarrt, als wären wir Teil einer Theatervorführung. Aber Jet ist buchstäblich mit Anti-Hen-Magie zur Welt gekommen und als die Hörschutzblase aus Stille sich um uns herum schließt, macht Hen ein finsteres Gesicht.

			»Wie fühlst du dich wirklich, was die Jagd betrifft?«, fragt Jet.

			Ich atme aus und schaue an ihm vorbei zum Schiff. »Ehrlich, ich glaube, es geht mir gut. Ich will ihn fangen. Ich will etwas finden.«

			Jet weiß, dass ich nicht von Odelig spreche, und für einen Moment ist er still. »Du hast keine Angst.«

			Es ist keine Frage. Und es entlockt mir ein kleines Lächeln, dass er denkt, ich wäre so furchtlos.

			»Ich bin nervös«, gestehe ich. »Ich will nicht alles vermasseln und Kasta einen Hinweis auf unsere Pläne liefern. Aber Angst?« Wahrscheinlich sollte ich Angst haben. Menschen, die sich miteinander verschwören, um die persönlichen Besitztümer eines Gestaltwandlers zu durchwühlen, sollten definitiv Angst haben. Aber ich denke an Maia, an die Narbe über meinem Herzen, und zucke die Achseln. »Ich habe nur davor Angst, ihn nicht aufhalten zu können.«

			Etwas Unlesbares blitzt in Jets Gesicht auf. Er wirft einen Blick auf meine Tasche, in der Moras Tränke sind, und holt tief Luft. »Ich hatte gestern Nacht Mühe einzuschlafen, weil ich daran gedacht habe, wie du erneut mit ihm dort draußen bist, während ich hierbleiben muss. Nicht, dass ich in den Höhlen eine große Hilfe gewesen wäre.« Er schnaubt. »Aber es hört sich so an, als müsste ich mir keine Sorgen machen.«

			Ich verstehe die Traurigkeit in seiner Stimme nicht. »Du hast in den Höhlen genau das Richtige gemacht. Kasta hatte Illesa und das Schutzarmband und außerdem einfach Glück, dass er dich bewusstlos schlagen konnte. Aber nein, ich weiß jetzt, womit ich es zu tun habe. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

			Er schaut über seine Schulter und betrachtet blinzelnd den Fluss. »Gut. Nur … vergiss nicht, vorsichtig zu sein, in Ordnung?«

			Ich lächle. »Vorsicht ist mein zweiter Vorname.«

			Er legt den Kopf schräg. »Das ist eine himmelschreiende Lüge.«

			»Das war beinahe mein zweiter Vorname. Bevor …«

			»… du dich auf ein Durchquerungsbankett geschlichen hast? Oder bevor du dich kopfüber in Gefahr gestürzt hast, um Melia und mir zu helfen? Oder bevor du Kasta den Opferdolch gegeben hast?«

			Es ist schwer, dagegen etwas einzuwenden, und ich schließe den Mund.

			Jet seufzt. »Hör mir zu, es ist einfach … ich bin diesen Weg in der Vergangenheit gegangen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, Rache zu wollen. Es hat mich mehr gekostet, als ich jemals wieder dafür eintauschen würde.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Sei vorsichtig.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob er nur über das Sammeln von Beweisen spricht, und mein Brustkorb fühlt sich enger an, als mir eins klar wird: So sehr ich mir wünsche, ihn zu beruhigen, dass es mich nicht verändern wird, wenn ich Kasta in die Knie zwinge, war der erste Vorschlag, den ich vor zwei Tagen gemacht habe, ein höchst illegales Halsband in Auftrag zu geben.

			Ich lächle. »Keine Bange. Ich bin immer noch ich.«

			Ein Gefühl lässt meine Haut prickeln, aber Jet tritt zurück, bevor ich es identifizieren kann. Ich gehe wieder zu Hen und schaue über meine Schulter, wo Mora und Fara mich mit sorgenvollen Mienen beobachten und Jet mit etwas Härterem. Aber er bringt ein Lächeln zustande, als ich winke, und dann hake ich mich bei Hen unter und wende mich dem Schiff zu.

			Kasta beobachtet uns vom Bug aus, die Zaubersprüche in der Reling leuchten unter seinen Händen wie Feuer. Seine Armmuskeln spannen sich an und der Wind zerrt an den Enden seines Umhangs. An seiner Hüfte glänzt ein gebogener, scharfkantiger Säbel.

			Ich berühre die Tränke durch meine Tasche hindurch.

			Nein, diese Reise mag mich mit vielen Gefühlen erfüllen, aber Angst ist keins davon.
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			Kapitel 12

			Meine erste Chance, Kasta nachzuspionieren, kommt erst am zweiten Tag.

			Nachdem die königliche Stadt hinter einer Wand aus Palmen und Hitze verschwunden ist, werde ich unverzüglich zu meinen Unterrichtsstunden in die Kapitänskajüte eskortiert – einem kleinen, abgeschlossenen Raum mit verdunkelten Fenstern, den ich trostlos finden würde, wenn die hölzernen Wände nicht so aussähen, als wären sie von einem Regenbogen lackiert worden. Ich schwöre mir, dass ich bei der ersten Pause, die ich bekomme, das Schiff nach Kastas Kabine absuchen werde. Aber diese Menschen sind gnadenlos. Meine Lehrer kommen einer nach dem anderen und die Diener bringen mir Mittagessen, während draußen die Städte hinter orangefarbenen Ebenen und Wüstensträuchern verschwinden, als wir die unbewohnten Gebiete des nordwestlichen Orkenas erreichen. Ich erwäge, die Zeit für meine Geschichtsstunde bei Hen zu nutzen, um das Schiff zu durchsuchen, aber sie soll nicht erraten, dass ich hinter Kasta her bin. Daher genieße ich einfach ihre Gesellschaft und erkläre, dass sie in der Tat viel weniger langweilig ist als mein erster Lehrer.

			Als ich fertig bin, hat Numet ihre Laterne unter den Horizont gesenkt und die Köche bereiten unter Deck das Abendessen vor. Und obwohl ich Kastas Kabine im ersten Unterdeck des Schiffes finde – natürlich direkt neben meinem –, informiert man mich, dass er sich darin aufhält. Er erscheint natürlich nicht zum Abendessen, wir servieren ja kein Menschenfleisch. Er kommt die ganze Nacht überhaupt nicht heraus. Rie hebt seine weiße Laterne über die Dünen und Erschöpfung zieht an meinen Gliedern, bis ich schließlich nachgebe und einschlafe.

			Am Morgen bringen mir die Diener meinen Beutel, in den ich alle persönlichen Gegenstände, die ich für die Jagd brauche, packen soll. Als ich Moras Tränke unten in den Beutel legen will, halte ich auf halbem Weg inne. Sie werden Kasta ebenfalls darum bitten. Und wo ließen sich die Tierfelle besser verstecken, die er mit in die Wildnis nehmen will, als unten in seinem Beutel?

			»Wo bewahrt ihr diese Taschen auf?«, frage ich den Diener, der kommt, um sie abzuholen.

			Der Diener verneigt sich. »Es gibt oben auf Deck einen Schrank. Ich kann ihn Euch zeigen.«

			Ich lächle. »Bitte, tu das.«

			Er führt mich die schmale Treppe hinauf in die Sonne. Weiter hinten auf dem Schiff steht ein breiter Schrank, der mit einem abgeschlossenen gläsernen Speiseraum, der Messe, verbunden ist. Die Tür geht zum Fluss hin auf und niemand kann hineinsehen, außer ein paar Wachposten an der Reling. Mein Lächeln wird breiter, als der Diener meine Tasche zu einem Dutzend anderer stellt.

			»Ist Kastas Tasche schon hier?«, erkundige ich mich.

			»Noch nicht«, antwortet der Diener. »Aber wir werden sie auf jeden Fall noch holen, Dōmmel.«

			Ist vermerkt.

			Gut gelaunt beginne ich die Lektionen, mit dem Plan, Hen um eine Pause bitten, zum Schrank zurückzukehren und ihn zu durchsuchen. Die Diener haben bis dahin genug Zeit gehabt, Kastas Beutel dazuzupacken. Der heikelste Teil besteht dann nur noch darin, Hens Argwohn in Schach zu halten, wofür ich aber ebenfalls bereits einen Plan habe – der beeindruckendste Teil dieser Nervenprobe.

			»Hen«, flüstere ich später am Tag, als sie kleine Bilder früherer Mestrahs wie ein Spielbrett auf dem Schreibtisch auslegt. Tatsächlich besteht kein Grund zu flüstern, da wir allein sind und die Kajüte des Kapitäns schalldicht ist. Aber auf diese Weise fühlt es sich offizieller an.

			»Ich bin mit von der Partie«, erklärt Hen, obwohl ich noch gar nichts anderes gesagt habe. »Was brauchst du?«

			Ich würde fragen, woher sie weiß, dass ich etwas vorhabe, aber wenn ich ehrlich bin, wäre es beunruhigender für mich, wenn sie es nicht wüsste. »Du musst Schmiere stehen.«

			»Geht klar. Wo und warum?«

			Ich zögere. Das ist der Teil des Plans, der mir weniger gut gefällt, weil er Lügen beinhaltet. »Ich muss die Jagdbeutel durchsuchen. Ich will nicht, dass Kasta mich sieht.«

			»Einfach.«

			Sie blinzelt erwartungsvoll und ich weiß, dass ich nicht damit durchkommen werde, den Grund für mein Verhalten für mich zu behalten.

			»Ich will in seiner Tasche nach Gift suchen«, behaupte ich. »Und es wegwerfen. Genau wie alles andere, das er vielleicht gegen mich statt gegen Odelig benutzen will.«

			Andererseits denke ich, dass das gar keine so schreckliche Lüge ist, denn es gibt tatsächlich etwas, nachdem ich suchen muss. Ich lasse nur einen weiteren großen Teil weg.

			Ihre Augen werden schmal. »Oh, das ist sehr gut. Falls er erneut plant, dich zu erdolchen oder in der Nacht etwas kommt, das ihn fressen will, hat er nichts in der Hand.« Sie klopft sich mit einem Finger auf die Unterlippe. »Gut, ich weiß, was ich tun werde.«

			»Es muss subtil sein«, füge ich hinzu. »Geh nicht mal in seine Nähe, es sei denn, du musst. Vielleicht könntest du jemand anderen bestechen, das Ablenkungsmanöver zu übernehmen, damit er keinen Verdacht schöpft, dass ich dahinterstecke? Oder was auch immer du sonst tust.«

			Hen schaut mich an und schüttelt den Kopf wie eine enttäuschte Mutter. »Zahru. Das ist es, wofür ich lebe.«

			Das wäre also geklärt. Wir lassen die Zeichnungen der Mestrahs auf dem Schreibtisch zurück und tauchen blinzelnd in die Hitze des Nachmittags ein. Jenseits der eisernen Reling sind die Ufer schmaler und der Sand dünner geworden, um dichteren Büschen und üppigerem Gras Platz zu machen. Glänzende Handelsschiffe und wettergegerbte Fischerboote fahren in Scharen vorbei. Wir sind nur wenige Stunden von dem Wald entfernt, der die Grenze zwischen uns und Pe markiert, und das hier ist die schnellste Route für Berghändler und Reisende, unsere Wüstenstädte zu erreichen.

			Wir nähern uns dem Heck des Schiffes und ich habe Hen gerade den Schrank gezeigt, als sich das Deck unter unseren Füßen neigt.

			»Götter«, sage ich und klammere mich an Hen, während wir versuchen, das Gleichgewicht zu halten. Das braune Segel eines Fischerboots flattert viel zu nah an uns vorbei.

			Oben auf dem Kapitänsplatz stützt sich ein Soldat auf die Reling. »Hey!«, ruft er in die Richtung des Bootes. »Ihr fahrt zu schnell!«

			Er brummt etwas über zivile Seefahrer und obwohl das, was ich vorhabe, auf keinen Fall ein Verbrechen ist – jedenfalls nicht ganz –, bin ich dankbar dafür, dass die Wachen ihre Aufmerksamkeit auf den Fluss verlagert haben.

			»Kein Kasta in Sicht«, sagt Hen, deren schwarzes Haar sie fächerförmig einhüllt, als sie sich wieder zu mir umdreht. »Ich werde dafür sorgen, dass das so bleibt. Du wirst mich nicht sehen und sofern du keinen Schrei hörst, geh davon aus, dass du einfach weitersuchen kannst.«

			Ich finde das gleichzeitig tröstlich und extrem beunruhigend. »Du sprichst von deinem eigenen Schrei, richtig?«

			Hen zuckt die Achseln. »Möglicherweise.«

			Ich wage es nicht, weitere Fragen zu stellen. Hen wertet das als ihr Stichwort und geht zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind, vorbei an den Glaswänden der Messe und weiter zum Bug, wo eine andere Tür in die Küche und die Schlafkabinen hinunterführt. Ein weiterer Vorteil, Dōmmel zu sein, ist, dass niemand außer Kasta infrage stellen darf, was ich mache – ganz zu schweigen davon, dass ich jeden Grund dazu habe, hier zu sein, da meine Tasche sich ebenfalls hier befindet. Ich bin wahrscheinlich eine Spur zu aufgeregt bei der Vorstellung, mein Leben als Spionin zu beginnen, denn ich stoße die Tür schwungvoll auf.

			Kastas Jagdbeutel sticht unter den anderen hervor, ist als Einziger genauso groß wie meiner und sieht genauso aus, bis auf die in den Stoff gestickten Laternen und Sonnen an den Seiten, die weiß sind, nicht golden. Mit einem Blick hinter mich öffne ich den Beutel.

			Zusammengerollte Kleidung begrüßt mich: dunkel gefärbte Grün- und Brauntöne von Waldtuniken, die mit dem Blätterwerk verschmelzen sollen, ein Umhang für kühlere Nächte. Weiche Lederstiefel und ein Stück weißes Seil. Ich wühle unter den Kleidern und schiebe eine Schreibfeder und ein verschraubtes Röhrchen mit schwarzer Tinte beiseite. Die lauschende Schriftrolle ist leer und langsam frustriert es mich, denn das hier kann nicht alles sein, was er eingepackt hat. Dann kommen mir die Diener in den Sinn, die diese Taschen in den Händen gehabt haben müssen. Kasta würde das wissen und vorsichtig sein.

			Vielleicht gibt es ein Geheimfach.

			Ich ertaste die raue Stickerei auf dem Boden der Tasche, zupfe und ziehe. Mein Fingernagel verfängt sich unter einem starren Stück Stoff an einer Seite und ich muss ein entzücktes Quietschen unterdrücken, als ich es hochziehe und …

			Es ist leer.

			Für einen Moment kann ich nur starren. Ich drehe den falschen Taschenboden um und überprüfe das Ganze noch einmal für den Fall, dass mir das Schimmern eines Zahns oder eine Feder entgangen ist. Aber da ist nichts. Meine Tasche hat diese zusätzliche Vorrichtung nicht, daher muss er sie hinzugefügt haben, was bestätigt, dass er etwas mitgebracht hat, das er verstecken will … und dass ich bereits zu spät dran bin, um es zu finden. Er muss die Pelze bei sich tragen.

			Bei der Erkenntnis durchzuckt mich ein Stich und ich erinnere mich daran, wie ich beim letzten Mal die entscheidenden Gegenstände von ihm bekommen habe: meine Arme um seinen Hals, sein Mund, der meinen öffnet. Ich schaudere, schiebe die Erinnerung beiseite und berühre die Narbe, die er über meinem Herzen hinterlassen hat.

			Wenn er die Pelze bei sich hat, werde ich sie finden.

			Ich knurre und schließe das Fach, dann ordne ich seine Habseligkeiten und stopfe die Tasche ärgerlich neben meine.

			In dem Moment höre ich den Schrei – und das Schiff legt sich auf die Seite, sodass ich zu Boden falle.

			»Festhalten!«, ruft der Kapitän draußen. Wachen …

			PENG. Eine Explosion erschüttert das Schiff und lässt das runde Fenster des Schrankes zersplittern, sodass ich mit Glasstückchen bombardiert werde. Ungläubig starre ich auf die schmalen dunkelroten Linien kreuz und quer auf meinen Armen.

			Was hat Hen bloß getan?

			Schreie erfüllen die Luft und Füße rennen stampfend über Deck. Ich befreie mich von den Reisetaschen und stürme los – und renne direkt in den Diener hinein, der am Morgen meine Tasche abgeholt hat.

			»D-Dōmmel«, stammelt der Mann, während wir uns aneinander festhalten, um unser Gleichgewicht zu finden. Seine Angst schießt durch mich hindurch, bevor er eilig loslässt. »Es tut mir so leid. Ich bin wegen der Taschen hier.« Das scheint mir nicht die relevanteste Information zu sein, die er mir geben kann. »Was war das?«

			»Eine Kanonenkugel.« Er blinzelt und seine Augen weiten sich vor Entsetzen. »Wir werden angegriffen. Die Geister denken, ihr wärt in der Kapitänskajüte!«

			Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen. Wir werden angegriffen.

			Ich kann mir nur eine einzige Gruppe vorstellen, die es wagen würde, uns anzugreifen, obwohl der Mestrah beteuert hat, es wäre töricht, das zu tun. Das hier ist keins von Hens Ablenkungsmanövern.

			Wyrim hat weitere Söldner geschickt.

			Ich zwänge mich an dem Mann vorbei, hinaus in die Sonne. »Hen!«

			»Runter!« rufen die Geistgardisten.

			Ein brennendes Fass fliegt in hohem Bogen über das Deck. Es sieht so aus, als ob es über mir in der Luft hängen und sich in Zeitlupe drehen würde, bevor ich zur Seite springe. Das Fass zersplittert hinter mir in kleine Teile und lässt silbernes Pulver auf die Bretter regnen. Flammen verschlingen das Deck. Ein Geist in roter Rüstung und weiß schimmernder Tunika taucht aus der Kapitänskajüte auf, aber genau in dem Moment, in dem er mich unter dem Rauch entdeckt, erhebt sich das Feuer brüllend zu einer Wand.

			Und schneidet mich vom Rest des Bootes ab.

			»Hen«, flüstere ich.

			Das Deck erbebt. Taue knallen gegen den Rumpf unseres Schiffes, als zwei mit Söldnern besetzte Fischerboote längsseits herankommen, um uns zu entern. Unsere Angreifer sehen aus wie gewöhnliche Banditen mit verdeckten Gesichtern und dunklen Tuniken, nur dass sie stählerne Rüstungen tragen und keiner von ihnen Magie benutzt, wie die orkenischen Banditen es tun würden. Das Segel eines der Schiffe, das uns mit dem Bug gerammt hat, ragt hoch über meinem Kopf auf.

			Kanonen donnern auf ihren Decks. Aus dem Krähennest des Bootes neben uns ertönt ein Ruf und die Söldner springen auf unser Schiff herüber.

			»Alles wird gut«, murmle ich spottend. »Verschwinde in die Wüste, während sich ein Krieg zusammenbraut! Was soll da schon groß passieren?«

			Ich komme auf die Füße und ein Geist schwingt sich mit einem Satz über die Flammen; zusammen mit einem weiteren, der sich an seine Seite geklammert hat – der erste muss ein Luftweber sein. Sie landen mit einem dumpfen Aufprall neben mir. Der Luftweber lässt zwei näher kommende Banditen mit einer knappen Drehung beider Hände zurückprallen; seine Partnerin, eine Sturmwürgerin, lässt Blitze zwischen ihren Fingern zucken und grillt einen axtschwingenden Banditen.

			»Dōmmel«, sagt der Luftweber und streckt einen Arm aus. »Haltet Euch an mir fest. Wir werden fliegen …«

			Ein weiteres »PENG« erschüttert die chaotische Szene. Die Geistgardisten werfen sich auf mich, als eine Kanonenkugel über unsere Köpfe zischt und gegen das verstärkte Glas der Messe kracht. Splitter wirbeln in silbernen Blitzen umher. Der Luftweber zieht mich auf die Füße, aber obwohl ihn ein Ruck durchläuft, als würde er sich vom Boden erheben, bewegen wir uns nicht. Sein Blick fängt den der Sturmwürgerin auf. Ihre Masken verbergen ihre unteren Gesichtshälften, aber erschreckender als die Panik in ihren Augen ist der Umstand, dass ich durch die Berührung des Luftwebers kein Gefühl wahrnehmen kann.

			»Forsvine.« Die Sturmwürgerin dreht den Arm, aus dem glitzernde Splitter wie schauerliche Zähne ragen. »Wir müssen fliehen. Sofort.«

			Ich befürchte, dass auch mich etwas davon getroffen haben könnte, bis der Luftweber mich loslässt und meine Magie – und das Summen der Nervosität der beiden Geister – wieder durch mich hindurchströmt. Aber ich fühle mich trotzdem hilflos, als ich zum Bug schaue, wo sich Hen irgendwo jenseits der Feuerwand befindet. Ich mache mir klar, dass ich ihr bestimmt nicht helfen kann, wenn ich tot bin, und renne mit den Wachen zum Heck des Schiffes. Weitere Banditen folgen uns. Zwei von ihnen springen uns in den Weg; ein Mann greift den Luftweber mit einem Knüppel an. Der Geist zerrt einen Säbel aus seinem Gürtel und kann gerade noch rechtzeitig parieren. Die Sturmwürgerin holt zwei dreizackige Waffen hervor und wehrt einen Angriff des zweiten Banditen ab. Ich ziehe den Dolch aus meiner Tunika und bete, dass ich ihn nicht benutzen muss.

			In diesem Moment fällt mir auf, dass der Weg zwischen Heck und Bug auf der gegenüberliegenden Seite des Decks frei ist. Dort sind die feindlichen Boote nicht längsseits gegangen und die noch zur Hälfte stehende Messe bietet eine gewisse Deckung. Das Feuer wird sich nicht so schnell auf diese Seite des Schiffes ausbreiten. Ich kann Hen suchen.

			Ich umfasse den Dolch fester und renne los. Der Luftweber ruft meinen Namen. Ein Schatten gleitet über mich, jemand auf dem Dach der Messe, aber ich bin fast da, ich bleibe nicht stehen …

			Bis diese Person wie eine Faust der Götter vor mir aufs Deck kracht.

			Eine Banditin mit Armen von der Größe meiner Beine und einem dicken Holzknüppel erhebt sich zu ihrer vollen Größe wie eine gewaltige Monsterwelle. Das lange braune Haar fällt ihr in Zöpfen über die Schultern und Narben übersäen ihre blasse Haut. Mein Dolch sieht plötzlich aus wie ein Buttermesser.

			Sie hebt und schwingt den Knüppel.

			Ich springe rückwärts außer Reichweite und versuche stolpernd, mein Gleichgewicht zu wahren. Weitere Banditen umzingeln die Gardisten. Die Frau hebt erneut den Knüppel und glühend heißer Eifer zieht sich über meine Haut – ihrer, nicht meiner. Ich schnappe nach Luft und greife danach, aber es fühlt sich so an, als würde ich mich durch die Dunkelheit tasten. Ich kann mich einfach nicht konzentrieren. Das Gefühl verschwindet. Der Knüppel saust durch die Luft, ich schreie auf und presse mich gegen die Scheibe der Messe.

			Der Dolch schlittert übers Deck. Ich wippe auf den Fersen und denke, dass ich ihn erreichen kann, bevor sie es tut. Also springe ich los, aber sie greift an wie eine Schlange, bekommt meine Tunika zu fassen und hebt mich hoch in die Luft.

			Ich versuche, ihre Finger zu lösen, spüre dabei ihren Eifer in meinen Adern.

			Meine Magie wird stärker.

			Sie kichert. »Ich bin enttäuscht, kleiner Dämon. Sie haben gesagt, du wärst gefährlich.« Sie hebt den Knüppel. »Aber du wirst uns trotzdem ein hübsches Sümmchen Gold einbringen, Krallen hin oder her.«

			Ich greife nach ihrer Erregung wie nach einer Rettungsleine. Das Gefühl schießt in die Höhe, krampft mir den Magen zusammen, schwärzt die Ränder meines Gesichtsfeldes, ich stoße es zurück, der Knüppel saust herab – und die Augen der Frau rollen in ihren Höhlen nach hinten. Sie lässt mich fallen und kracht wie ein gefällter Baum aufs Deck.

			Ich lande hart und krieche davon, schnappe mir den Dolch und drücke ihn fest an mich.

			Aber ich habe ihn nicht gebraucht.

			Ich habe gerade eine Frau, die viermal so groß ist wie ich, daran gehindert, mich mit einem Knüppel zu erschlagen, und ich habe es mit meinen Gedanken getan.

			»Dōmmel!«

			Der Luftweber. Er hievt mich auf die Füße, die Sturmwürgerin dicht hinter ihm und ein Dutzend weiterer Banditen in ihrem Rücken.

			»Wartet«, sage ich. »Meine Freundin …«

			»Um unsere Mannschaft kümmern sich andere Geistgardisten. Springt!«

			Er hebt mich über die Reling und ich muss seiner Anweisung Folge leisten. Der Wind pfeift an meinen Ohren vorbei und meine Füße tauchen zuerst in den Fluss; kühles Wasser schließt sich über meinem Kopf. Ich drehe mich und wirble herum auf der Suche nach der Oberfläche. Doch ich habe Angst, dass ich eine der Geistwachen mit dem Dolch treffen könnte, daher schiebe ich ihn unter meine Tunika und tauche schließlich keuchend auf. Die Sturmwürgerin zieht mich vorwärts. Pfeile zischen um uns herum ins Wasser. Ich tauche unter, als die Geister es befehlen, und bleibe unten, bis meine Lunge brennend nach Atem verlangt. Auf diese Weise schaffen wir es bis zum Ufer, tauchend, schwimmend und betend.

			Als wir endlich in die Sicherheit des Schilfes kriechen und Schlamm unter meinen Fingern gluckst, wirble ich herum und halte Ausschau nach Hen. Außerdem bin ich mir sicher, dass ich mindestens zehn Banditen sehen kann, die mit Schwertern zwischen den Zähnen hinter uns hergeschwommen sind.

			Die Banditen an der Reling haben sich zerstreut. Stattdessen nähern sie sich einem Schwertkämpfer in Weiß, der sich zwischen ihnen bewegt wie ein Tänzer und sie wie Grashalme niedermäht. Zwei von ihnen fasst er kaum an, doch sie fallen schreiend und sich windend aufs Deck. Die übrigen fliehen wie Schafe, springen über die Reling und rempeln einander an, um sich vor Kasta in Sicherheit zu bringen.

			Als er allein ist, schaut Kasta zu mir herüber, schnippt Blut von seinem Schwert und läuft gelassen auf die andere Seite des Schiffes.

			»Dōmmel«, murmelt der Luftweber und zupft an meinem Ärmel.

			Ich schüttle mich und folge ihm durch das Schilf, bis wir hinter einem niedrigen roten Steinbrocken von der Größe eines Schuppens innehalten. Dort wartet ein weiterer Geist, maskiert und schlank – eine Frau –, und trommelt mit braunen Fingern auf ihre umwickelten Arme.

			»Warum kriecht ihr durch den Schlamm?«, fragt sie.

			Der Luftweber seufzt. »Forsvine.« Er hebt den Arm, um ihr das Metall zu zeigen, das sich in seine Haut gebohrt hat. »Eine ihrer Kanonenkugeln ist direkt neben uns explodiert.«

			»Rie.« Die neue Geistgardistin richtet den Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen auf die Boote. »Folgt mir bitte, Dōmmel. Prinz Kasta will eine Probe von den Waffen der Angreifer, dann wird er nachkommen.«

			Ich schaue zurück zu dem qualmenden Schiff. »Er wird einfach an Bord gehen und sie sich beschaffen? Allein? Ist das nicht übertrieben riskant?«

			Nicht dass ich wirklich überrascht wäre. Gegen die Giftstacheln, die Kasta offensichtlich wieder benutzt, und seine Gestaltwandlerreflexe haben die Söldner keine Chance. Aber vielleicht kann ich die Geister dazu bringen, sein Benehmen ebenfalls verdächtig zu finden. Die neue Geistgardistin zieht eine Schulter hoch. »Sieht es aus, als hätte er Schwierigkeiten damit? Und er hat sowieso unseren besten Beherrscher bei sich.« Als würde diese zweite Person die Sache besiegeln. »Kommt. Die anderen werden froh sein, Euch zu sehen.«

			Mein Herz tut einen Satz. »Weißt du, ob es meiner Freundin Hen gut geht?«

			Sie nickt.»Trotz all der entstandenen Schäden haben wir niemanden verloren. Einige Verletzungen, um die die Heiler sich kümmern. Aber Dōmmel, ich muss Euch darüber in Kenntnis setzen – wir haben den Mestrah mithilfe einer lauschenden Schriftrolle benachrichtigt und er hat den Befehl gegeben, dass der größere Teil der Mannschaft und Eure Lehrer hier auf ein neues Schiff warten sollen. Er will, dass der Rest der Expedition schnell über die Bühne geht. Nur wenige von uns werden Euch und Kasta weiterhin begleiten.«

			Ich halte inne. »Moment mal. Wir reisen trotzdem weiter?«, rufe ich, gerade als hinter mir eine Explosion eins der Boote der Söldner zerreißt. »Ist das eine gute Idee? Ich wäre gerade um ein Haar mit einem Knüppel niedergeschlagen und entführt worden, um Lösegeld zu erpressen!«

			»Ja. So wie die Dinge stehen, ist das ab jetzt immer ein Risiko. Deshalb sind wir hier. Aber diese Söldner, die Wyrim anheuert, sind nach wie vor nicht organisiert oder trainiert. Und jetzt werden wir Wyrims jüngste Technologie in unseren Besitz bringen.« Ihr Blick wandert zu den brennenden Booten. »Forsvine macht schneller Fortschritte als erwartet. Es ist jetzt umso wichtiger, dass wir unsere Mission beenden.«

			Ich zupfe an einem Riss in meiner Tunika. »Eine dieser ›nicht organisierten‹ Banditen hat mich am Hals in die Luft gehalten.«

			Die Sturmwürgerin, die sich Forsvine aus ihrem Arm entfernt, hält inne. »Es war wirklich beeindruckend, wie Ihr sie bewusstlos geschlagen habt. Wie seid Ihr an ihren Knüppel herangekommen?«

			Ich seufze, denn es ist mir natürlich nicht erlaubt, ihnen den tatsächlichen Grund zu nennen. »Nur ein Glückstreffer.«

			»Seht Ihr?«, fragt die andere Geistgardistin. »Wir hatten alles unter Kontrolle. Und hier seid Ihr, unversehrt.«

			Beide Punkte kann ich schwer bestreiten, obwohl sie unendlich weit von der Wahrheit entfernt sind. Aber ich lasse es dabei bewenden. Dank sei dem Mestrah – der zu den unwahrscheinlichsten Personen gehört, von denen ich gedacht hätte, dass ich ihnen einmal danken würde –, dass er Kasta und mir zumindest eine Übungsstunde im Beeinflussen hat angedeihen lassen, bevor wir aufgebrochen sind.

			Aber meine Eingeweide krampfen sich trotzdem zusammen, als wir durch das trockene Wüstengestrüpp laufen, um uns zu den anderen zu gesellen. Ich bin froh, dass Hen in Sicherheit ist und uns nicht länger auf dieser verwegenen Mission begleiten muss. Eine Mission, bei der wir tatsächlich mit Angriffen durch Söldner rechnen müssen und »glücklich davongekommen« als unter Kontrolle angesehen wird. Aber was immer mir ihre Anwesenheit an Sicherheit verschafft hat, ist jetzt dahin.

			Ab nun werde ich mit dem Monsterprinzen allein sein, der fast im Alleingang mit zwei Banditentrupps fertig geworden ist.

			Ich schließe die Hand um den Dolch unter meiner Tunika.

			Nun beginnt die wahre Prüfung.
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			Kapitel 13

			Die Mannschaft, die Kasta und mich auf die Jagd begleitet, besteht jetzt aus neun Personen: einem Heiler, einem Koch, fünf Geistgardisten und zwei Dienern, darunter der, dem ich im Lagerraum über den Weg gelaufen bin. Zufälligerweise stehen schon Pferde bereit, als ich den Treffpunkt erreiche, denn die Geistgarde scheint in der Lage zu sein, aus dem Nichts heraufzubeschwören, was immer sie wollen. In Wirklichkeit werde ich darüber informiert, dass wir sie uns von einem nahen Bauernhof geliehen haben, was nicht annähernd so mysteriös oder beeindruckend ist. Ich beschließe, dass es sich um heraufbeschworene Pferde handeln wird, wenn ich Jet später alles erzähle. Die möglicherweise aus Nebel oder Ruß bestehen. Meine Geschichte, meine Regeln.

			Ich glaube, die wachsende Anspannung lässt mich schnippisch werden.

			Kasta und der besagte Beherrscher, ein Geistgardist namens Yashi, gesellen sich kurz darauf mit Blut und Asche beschmutzt zu uns. So wie die Geister über ihn gesprochen haben, hatte ich erwartet, dass Yashi ein Berg von einem Mann sein würde, noch muskulöser als Marcus. Aber er ist wahrscheinlich ein Jahr jünger als ich, schlank, kleiner als ich, mit sandfarbener Haut und glattem schwarzen Haar, das ihm über ein Auge fällt. Seine Arme sind muskulös, aber nicht übermäßig. Doch dann muss ich mir ins Gedächtnis rufen, dass es seine Magie als Beherrscher ist, nicht seine Muskeln, die ihn dazu befähigen, kleine Häuser hochzuheben.

			Nicht dass er gerade irgendeine Art von beeindruckendem Talent zur Schau stellen würde. Im Moment tragen er und Kasta jeder eine der schweren, aus Schrapnellen bestehenden Kanonenkugeln der Banditen. Aber da das Forsvine in den Kugeln Yashis Macht blockiert, ist er atemlos, schwitzt und flucht wie ein Rohrspatz. Die anderen Geister ziehen ihn auf und der Luftweber stupst ihn an, sodass er stolpert. Yashi wirft die Kanonenkugel von sich, sie fliegt aber nicht besonders weit. Das führt zu wildem Gelächter, bis Yashi seine Arme, die jetzt frei von Forsvine sind, hebt und seine Gefährten auffordert, es ihrerseits noch einmal zu versuchen.

			Das Gelächter erstirbt. Alle treten zurück.

			Yashi sucht sich als Erster eins der Pferde aus, direkt nach Kasta und mir, aber es erklingt immer noch Gekicher in der Gruppe, als wir aufbrechen. Die Kanonenkugeln wurden von den Männern auf Holzbrettern befestigt, die ein Wallach eines Dieners hinter sich herzieht.

			Der allzu vertraute Anblick der Wüste und karger Vegetationsreste vom Rücken eines Pferdes aus lässt Käfer an meiner Wirbelsäule hinabkriechen. Die Hitze ist wie der Atem einer Kreatur, der in den Halsausschnitt meines kühlenden Umhangs schlüpft und die Luft schwer macht. Ich halte meine Kapuze tief über meine Augen gezogen. Braune Ochsen, die zwischen Grasbüscheln stehen, beobachten uns, und weiße Kraniche fliegen auf dem Weg zum Fluss über uns hinweg. Wir selbst bewegen uns parallel zum Fluss, aber bewusst außer Sichtweite der Boote. Die Diener unterhalten sich leise miteinander. Der Heiler holt eine Schriftrolle hervor und liest.

			Und Kasta reitet wortlos neben mir her. Der Griff seines Schwertes ist immer noch mit Blut verkrustet.

			Ein unbehagliches Arrangement, zu dem ich uns gezwungen habe, denn ich weigere mich, ihm zu folgen, als würde ich mich seiner Führung unterwerfen. Und so halte ich meine graue Stute neben seinem Pferd, eine Entfernung von einer Kutschenbreite zwischen uns. Außerdem tue ich so, als wäre er Jet oder Melia oder irgendeine andere der vielen Personen, mit denen ich diese Reise viel lieber unternehmen würde. Dass er Waldfarben trägt, ein dunkles Grün und Schwarz, macht es eine Spur leichter und erst jetzt wird mir bewusst, dass ich ihn nie zuvor in etwas anderem als in Weiß gesehen habe.

			Die Meilen verstreichen. Alle Geistgardisten bis auf Yashi sind außer Sicht auf Patrouille und die Stille lastet immer schwerer auf mir.

			Das Vertrauen, das ich einst in Kasta gesetzt habe, das Vertrauen, das er zersplittert hat, bewegt sich wie Glasscherben durch meine Adern.

			Ich beiße mir auf die Zunge, werde nichts sagen und keine Szene machen. Ich muss über Odelig nachdenken und über meine nächsten Schritte, um Kastas Tierpelze zu finden. Für eine Weile funktioniert das. Ich beschließe, später einen von Moras Tränken in Kastas Getränk zu mischen – die Notiz, die Mora hinterlassen hat, versichert mir, dass die schwarze Phiole nur einen Schlaftrunk enthält –, damit ich, sobald er das Bewusstsein verloren hat, in sein Zelt schlüpfen und alles durchsuchen kann. Ich entscheide mich dafür, Melias Rat auf jeden Fall zu befolgen und darauf zu bestehen, Odelig lebend zu fangen. Das sind großartige Fortschritte. Nur dass Numets Laterne sich über mir kaum bewegt hat, als ich fertig mit dem Pläneschmieden bin.

			Und dann sind da nur noch Erinnerungen.

			Kastas Hände tief auf meiner Wirbelsäule, sein Geständnis auf meinen Lippen. Gib mir etwas Zeit, hat er gesagt. Ich weiß nicht, was das hier ist. Die Gewissheit, dass ich ihn erreicht habe. Dass ich ihm etwas bedeutet habe, weil ich meine Freiheit aufs Spiel gesetzt habe, um ihm das Leben zu retten, weil ich daran geglaubt habe, er könnte besser sein – und dann alles, was er danach getan hat, zuerst Sakira zurückgelassen, dann mit mir auf dem Altar stehend, die Dolchspitze auf meiner Haut.

			Und dann Maia.

			Mein Entschluss, keine Szene zu machen, verblasst immer mehr, bis er gänzlich verschwindet.

			»Und«, sage ich und meine Stimme ist angespannt wie eine Drahtschlinge. »Ist Dōmmel zu sein so, wie du es dir immer erträumt hast?«

			Ein Muskel zuckt in Kastas Kiefer. Sein Blick bleibt auf die fernen Hügel gerichtet.

			»Die Aufmerksamkeit deines Vaters«, fahre ich fort. »Die Macht eines Gottes. Du hast endlich alles, was du wolltest. Was meinst du, lohnt es sich, mich dafür noch einmal zu töten?«

			Er stößt den Atem durch zusammengebissene Zähne aus. »Du weißt, dass es nicht so einfach war.«

			»Ach nein? Du hast nicht besonders zerrissen gewirkt. Du siehst nicht so aus, als ob es dir leidtun würde.«

			»Das liegt daran, dass du dir nicht einmal vorstellen kannst, was ich …« Er schluckt die Worte hinunter, aber die Ruhe, um die er sich bemüht, erreicht sein Gesicht nicht.

			»Es hieß mein Leben oder deins. Ich konnte nicht darauf vertrauen, dass du mir helfen würdest. Du und Jet, ihr hättet euch gegen mich gewandt, sobald wir wieder im Palast gewesen wären, und du hättest ihnen verraten …«

			Sein Geheimnis. Mein Blut kocht. »Weil ich mich zuvor als so hinterhältig und unbarmherzig erwiesen habe, ja?«

			»Du hattest mich gerade vergiftet und mich zum Sterben in einem Zelt zurückgelassen. Hättest du dir vertraut?«

			»Falls du dich erinnerst«, sage ich wutschnaubend, »bin ich gegangen, weil ich dich gefragt habe, ob du noch immer vorhast, mich zu töten, und die Antwort kein Nein war.«

			»Weißt du, was es mich gekostet hat, auch nur vielleicht zu sagen?« Er zerrt an den Zügeln und sein braunes Pferd scheut. »Weißt du, wie lange ich gelebt habe in Angst vor …« Er sieht sich nach den Dienern um und ich weiß, dass er um ein Haar erwähnt hätte, dass sein Vater ihn auf die Straße zu den anderen magielosen Verlorenen gesetzt hätte. Er senkt die Stimme. »Indem du mich darum gebeten hast, dein Leben zu verschonen, hast du gefordert, mein eigenes zu riskieren. Den sicheren Ausweg aus einem Schicksal, das schlimmer ist, als der Tod, wegzuwerfen, nur für die geringe Chance, dass Barmherzigkeit vielleicht hätte funktionieren können. Und ich …« Er schaut zornig und mit zusammengezogenen Brauen zum Horizont. »Ich habe es in Erwägung gezogen.«

			Stille senkt sich zwischen uns herab. Ich beobachte ihn beunruhigt und wünschte, er hätte einfach gesagt, er wäre froh darüber, es getan zu haben. Diese andere Seite von ihm ist zu verwirrend, wie bei einem Taschenspieler, der eine Münze zwischen den Händen tanzen lässt.

			»Ich habe getan, was ich tun musste, um zu überleben«, fährt er fort und die Kälte kehrt in seine Worte zurück. »Nicht anders als du.«

			»Nicht anders?«, rufe ich lachend. »Mal sehen. Du hast ein Symbol in mein Handgelenk geritzt und mich in einen uralten Wettbewerb hineingezerrt. Ich habe dich vergiftet, um zu fliehen. Na gut, auf irgendeine verdrehte Art sind wir quitt gewesen, schätze ich. Aber dann habe ich dir einen Dolch gereicht und dich angefleht, dich auf meine Seite zu stellen, und du hast versucht, mich zu töten!« Ein unerwarteter Stich aus Verzweiflung ertränkt meinen Zorn und meine Kehle schnürt sich zusammen. Ich werde nicht weinen. Ich werde ihn nicht sehen lassen, wie sehr mich dieser Fehlschlag verfolgt, wie fest ich daran geglaubt habe, dass er es nicht tun würde.

			Ich umfasse die Zügel fester. »Ich habe dir mein Leben anvertraut, Kasta. Und du konntest nicht einmal darauf vertrauen, dass ich mein Wort halten würde.«

			Er schweigt für eine lange Zeit. Das hasse ich erst recht, denn es ist, als würden meine Worte einsinken, als würde er sich fragen, ob er einen Fehler begangen hat. Meine Finger zittern und ich drücke die Hände an den Hals der grauen Stute, um es zu verbergen. Es spielt keine Rolle, ob es ihm leidtut. Es ändert nichts an dem, was er getan hat.

			Als Kasta das Wort erneut ergreift, ist sein Tonfall vorsichtig. »Du hättest deinen teuren Jet also verraten? Wenn ich dich erwählt hätte, hättest du alles in deiner Macht Stehende getan, um mir zur Krönung zu verhelfen?«

			Meine Eingeweide verkrampfen sich. Kasta beobachtet mich für einen Moment und ein träges, bitteres Lächeln umspielt seine Lippen. »Das dachte ich mir.«

			Ich kratze eine Linie in den Sand auf meiner Hand. »Wenn du mir vertraut hättest«, erwidere ich, als würde ich mit jedem Wort ein dunkles Geheimnis enthüllen, »hätte es nichts gegeben, was ich nicht getan hätte, um dir zu helfen.«

			Er schließt die Augen. »Lüg mich nicht an.«

			»Das ist keine Lüge«, sage ich mit Schmerz in der Stimme. »Jet wollte ein einfacheres Leben. Er hat sich nur meinetwegen auf die Krone eingelassen … wegen dir. Aber wenn du mich verschont hättest, hättest du bewiesen, dass du ein anderer bist. Ich kann nicht genau sagen, was passiert wäre. Aber ich weiß, wenn ich ihn darum gebeten hätte, hätte Jet dir noch eine Chance gegeben.«

			Kastas Schultern verkrampfen sich, aber er sagt nichts mehr. Die Pferde bewegen sich weiter und ich versuche, mich in den Griff zu kriegen, die Scham und die Enttäuschung, die drohen, mich in Stücke zu reißen. Das hier war so viel leichter zu ertragen, als ich dachte, er wäre tot. Damals konnte ich mir einreden, er hätte bekommen, was er verdient, und weitermachen. Ich weiß nicht, wie ich jetzt weitermachen soll. Ihn jeden Tag zu sehen, mich zu erinnern, mich mit der Frage zu quälen, was er hätte sein können, in einem anderen Leben.

			Ich schüttle die Gefühle ab und rufe mir ins Gedächtnis, dass es keine Rolle spielt – und plötzlich bemerke ich, wie still es ist, abgesehen von den Schritten der Pferde. Als ich über meine Schulter blicke, zucken die Diener zusammen und machen Bemerkungen über das Wetter, während der Heiler sich die Schriftrolle wieder vors Gesicht hält. Sogar Yashi blickt schnell in die Wüste. Wunderbar. Nächste Woche um diese Zeit wird das halbe Land wissen, wie sehr Orkenas künftige Mestrahs einander verabscheuen.

			Für den Rest des Tages schweigen wir.

			Aber wenn Kasta mich jetzt ansieht, ist das Feuer in seinen Augen erloschen.
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			Wir erreichen den Wald bei Einbruch der Dämmerung.

			Es ist ungerecht, wie schön dieser Wald ist. Ich bin im Moment in einer Stimmung, in der ich mir wünsche, dass alles trostlos und hässlich ist, nur damit ich mich auch darüber ärgern kann, aber die Hügel im Westen Orkenas sind sanft geschwungen und grün, als hätten die Götter eilig die Wüste gemalt und den Rest ihrer Zeit hiermit verbracht. Eine Farbexplosion aus gelben und purpurfarbenen Blüten auf den Wiesen, Hügel, die sich wie die Falten einer Decke dahinziehen, leicht gewellt vor dem Hintergrund der Berge, die hoch hinter ihnen aufragen. Bäume mit weißen Stämmen stehen vereinzelt an der Stelle, an der Sand Erde weicht, und werden dicker, während sie sich dem Horizont entgegenrecken. Ihre belaubten Arme sind breiter als ihre Stämme hoch und die Pferde seufzen zufrieden, als wir in ihren Schatten treten.

			Ausruhen, sendet eins der Tiere einem anderen seine Gedanken. Schatten. Gras.

			Yashi lenkt seinen kastanienbraunen Wallach zwischen Kasta und mich und zieht seine Maske herunter. »Die Späher haben mir gerade geschrieben«, berichtet er und konzentriert sich dabei einzig und allein auf Kasta. »Sie haben Hinweise gefunden, dass Odelig sich an der Grenze zu Pe aufhält. Sie glauben, er ist in den Bergen.«

			»Apos«, murmelt Kasta. »Wir werden darauf warten müssen, dass er herunterkommt. Wie weit ist es von hier bis zur Grenze?«

			»Nur noch eine Stunde. Wenn wir in der Nähe der Grenze unser Lager aufschlagen, wird Eure Magie ihn vielleicht wieder herunterlocken.«

			Ich räuspere mich leise. »Dann werden wir genau das tun. Danke, dass du dich mit uns beraten hast.«

			Beide sehen mich an, Kasta mit einem undeutbaren Blick, Yashi mit einer hochgezogenen Braue. Aber ich erkenne bereits ein Muster, das sich herausbildet. So war es auch mit Gallus, meinem selbstgefälligen, feuerwirbelnden Ex – wann immer er wichtige Gäste geladen hatte, bin ich verstummt, was mich häufig eine große Menge an Willenskraft und ein Gebet gekostet hat, weil ich Angst davor hatte, deplatziert zu wirken. Es ist so weit gegangen, dass einer seiner Freunde, den ich wöchentlich gesehen habe, nach drei Monden gefragt hat, wie mein Name lautet. Ich will nicht, dass die Geistgardisten am Ende dieser Reise den Mestrah nach meinem Namen fragen.

			»Dōmmella«, murmelt Yashi den Plural unseres Titels. Er drückt schnell die Finger an seine Stirn und lenkt sein Pferd zurück zur Gruppe.

			Eine Stunde später errichten wir unser Lager unter einer Baumgruppe, die sich an einen Hügel schmiegt, direkt hinter einer verfallenen Holzhütte, die im Stile Pes. Auf deren Boden liegen zersplittertes Essgeschirr aus Akazienholz und die Überrest eines staubigen Bärenfellteppichs. Wahrscheinlich ein Überbleibsel aus der Zeit vor der Endenden Dürre, als Orkenas Grenzen sich zum letzten Mal ausgedehnt haben. Die Geister wenden sich einmal mehr an Kasta und fragen ihn, wo sie die Zelte aufbauen sollen und was er gern zum Abendessen hätte. Ich antworte ihnen als Erste mit einem derart kessen Blick, auf den Mora stolz gewesen wäre. Zuerst scheint es nichts zu bewirken, denn die Diener stellen Kastas Zelt trotzdem vor meinem auf und bringen ihm Wasser und eine Landkarte, ohne mich auch nur anzusehen. Yashi spricht die ganze Zeit über Kastas beeindruckende Fähigkeiten im Kampf, was mir langsam den letzten Nerv raubt.

			»Ein Felsbrocken von einem Mann hat ihn von hinten angesprungen«, sagt er. »Hatte ihn im Schwitzkasten, aber Kasta ist aufgestanden und hat ihn über Bord geworfen, als wäre er nichts. Und ihr wisst, was nötig ist, um mich zu beeindrucken, egal ob Dōmmel oder nicht.«

			Kasta schenkt ihm daraufhin ein Lächeln, aber während die Geister zustimmend murmeln, merke ich mir diese Worte gut. Ungewöhnliche Stärke, abgehakt.

			»Ich habe eine Frau bewusstlos geschlagen, die viermal so groß war wie ich, während sie mich um den Hals gepackt hatte«, sage ich, weil ich nicht außen vor gelassen werden will.

			Die Reaktion darauf ist ein unbehagliches, aber beeindrucktes Schweigen.

			Der Koch macht trotzdem zuerst Kastas Teller fertig, aber sie bringen mir meinen fast zeitgleich.

			Später, als das Lagerfeuer vor sich hin brennt und die Dunkelheit die Welt auf unsere Mulde zwischen den Bäumen schrumpfen lässt, lassen sich die Geister mit ihren Wasserschläuchen auf Holzscheiten nieder und ich ziehe mich in die Schatten meines Zeltes zurück. Ich habe mir bereits überlegt, wie ich den Schlaftrunk in Kastas Getränk schmuggeln will. Dazu ist der Austausch seines Wasserschlauchs nötig und eine kleine Notlüge gegenüber einem der Diener. Alles, was ich jetzt noch brauche, ist der Trank.

			Ich wühle in meiner Tasche, während der Lichttrank um meinen Hals einen silbernen Schimmer auf den Stoff wirft. Auch die Zelte sind unbehagliche Erinnerungen an die Durchquerung, wenn auch nicht alle auf eine negative Weise. Diese Art erinnert mich an das von Jet, mit dem langen, schrägen Dach und der Schlafmatte in den Farben des Regenbogens. Ein Stich durchzuckt mein Herz und ich stelle mir vor, wie er sich auf dieser Matte ausstreckt, wie seine Brust sich im Schlaf sanft hebt und senkt. Wie er lächelt, wenn ich die Hand ausstrecke, um ihn zu wecken, und ihm mit dem Daumen über die Wange streiche. Wie er die Hand an mein Gesicht hebt – bis er den Schlaftrank in meiner Hand bemerkt.

			»Hör auf damit«, flüstere ich dem imaginären Jet zu. »Kasta muss sowieso schlafen.«

			Mein Tagtraum löst sich in Luft auf. Ich nehme die kleine schwarze Flasche aus dem Beutel und löse das Wachssiegel. Es hat nichts zu bedeuten, dass ich auf Drogen zurückgreife, um die persönlichen Besitztümermeines Erzfeindes zu durchsuchen. Verglichen mit der Möglichkeit, ihn bewusstlos zu schlagen oder einen Trank einzusetzen, der ihn krank macht, könnte man darüber streiten, ob ich nicht zu freundlich bin.

			Es bedeutet nicht, dass ich mich verändere. Ich bin nur … einfallsreicher.

			Ich schüttle die kleine Flasche und will sie gerade in meinen Umhang stecken, als ich bemerke, dass sich in der Flasche gar nichts bewegt hat. Ich hebe den Lichttrank an, um festzustellen, wie voll sie ist, und der Magen sackt mir in die Kniekehlen.

			Sie ist leer.

			Das Siegel lässt sich mühelos entfernen, als ich es berühre. Nur ein einziger Tropfen ist noch übrig und fällt traurig in den Sand. Ich werfe die Flasche zurück in den Beutel und wühle die zwei anderen Tränke heraus, aber auch ihre Siegel sind locker, der Inhalt ausgekippt. Ich weiß, dass diese Phiolen gefüllt waren, als wir aufgebrochen sind.

			Irgendjemand hat sich an meiner Tasche vergriffen.

			Der Gedanke, dass mir jemand die Tränke untergemischt haben könnte, schnürt mir vor Panik die Kehle zusammen – allerdings wirken Tränke innerhalb von Minuten, sodass ich es inzwischen gespürt haben müsste. Wer immer es war, hat die Phiolen nur geleert. Und sie dann zurückgelegt, um mich wissen zu lassen, dass ich sie nicht einfach nur verloren habe.

			Ich schaue über meine Schulter, durch den Schlitz des Zeltes, wo Kasta sich mit seinem Wasserschlauch auf einem Holzstamm zurücklehnt, den Kopf zu Yashi gedreht. Lächelnd, lachend, als hätte er keine Sorgen auf der Welt.

			Sein Blick flackert vom Feuerlicht beschienen zu meinem Zelt.

			In mir brodelt es.

			So werde ich also etwas über Krieg lernen.
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			Kapitel 14

			Ich schlafe sehr schlecht.

			Die halbe Nacht verbringe ich damit, voller Zorn darüber nachzudenken, dass Kasta mir zuvorgekommen ist. Die andere Hälfte liege ich wach und lausche, meine Hand auf dem Griff des Dolches, und zucke bei jedem Knistern des verzauberten Lagerfeuers zusammen. Die Geister haben mir versichert, das Zelt wäre mit Zaubern gegen Tiere geschützt, aber ich habe Probleme damit, darauf zu vertrauen. Mir stoßen ständig unwahrscheinliche Dinge zu. Und ich weiß nicht, ob die Schutzzauber einen Gestaltwandler als Tier betrachten.

			Doch falls Kasta sein Zelt verlassen hat, habe ich es durch den Schlitz, den ich offen gelassen habe, nicht gesehen. Und nichts kommt, um mich zu töten. Der Morgen bringt trotzdem wenig Erleichterung. Ich trinke bedächtig einen Becher geschmolzener Schokolade vor dem Feuer, meinen Umhang in der Hoffnung auf Wärme fest um mich gezogen, da die nächtliche Kälte sich im Gras länger hält als im Sand.

			Das Überleben der Nacht war nur der erste Teil. Wenn Kasta beabsichtigt, sich meiner zu entledigen, wird die Jagd seine beste Chance sein. Die Geistgarde kann uns nicht begleiten. Ihre geringere Magie würde, so seltsam es für mich ist, das zu sagen, Odelig abschrecken, statt ihn anzulocken. Sie wird erst dazukommen, wenn wir sie mithilfe der lauschenden Schriftrollen herbeirufen. Das bedeutet, dass Kasta und ich vollkommen allein sein werden.

			Zumindest werde ich heute zusätzlich zu meinem Dolch ein Jagdmesser haben, das mit Lichtmagie verzaubert ist. Natürlich für Odelig. Ich stupse gegen den Griff, der mit einem Gurt an meinem Oberschenkel befestigt ist, und trinke weiter.

			Am Leben bleiben, Odelig lebendig einfangen. Das Motto für den Tag ist Leben.

			Dann tritt Kasta aus seinem Zelt, sein schwarzes Haar ist zerzaust und lockig um die Ohren, sein Jagdumhang dunkel und glatt. Auf den Saum seiner Tunika sind goldene Laternen gestickt und an seinem Gürtel hängt ein weißes Seil. Vielleicht ist es mein funkelnder Blick oder die Tatsache, dass er weiß, dass ich nicht nach den Tränken fragen kann, die er ausgeleert hat, ohne dass die Geistgardisten es mitbekommen, aber ich schwöre, dass seine Mundwinkel erheitert zucken.

			»Lass uns aufbrechen.« Er geht auf die Pferde zu, aber ich bewege mich nicht.

			»In einer Minute«, sage ich.

			Tatsächlich habe ich keinen Grund zu warten. Mein Becher ist fast leer, ich bin angezogen und habe sonst nichts zu tun. Außer ihm ins Gedächtnis zu rufen, dass ich nicht länger seine Befehle befolge.

			Es ist an mir zu grinsen, als ich endlich zu den Pferden hinüberschlendere, Kastas zornigen Blick ignoriere und mich in den Sattel schwinge. Mein Reitumhang ergießt sich golden über meinen Arm. Die Geister nicken uns zu und ich überzeuge mich davon, dass die lauschende Schriftrolle, die sie herbeirufen soll, sicher an meinem Gürtel befestigt ist, ehe wir aufbrechen.

			Ich und der Gestaltwandler, allein in den Wäldern.

			Der Wald ist laut. Ein Dutzend tierischer Gespräche summen in meinen Ohren, von Singvögeln über Eichhörnchen bis hin zu gelben Schlangen, die sich in den Ästen und dem hohen Gras verstecken. Obwohl ich mir vorstelle, dass jeder Bewohner Pes über meine Beschreibung lachen würde, da die Bäume hier nicht annähernd so dicht wachsen, wie sie es in den Bergen tun. Hier, wo die Wüstenhitze noch immer drückend ist, aber die Bergflüsse plätschern, wachsen die Bäume sporadisch in Gruppen. Auf ihre langgezogenen Schatten folgen breite Streifen Gras.

			Meine graue Stute schlendert durch einen winzigen Bach und kostet die rosafarbenen Blüten an seinem Ufer.

			Lecker, denkt sie. Gut.

			Wir legen eine Meile, beinahe zwei, zurück, während unsere Pferde eine Häuserlänge voneinander entfernt sind. Ich halte meine Hand in der Nähe meines versteckten Dolches, aber Kasta sieht mich kaum an. Seine Aufmerksamkeit flackert von den Bäumen zum Boden. Ab und zu hält er inne und lauscht und obwohl ich nichts höre, verändert er leicht unsere Richtung. Ich glaube nicht, dass Gestaltwandler besser sehen und hören können als andere, aber langsam fühlt es sich so an.

			Nachdem er das zum vierten Mal getan hat, rutsche ich unbehaglich hin und her. »Du sollst mich unterrichten.« Fährten zu lesen, meine ich.

			Kasta schaut von der Stelle, an der er stehen geblieben ist, zu mir herüber und zuckt die Schultern. »Du müsstest näher kommen.«

			Diese Antwort gefällt mir überhaupt nicht, vor allem da sie vernünftig ist, solange er den Satz nicht mit damit ich dich töten kann beendet. Ich führe meine Stute näher an sein Pferd heran. Bis wir nur noch zwei Schritt voneinander entfernt sind, dann nur noch einen.

			Er begutachtet diese Entfernung mit schmalen Augen, bevor er sich aus dem Sattel gleiten lässt. »Um die Spuren deiner Beute zu finden, kannst du auch deren Beute verfolgen.« Er drückt die Finger in den weichen Schlamm, neben eingesunkenen kleinen Hufabdrücken, zwei kleine Linien nah beieinander, die eine Antilope hinterlassen haben muss. »Die hier sind frisch. Wenn wir ihnen folgen, werden wir die Stelle finden, an der sie fressen. Und schließlich Odeligs Spuren.« Er lässt die Finger über die Erde gleiten und tippt auf einen viel größeren, runden Zehenabdruck. »Wie diese hier. Ab jetzt gehen wir zu Fuß weiter.«

			Er entfernt sich, ohne auf eine Antwort zu warten. Ich fluche leise, während ich absitze und den Pferden auftrage, auf uns zu warten, denn ich will sie nicht anbinden für den Fall, dass Odelig sie findet, bevor wir ihn finden. Und da geht sie hin, meine schnellste Fluchtmöglichkeit. Aber selbst wenn ich Kasta nicht beeinflussen kann, habe ich noch immer die lauschende Schriftrolle der Geistwache und meinen Dolch. Soll er es doch versuchen.

			»Warte«, flüstert er. Er zieht seine Kapuze herunter und eine Brise fährt durch seine geschmeidigen Haarspitzen. »Spürst du das?«

			Eine Gänsehaut überzieht meine Arme, als ich mich umschaue, aber das Einzige, was ich fühle, ist eine intensive Abneigung gegen diese ganze Situation.

			Als ich nicht antworte, setzt er sich wieder in Bewegung. »Wir sind nah dran. Halte dich bereit.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Dir ist schon klar, dass wir noch nicht über unsere Strategie gesprochen haben.«

			»Ja, weil es nur eine Strategie gibt, die hier funktionieren wird: Ich jage ihn und du kommst mir nicht in die Quere.«

			»Das war nicht die Anweisung deines Vaters. Wir sollen zusammenarbeiten.« Ich hole ihn endlich ein, obwohl ich nach wie vor Abstand zwischen uns lasse.

			»Ich weiß bereits, dass du ihn nicht töten willst«, erwidert Kasta. »Was gibt es sonst zu entscheiden?«

			»Ob wir ihn überhaupt töten sollten. Es ist eine Verschwendung, wenn seine Magie nicht immun gegen das Metall ist. Ich will ihn lebend fangen.«

			»Odelig ist keine Hauskatze, Zahru. Er wird neugierig wegen unserer Magie sein und dann wird er uns als Futter betrachten. Ich muss mich schon damit abfinden, nur ein Seil benutzen zu können, weil eine Armbrust bei ihm nicht funktionieren wird. Und ich möchte lieber sicherstellen, dass er tot ist, als ihm eine Möglichkeit zu liefern, mich zu seiner Mahlzeit zu machen.«

			Mein Blut brodelt. »Und so muss es immer sein, nicht wahr? Alles oder nichts. Tod oder Leben.«

			»Tod und Leben.« Kasta schüttelt den Kopf. »Das ist es, was du nie verstanden hast. Jemand stirbt, aber viele andere leben deswegen. Es ist die Bürde eines Herrschers zu entscheiden, wer.«

			»Wirklich? Und wann wirst du noch einmal entscheiden, dass mein Leben den Tausch wert ist?«

			Kasta bleibt stehen. Es dauert einen Moment, bis er mich ansieht, aber als er es tut, schwöre ich, dass er das Gesicht verzieht. »Einmal war genug.« Er geht weiter.

			Ich bleibe irritiert stehen und frage mich, ob das bedeutet, dass er es als gerechtfertigt ansieht und es nicht noch einmal zu tun braucht. Denn einen anderen Reim kann ich mir nicht darauf machen.

			»Was soll das heißen?«, frage ich.

			Keine Antwort. Ich stoße mit zusammengebissenen Zähnen ein frustriertes Knurren aus. »Götter, steht mir bei, Kasta, wenn du auch nur im Mindesten willst, dass diese Partnerschaft funktioniert, wirst du meine Frage beantworten müssen.«

			Ich bemerke, dass das eine ironische Aussage war, da ich nicht will, dass dieses Herrschen gemeinsam funktioniert, aber es lässt ihn innehalten.

			Er dreht sich um und seine Schultern sinken herab. »Es bedeutet, dass ich es nie wieder tun könnte. Wenn du also darauf wartest, kannst du damit aufhören.« Er schaut vielsagend auf die Stelle, an der ich den Dolch unter meinem Umhang versteckt habe, und geht weiter.

			Ich balle die Fäuste und hasse es, dass er mir immer das Gefühl gibt, schrecklich durchschaubar zu sein, während seine Antwort mich gleichzeitig verwirrt.

			Es war keine Entschuldigung. Aber er hätte mich ignorieren und klarstellen können, dass eine Zusammenarbeit mit mir nicht infrage kommt.

			Ich beschließe, dass das keine Rolle spielt. So ist er nun mal, ruhig und nachdenklich, wenn die Dinge sich seinen Wünschen gemäß entwickeln, wenn er sich in Sicherheit wähnt. Er will, dass ich begreife, wie allein wir sind. Dass er weiß, wo der Dolch ist, dass er meinen Tod inszenieren könnte, mit Löwenspuren überall um uns herum, und niemand würde ihm auf die Schliche kommen. Aber selbst wenn er mich gerade nicht tot sehen will, kann sich das jederzeit ändern. Er war schon früher so, als er dachte, ich wäre keine Bedrohung für ihn. Dies ist nur das Auge des Sturms. Eine Erinnerung daran, warum ich so vorsichtig in meinem Bemühen sein muss, seine Pelze zu finden.

			Schweigend folge ich ihm.

			Die Blätter glühen in einem dunkleren Grünton, als die Sonne aufgeht, und kleine blaue Schmetterlinge flattern um die dunkelroten Bänder meines kühlenden Umhangs. Ich verbanne Kasta aus meinen Gedanken. Ich muss mich auf Odelig konzentrieren, auf die Frage, wie wir ihn verschonen können, wie ich Kasta überreden kann, noch einmal darüber nachzudenken. Ich wünschte, ich wüsste mehr über die Wissenschaft hinter der Magie. Wenn ich mehr Unterrichtsstunden gehabt hätte, dessen bin ich mir sicher, hätte es eine schlaue Formel gegeben, mit der ich Kasta hätte überzeugen können, irgendeine wissenschaftliche Theorie. Aber er macht das schon seit Jahren und …

			Ich hebe den Kopf. Nicht nur wegen der Idee, die mir gerade gekommen ist, sondern wegen des tatsächlichen Ziehens in meinen Eingeweiden.

			Kasta bleibt ruckartig stehen. »Was? Spürst du etwas?«

			Vögel brechen in einem roten Reigen aus den Ästen, die uns am nächsten sind, und auf der Wiese kehrt eine unheimliche Stille ein. Und ich fühle wirklich etwas. Eine seltsame Vertrautheit, als wäre ich schon einmal hier gewesen, als hätte ich diesen Moment schon hundertmal erlebt. Irgendwo vor uns beobachtet uns etwas.

			Kasta geht in die Hocke und lässt das Seil von seinem Arm gleiten. »Warte«, flüstere ich und lasse mich neben ihm auf den Boden sinken. Götter, ich hoffe, diese Idee funktioniert. »Wenn Odeligs Magie uns wirklich helfen kann, dann werde ich dem Opfer zustimmen. Aber du bist ein Wissenschaftler. Hast du keine Mittel und Wege, die magischen Eigenschaften von Dingen zu testen?«

			»Von nicht lebendigen Dingen, ja«, murmelt er.

			»Und du willst mir erzählen, dass dir nach jahrelangem Studium keine einzige Lösung einfällt, die es nicht erfordert, Odelig zuerst zu töten?«

			Er funkelt mich an und es ist seltsam tröstlich, einen Blick auf den bekannten Widerwillen zu erhaschen. »Ich habe es dir gesagt. Es ist zu gefährlich.«

			»Zu schwierig, meinst du wohl.« Ich zucke die Achseln. »Ich verstehe. Ihn zu töten, ist die einfachste Methode.«

			»Das ist nicht …« In der Ferne knackt ein Zweig und wir schauen beide auf. Das Ziehen in meinen Eingeweiden wird stärker.

			»Ich werde zustimmen«, zischt Kasta, »falls du ihn dazu bringst, sich kampflos zu ergeben. Wenn er angreift, machen wir es auf meine Weise.« Er geht in geduckter Haltung weiter.

			Ich denke nicht, dass ich mir die seltsame Geräuschlosigkeit seiner Schritte nur einbilde oder die unnatürliche Leichtigkeit, mit der er sich bewegt. Doch ich kann mich kaum darauf konzentrieren, weil mich seine Worte gerade eben so verblüfft haben. Er wird mir nicht helfen, Odelig friedlich zu besiegen, aber er lässt es mich versuchen.

			Ich will das genauso seltsam finden wie seine Behauptung, mich nicht töten zu wollen, aber dann erinnere ich mich daran, dass sich die Erwartungen des Mestrahs auf uns beide erstrecken. Kasta weiß, dass ich seinem Vater davon berichten werde, wenn er nicht auf mich hört und damit riskiert, degradiert zu werden. Nun werde ich zugeben müssen, dass Kasta mir eine Chance gewährt hat, wie gering sie auch ist.

			Ich schnaube vor Wut und folge ihm entschlossen. Ich werde dabei sein, wenn er Odelig findet, und ich werde wissen, ob er sich wirklich nur selbst verteidigt. Bitte, flehe ich die Götter an. Wenn ihr noch immer zuschaut, dann erlaubt mir bitte, das hier zu tun.

			Wir verschmelzen mit dem Gebüsch; unsere dunklen Hosen mit den Schatten, unsere grünen Tuniken mit dem Gras. Wir laufen unter Ästen hindurch und durch Büsche, die uns bis zur Taille reichen, und durch einen kleinen Bach, als sich der Knoten in meinem Magen erneut zusammenzieht. Dann wenden wir uns nach Westen. Der Sog wird stärker, als wir durch Gräser gehen, die mir bis zu den Schultern reichen …

			Und auf einen Friedhof gelangen.

			Zum Glück ist Odelig nicht anwesend, aber trotzdem fühlt sich der Ort schrecklich an. Antilopenrippen, Schweineschädel und Hunderte Beinknochen und Wirbelsäulen übersäen die große Lichtung, halb eingesunken in den Schlamm. Die zerfetzten Überreste einer Satteltasche liegen über dem verwesenden Kadaver eines Kamels und in seiner Nähe grinsen uns zwei menschliche Schädel aus zerlumpten Tuniken an.

			Das Ziehen in meiner Mitte drängt mich rückwärts.

			»Zurück«, sagt Kasta mit angespannter Stimme. »Beweg dich ganz langsam.«

			Ich gehorche, obwohl jeder meiner vorsichtigen Schritte wie ein Knall klingt. Wir weichen zurück in die Gräser. Weg von den Knochen. Wieder hinaus an die frische Luft, wo wir uns umdrehen … Und Odelig von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.
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			Kapitel 15

			Der Löwe ist so groß wie ein Pferd. Seine Mähne hat einen dunklen Orangeton, sein Fell glitzert wie flüssiges Gold und ist mit Streifen, die so weiß sind wie Blitze, durchzogen. Weitere Streifen zieren sein Gesicht und umrahmen gelbe Augen. Mein ganzer Kopf würde mühelos in sein Maul passen.

			Pfoten so groß wie Essteller mit darin verborgenen Krallen stehen nur einen Sprung entfernt.

			Kastas Hand wandert zu dem Seil.

			»Ganz ruhig«, flüstere ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, wen ich damit meine.

			Odelig faucht und legt die Ohren an. Mein Puls beschleunigt sich. Ich hatte vergessen, dass wilde Tiere es beunruhigend finden, plötzlich einen Menschen verstehen zu können, im Gegensatz zu zahmen Tieren, die in der Nähe von Flüsterern aufgewachsen sind. Aber Odelig lässt nur seinen erhabenen Blick zwischen uns hin und her wandern. Seine Unterlippe sinkt langsam herab. Ich sehe Kasta an, der starr geworden ist, und atme aus, als die Furcht des Löwen in Neugier übergeht.

			Du sprichst?, denkt Odelig. Seine Stimme ist tief und wie Ashra klingt er viel älter, als er aussieht.

			»Ja«, sage ich und das Wort ist zäh in meiner Kehle.

			Er verzieht die Lippen zu einem höhnischen Grinsen, als sein Blick zu Kasta wandert. Du jagst.

			»Nein«, entgegne ich, obwohl das nur die halbe Wahrheit ist. »Wir suchen. Wir brauchen deine Hilfe.«

			Ein Schnauben wie ein Lachen. Odeligs Lippen entblößen Reißzähne von der Größe meines Fingers. Hilfe?

			»Unser König begehrt deine Magie«, gebe ich zu, während Kasta die Hand fester um das Seil legt. »Aber wenn du friedlich mit uns kommst, denke ich, dass ich dein Leben retten kann. Man wird dich sobald wie möglich wieder nach Hause bringen und dich bis dahin wie einen Gott behandeln.« Ich schlucke. Ich will diesen nächsten Teil nicht zugeben, aber ich kann nicht riskieren, dass er angreift, ohne dass ihm klar ist, was auf dem Spiel steht. »Wenn du es nicht tust, werden sie dich töten.«

			Der Löwe faucht. Lass sie es versuchen.

			»Ich glaube nicht, dass das funktioniert«, murmelt Kasta.

			»Ich weiß, ich verlange eine Menge«, sage ich und ignoriere Kasta. »Aber wenn ich nicht wäre, wärst du bereits tot. Erlaube mir, dich zu retten.«

			Retten, überlegt der Löwe und seine großen Klauen biegen sich. Ich bin niemand, der gerettet werden muss.

			Mein Blut gefriert. »Oh, Götter.«

			Törichter Mensch, höhnt Odelig. Ich treffe keine Abmachung mit Beute.

			»Warte!«, rufe ich, als Kasta das Seil zur Seite auswirft.

			»Bitte …«

			Odelig springt – aber nicht in meine Richtung. Ich mache einen Satz zur Seite, während Kasta im gleichen Moment in die andere Richtung ausweicht und sich gerade noch rechtzeitig aus der Reichweite von Odeligs Zähnen rollen kann. Sofort ist Kasta wieder auf den Beinen. Er peitscht mit dem Seil nach ihm, aber Odelig zieht sich zurück und springt außer Reichweite, bevor er sich erneut auf Kasta stürzt und ihn zu Boden wirft. Sein Maul öffnet sich weit, doch Kasta packt seine gewaltige Mähne und hievt ihn zur Seite …

			Ich springe auf und renne, weg von der Lichtung auf die Bäume zu.

			»Zahru!«, brüllt Kasta. »Du kannst nicht weglaufen!«

			Aber ich bleibe nicht hier, um als Löwenköder zu dienen. Bis zu den Bäumen ist es nicht weit. Ich bin nur zwanzig Schritte entfernt, dann zehn, bevor ich schwere Pfoten hinter mir mehr aufprallen fühle als höre. Ein Ruck durchfährt mich. Als ich mich umdrehe, fliegt Odelig bereits durch die Luft auf mich zu. Ich kreische und werfe mich zur Seite, sodass ich mit der Schulter gegen Felsen krache und es mit knapper Not schaffe, seinen Krallen auszuweichen. Mein versteckter Dolch wird fortgerissen. Ich sehe nicht, wo er landet. Odelig dreht sich genau in dem Moment um, als ich das Jagdmesser hebe, und der flüchtige Funke des Blitzzaubers lässt ihn zurückweichen. Aber er weiß genauso gut wie ich, dass er, wenn er den anfänglichen Stoß der Waffe erträgt, in der Lage sein wird, an mich heranzukommen. Die Klinge wird ihm nicht standhalten.

			Ein Auflodern seiner Ungeduld durchzuckt mich. Dann läuft er vor mir im Kreis, während er überlegt, wann er losspringen soll. Ich wage es nicht hinzuschauen, aber ich stelle mir Kasta vor, wie er amüsiert in der Nähe steht und wartet. Er mag nicht darauf aus sein, mich selbst zu töten, aber ich vertraue nicht darauf, dass er mich retten wird. Sein Fokus gilt jetzt Odelig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihn kümmern wird, wenn ich dabei auf der Strecke bleibe.

			Zorn entflammt in meiner Brust und Odelig brüllt zur Antwort.

			Der Löwe springt. Ich denke kaum nach. Ich hebe das Messer und es verbiegt sich an seinem Kiefer, während ein elektrischer Stoß von dem Metall durch sein Gesicht zuckt. Er knurrt, macht einen Satz rückwärts und schüttelt den Kopf, bevor er wieder um mich herumläuft. Irgendwann werde ich mein Ziel verfehlen und dann wird nichts mehr zwischen seinen Zähnen und meinem Hals stehen.

			»Lenk ihn weiter ab«, sagt Kasta. »Lass ihn springen. Ich werde ihn mit der Schlinge fangen.«

			»Na klar«, entgegne ich, »und sobald er mir den Kopf abgekaut hat, wirst du sie strammziehen.«

			»Ob du es glaubst oder nicht, im Moment bin ich mehr daran interessiert, meine Soldaten zu retten, als dich sterben zu lassen. Und ich habe ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe.«

			Odelig knurrt und zielt tief auf meine Füße. Ich schlage noch einmal mit dem Messer zu. Es prallt von seiner Nase ab und als eine neue Woge seiner Frustration über mir zusammenschlägt, kommt mir eine Idee.

			»Ich werde Beeinflussungsmagie benutzen«, erkläre ich, als Odelig sich duckt. »Fang ihn nicht mit deinem Seil ein, sonst wird er den Blick von mir abwenden. Ich denke, ich kann ihn bewusstlos werden lassen, wenn wir Blickkontakt halten.«

			»Du weißt nicht mal, ob das bei Tieren funktioniert«, wendet Kasta ein. »Dein anderer Plan ist bereits gescheitert. Lass mich das regeln.«

			»Wirf es bloß nicht! Ich meine es ernst …«

			Odelig springt. Sein Eifer prickelt über meine Haut und ich versuche, das Gefühl in mir aufzunehmen, wie ich es bei der Banditin gemacht habe – aber bevor ich das tun kann, fliegt ein Seil durch mein Gesichtsfeld. Odelig duckt sich und kracht gegen meine Beine. Das Seil gleitet über seinen Rücken und die Luft wird explosionsartig aus meiner Lunge gedrückt, als der Löwe mich mit der Schulter in den Boden rammt. Das Messer fliegt mir aus den Fingern. Zähne schnappen nach meinem Hals, ein Aufblitzen weißer Dolche, aber ich berühre ihn jetzt und seine Selbstsicherheit drückt sich gegen meine Handflächen …

			Panisch stoße ich ihn weg und Odelig heult auf, aber die Verbindung zwischen uns zerreißt. Er springt von mir herunter, seine gelben Augen weit aufgerissen – und flieht in Richtung der Berge.

			»Sabil«, knurrt Kasta. »Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht funktionieren wird!«

			»Und ich habe dir gesagt, dass du es nicht mit dem Seil versuchen sollst!«

			Er läuft hinter Odelig her, während ich huste, mich auf die Seite rolle und versuche, wieder zu Atem zu kommen. Blätter knistern um mein Gesicht herum. Schon bald sind Kasta und der Löwe im Gras verschwunden und nicht mehr als ferne Schritte und zitterndes Gebüsch.

			Ich glaube nicht, dass der Mestrah darüber erfreut sein wird, wie wir mit dieser Sache umgegangen sind.

			Stöhnend lege ich mich zurück ins Gras und reibe mir meine schmerzenden Rippen. Ich kann mich nicht entscheiden, was ich mehr hasse: dass Kasta recht hatte und ich Odelig von Anfang an ihm hätte überlassen sollen oder dass ich von Beginn an nicht hier sein wollte. Vielleicht habe ich unsere Chance, dem Forsvine etwas entgegensetzen zu können, ruiniert. Weil ich barmherzig sein wollte, habe ich Orkena vielleicht alles gekostet.

			Ich weiß nicht länger, was richtig ist.

			Stöhnend richte ich mich auf und schüttle mir Blätter aus dem Haar. Ich muss ihnen folgen. Ich muss die Geistgarde rufen. Meine Hand zögert über der lauschenden Schriftrolle – wenn Odelig sich umdreht, um gegen Kasta zu kämpfen, könnte ich dem Schicksal seinen Lauf lassen. Vielleicht würde Odelig gewinnen. Aber wenn er es nicht tut oder wenn Kasta ihn nicht einholt … Meine Untätigkeit wird den Mestrah nicht beeindrucken.

			Ich knirsche mit den Zähnen und nehme die Schriftrolle aus meinem Gürtel.
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			Mithilfe der Geistgarde fängt Kasta Odelig nicht weit hinter dem Friedhof ein.

			Ich finde meinen Dolch nicht wieder.

			Kurz darauf lasse ich die makellose Tunika des Luftwebers los, nachdem er mich zu einer kleinen Lichtung gebracht hat, und mein Magen krampft sich beim Anblick des Löwen zusammen. Yashi und die Sturmwürgerin stehen in der Nähe und unterhalten sich leise mit Kasta. Das Seil glänzt weiß um Odeligs Hals. Sein langer Rücken ist mir zugewandt, mit Zweigen und Gras bedeckt. Eine von Orkenas legendärsten Bestien, fort wie ein Sturm.

			Eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Kummer erfüllt mich. Ich bin nicht länger der Grund für unser Scheitern, aber Odelig war einfach ein Tier, ein Räuber, der seinen Instinkten gefolgt ist. Wir haben ihm kaum eine Wahl gelassen, als wir ihm gesagt haben, wir würden entweder seine Mitarbeit oder sein Leben benötigen.

			Zumindest habe nicht ich ihn töten müssen.

			Ich trete vor und wische mir die Hände an meinem zerrissenen Umhang ab, zittere trotz der Hitze. Es geht auf Mittag zu und mit Odelig in unserem Besitz sollten wir bei Einbruch der Dämmerung wieder auf einem Schiff sein. Ich gehe auf Kasta zu, denn ich will nicht aus den Entscheidungen, die jetzt anstehen, ausgeschlossen werden … Als sich plötzlich die Seite des großen Löwen hebt und wieder senkt.

			Ich bleibe ruckartig stehen.

			»Was?«, flüstere ich. Ich eile zu ihm und kann meinen Augen nicht trauen. Aber Odelig atmet. Das goldene Fell schimmert über sich hebenden Rippen und sinkt ein weiteres Mal hinab. Das Seil hängt lose um seine Mähne. Seine Augen sind geschlossen, fast friedlich.

			»Er ist bewusstlos«, sagt Kasta.

			Hundert Erwiderungen bleiben mir im Hals stecken. Ich streiche mit einer Hand über Odeligs warme Schulter, an seiner Seite entlang, und seine Haut zuckt reflexartig. Er hat keine Verletzungen, kein Blut ist zu sehen.

			»Das verstehe ich nicht«, bringe ich schließlich heraus. »Er hat uns angegriffen. Du hast gesagt, du würdest ihn töten, wenn er uns angreift.«

			»Ich habe das Seil benutzt, um ihn zu fangen. Die Geistgardisten haben ihn gefesselt und der Heiler konnte ihn betäuben.«

			Meine Finger zittern in Odeligs Fell. Das hier ist ein Traum. Das ist nicht echt.

			»Der Heiler kann ihm einen Zahn ziehen«, fährt Kasta fort. »Wir können ihn an einer Forsvine-Probe aus den Kanonenkugeln testen. Wenn seine Magie nicht funktioniert, wird der Heiler den Zahn wieder einsetzen und Odelig wird weiterleben, als wäre nichts passiert.«

			Tränen trüben meine Sicht. Ich streiche noch einmal über das weiche Fell auf Odeligs Gesicht und sehe Kasta endlich an.

			»Warum?«, ist alles, was ich herausbringe.

			Der Blick von Kastas blauen Augen wandert zu Boden.

			»Ich habe dir ein Versprechen gegeben«, murmelt er, bevor er davongeht.
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			Das hat er.

			Aber dass er sich daran erinnert und versucht, es einzuhalten, lässt meine Finger gefühllos werden. Der Altar blitzt vor mir auf; der Dolch. Kasta, der auf mein Leben schwört. Dass er es besser machen und ein guter König werden wird. Dass er anderen die Barmherzigkeit zeigen wird, die er mir gegenüber nicht zeigen konnte.

			Der Heiler kniet sich neben Odelig auf den Boden und seine geübten Hände verstärken den friedlichen Schlaf des Löwen, während er ihm einen Zahn zieht, der so lang ist wie mein Daumen. Aber es ist Kasta, den ich beobachte. Kasta, der den Zahn entgegennimmt und ein handflächengroßes Dreieck aus flüssigem Silber aus der Tasche holt. Der obere Rand der Forsvine-Probe hat ein Loch, durch das eine Lederschnur gefädelt ist. Er hält mir beide Hände hin, den Zahn in der einen und das Forsvine in der anderen.

			Ich habe dir ein Versprechen gegeben.

			»Zahru?«, hakt er nach, als ich nichts sage.

			Ich blinzle und betrachte ihn, als wäre er ein Fremder. »Wie sollen wir das machen?«

			»Wir wissen, dass ein Stückchen Forsvine von dieser Größe menschliche Magie in einem Radius von drei Schritten neutralisiert. Wenn Odeligs Macht immun dagegen ist, sollte eine Person, die seinen Zahn trägt, in der Lage sein, innerhalb des Kreises zu stehen und trotzdem nicht mit herkömmlichen Waffen getötet zu werden. Wir überzeugen uns erst davon, dass seine Magie funktioniert und testen sie dann im Einsatz gegen Forsvine.« Er hebt die Hand mit dem Metall. »Willst du diejenige mit der Armbrust sein« – er hebt den Zahn hoch – »oder diejenige mit der Magie?«

			Ein Stich durchzuckt meinen Magen. Vielleicht hat er sich doch nicht so sehr verändert, wie ich dachte. »Du wirst mit einer Armbrust auf jemanden schießen?«

			»Ich übernehme jede Rolle, die du nicht übernehmen willst.«

			Ich straffe die Schultern. »Ich darf mit einer Armbrust auf dich schießen?«

			Eine Sorgenfalte tritt zwischen seine Brauen. »Wie sonst sollten wir es testen?«

			Mir fallen viele andere Methoden ein, wie einen der Diener als Zielscheibe zu benutzen, wovon ich angenommen habe, das wäre sein Stil. Aber so sehr ich mich über die Aussicht freuen will, ihm auch nur einen Bruchteil des Schmerzes heimzuzahlen, den er mir zugefügt hat, ist dies ein noch beunruhigender Beweis dafür, dass sich etwas an ihm verändert hat. Was, wie ich mir schnell ins Gedächtnis rufe, keine Rolle spielt und nichts daran ändert, dass er Maia getötet hat.

			Ich greife nach dem Metall und warte darauf, dass er es wegzieht und mir stattdessen den Zahn reicht. »Offensichtlich ist das die einzige Methode, wie wir es testen können«, sage ich.

			Er bewegt sich nicht. Das Forsvine gleitet mir ölig und kalt wie ein Fisch durch die Finger – und meine Magie prallt zurück. Leere erfüllt mich und senkt sich wie Schmierfett in mein Herz. Es kostet mich alles, was ich habe, die Kordel über meinen Hals zu ziehen und sie nicht wegzuwerfen. Yashi bringt mir eine Armbrust und Kasta hält noch immer den Zahn in der Hand, stellt sich neben einen Baum, der knapp drei Schritte von mir entfernt ist, dreht sich um und wartet.

			Ich schwinge sie mit der ganzen Erfahrung eines Menschen, der andere beim Gebrauch einer Armbrust beobachtet hat, ohne jemals selbst eine benutzt zu haben.

			»Yashi«, sagt Kasta.

			Mein Lächeln ist schwach. Da kommt es. Er wird den Platz mit dem Geist tauschen, er wird eine Ausrede vorbringen. Aber Kasta nickt mir und meiner fragwürdigen Haltung nur zu.

			»Auf Eure Schulter, Dōmmel«, sagt Yashi und seine umwickelten Finger leiten die Waffe an die richtige Stelle. »Zielt darauf, wo Ihr hinschießen wollt, und drückt ab. Ich würde vorschlagen, auf eine Schulter oder einen Arm zu zielen, nur für den Fall des Falles.«

			Ich stoße den Atem aus und schaudere, als mein Blick über Kastas Hals und zu seinem Herzen jagt. Noch immer ruft er nicht nach jemandem, der seinen Platz einnehmen soll. Ich verstehe es nicht. Selbst wenn sein Fokus auf dem Testen des Zahnes liegt, weiß er, wie sehr ich ihn inzwischen verabscheue. Wie leicht es für mich wäre, mein Ziel »zu verfehlen« und etwas Lebenswichtiges zu treffen. Wie kann er mir in dieser Sache vertrauen?

			Ich lege einen Pfeil ein und meine Finger scheinen einen eigenen Willen zu entwickeln. Yashi zeigt mir, wie der Pfeil einrasten muss und dann schieße ich ohne Vorwarnung. Der Pfeil findet sein Ziel leichter, als ich erwartet habe, und Kasta taumelt, als der Bolzen vor seinem Bauch zersplittert und auf den Boden fällt, ohne dass Blut fließt. Er lässt seinen unversehrten Torso mit einem Keuchen los. Da ein Heiler in der Nähe ist, hätte ihn dieser Schuss nicht getötet, wenn der Zahn nicht funktioniert hätte. Aber es hätte viel, viel schlimmer geschmerzt, als wenn ich ihn am Arm getroffen hätte. Die Gruppe wird still und Kasta atmet aus. Seine mit Kohlestift umrahmten Augen werden schmal, als er aufschaut.

			Aber er tadelt mich nicht. Ruft nicht nach einem Ersatz. Tritt nur näher in den Drei-Schritte-Radius, wo der Zahn gegen das Forsvine nutzlos sein könnte, und stellt sich vor einen Baumstamm. Im Wissen, wo ich ihn vielleicht erneut treffen werde. Mit der Herausforderung, es zu tun.

			Mit zitternden Fingern spanne ich den nächsten Pfeil ein. Jets Warnung, was meine Rache betrifft, geht mir durch den Kopf und ich zwinge mich zur Konzentration. Vielleicht ist das der Grund, warum ich diesmal frage.

			»Bereit?«, erkundige ich mich.

			Kasta strafft sich und nickt.

			Ein Frösteln kribbelt auf meinen Armen. Aber ich umfasse die Waffe fester, zwinge mich, sie etwas weiter nach oben zu heben, und schieße.

			»Apos Rachella«, flucht Kasta, der nach hinten gedreht wird, als der Pfeil in seiner Schulter versinkt. Der Heiler ist sofort zur Stelle und entschuldigt sich, während er sich an der Wunde zu schaffen macht. Kasta sinkt zu Boden und ich bin zwischen der Befriedigung, ihn leiden zu sehen, und der tiefergehenden Erkenntnis dessen, was gerade passiert ist, hin- und hergerissen.

			Odeligs Magie wird ebenso von Forsvine neutralisiert wie die menschliche auch.

			Wir haben nach wie vor nichts, um uns zu schützen.
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			Kapitel 16

			Später in der Nacht stehe ich auf dem Deck eines neuen Schiffes, das der Mestrah geschickt hat und das von einer Flotte von Wachschiffen umringt ist, und schaue zu den von Sternen erhellten Dünen hinüber. Wir haben uns schnell von der Grenze zu Pe entfernt, nachdem wir Odeligs Zahn wieder eingesetzt und ihn freigelassen haben. Jetzt kehren wir so schnell es geht in die Hauptstadt zurück. Der Mestrah hat sogar diesen Teil des Flusses für die Öffentlichkeit sperren lassen, damit wir nicht behindert werden. Meilenweit haben wir kaum etwas anderes gesehen als dunkle Palmbüschel und Streifen aus silbernem Sand.

			Ich sollte über meinen nächsten Schritt nachdenken, um Kasta bloßzustellen. Ich sollte das Beeinflussen üben, über das Deck schlendern und die Gefühle der Gardisten lesen. Ich sollte in meiner Kajüte Buchstaben nachzeichnen und meine Unterschrift üben und das Wenige tun, was ich ohne Lehrer tun kann, um mir Kenntnisse und Fertigkeiten anzueignen. Ich sollte mir Sorgen darüber machen, dass wir immer noch keine Antwort auf Forsvine haben.

			Stattdessen denke ich an Kasta vor diesem Baum, sein Blick ruhig, als ich die Waffe auf sein Herz richte.

			Die Tür, die unter Deck führt, öffnet sich. Ich drehe mich um und Kasta und ich erstarren – er mit einer Hand immer noch auf dem Griff, ich schon halb auf dem Rückzug. Ein Augenblick verstreicht, zwei. Er tritt nicht zurück und ich gehe nicht fort.

			»Es ist schon spät«, bemerkt er und bleibt, wo er ist.

			Nicht dass er dafür angezogen wäre. Er hat sein Jagdgewand abgestreift, sobald wir auf dem Schiff waren. Jetzt glitzern die goldenen Symbole, die seine weiße Tunika säumen, im Licht der Schiffsfackeln – ein passendes Gewand, um sich in der Öffentlichkeit zu zeigen, nicht, um darin zu schlafen.

			Ich ziehe die weichen Ränder meiner Robe fester um mich. »Ja«, pflichte ich ihm bei. »Willst du irgendwohin?«, frage ich in unbeschwertem Tonfall, obwohl es eine bedeutungsschwangere Frage ist. Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt für einen Gestaltwandler, sich davonzuschleichen und vor Tagesanbruch eine Mahlzeit zu finden.

			»Ich will nur frische Luft schnappen«, antwortet er ausweichend. Sein Blick flackert zu den Dünen und zu mir zurück. »Ich habe die Kanonenkugeln studiert.«

			Eine plausible Ausrede, warum er sich nicht für die Nacht umgezogen hat. Ich verschränke die Arme vor der Brust, denn ich bin nicht überzeugt. »Und?«

			»Ich habe hier nicht die richtigen Werkzeuge, um sie zu testen.« Langsam kommt er auf die Reling zu und obwohl ich für einen Moment darüber nachdenke, dass ich meinen Dolch nicht mehr habe … bewege ich mich nicht.

			Er bleibt neben mir stehen, eine Armeslänge entfernt, den Blick auf die Wüste gerichtet.

			»Denkst du, dass du Forsvine etwas entgegensetzen kannst?«, frage ich und begreife, dass das etwas ist, worauf ich wirklich hoffe.

			Er schweigt lange. »Ich weiß es nicht.«

			Still stehen wir nebeneinander. Grillen zirpen am Ufer und Wasser plätschert gegen das Boot.

			»Was mit Odelig passiert ist …«, beginnt er. »Das dürfen wir nicht noch einmal tun.«

			Ich zupfe an meinen Fingernägeln. »Du meinst, dass du nicht auf mich gehört hast?«

			»Du hast auch nicht auf mich gehört.« In den Worten schwingt jedoch kein scharfer Unterton mit. Er lehnt sich gegen die Reling. »Wir können uns wohl darauf einigen, dass diese Situation für keinen von uns ideal ist. Aber um Orkenas willen bin ich zu Kompromissen bereit.« Ich spüre seinen Blick, obwohl ich mich weiter ausschließlich auf das Ufer konzentriere. »Du hast mich heute davor bewahrt, einen Fehler zu machen. Ich hätte Odelig ganz umsonst getötet und obwohl der Mestrah es befohlen hat, weiß ich, dass er und der Hof einen Weg gefunden hätten, mich dafür zu tadeln.«

			Ich kichere. »Willst du damit sagen … dass ich recht hatte?«

			Kasta schweigt noch einen Moment länger. »Ich will damit sagen, dass wir gut zusammenarbeiten könnten, wenn wir es versuchen würden.«

			Ich sträube mich bei dem Eingeständnis, denn seine andauernde Umgänglichkeit fühlt sich an wie eine Maske, eine Lüge. Das muss es sein. Sonst würde es bedeuten, dass Kasta trotz allem, was er früher über mich gedacht hat – dass Jet und ich ihn absichtlich überlistet haben, dass ich ihn zum Sterben zurückgelassen habe –, bereit ist, darüber hinwegzukommen. Weiterzumachen. Zu verzeihen, wovon er glaubt, dass ich es getan hätte, sogar während ich mich rachsüchtig weigere, das Gleiche zu tun.

			Das ist eine so vollständige Umkehrung dessen, was er und ich während der Durchquerung erlebt haben, dass ich fast lache.

			Es muss Teil eines größeren Plans sein. Mit dem Ziel, in meinen Kopf einzudringen, so freundlich zu sein, dass ich keinen Verdacht schöpfe, damit ich denke, mein Opfer hätte ihn verändert und er wäre niemals fähig, Maia zu töten. Trotzdem hat er meine Tasche durchsucht und die Tränke ausgekippt.

			Damit du sie nicht gegen ihn einsetzen konntest, sagt eine teuflische, kleine Stimme in meinem Kopf. Vielleicht wollte er einfach nicht noch einmal vergiftet werden.

			Bestimmt verstellt er sich.

			»Wir werden sehen«, sage ich.

			Das Schiff knarzt. Sterne blinken zwischen den schattenhaften Zweigen der Olivenbäume und die Fackeln der kleinen Stadt kommen näher. Gedämpfte Gespräche durchbrechen die Nacht. Musik weht aus einer Taverne am Flussufer zu uns herüber, ein munteres Horn und eine Trommel erklingen. Menschen tanzen unter blau-weißen Lampions, während andere schimmernde Bronzekelche in den Händen halten. Eine junge Frau planscht im Wasser und bespritzt ein Paar, das bis zu diesem Punkt sehr aufeinander fixiert war. Die beiden bespritzen sie ihrerseits und machen ein Spiel daraus. Die Szene ist so entspannt und behaglich und absolut alltäglich, dass ich mir ein Lächeln gestatte – als ich es spüre.

			Ein Ziehen in meinen Eingeweiden, wie ich es in Odeligs Nähe gespürt habe.

			Jäh richte ich mich auf.

			»Was ist?«, fragt Kasta und berührt mit den Fingern den Griff seines Schwertes.

			»Odelig kann uns nicht hierher gefolgt sein«, sage ich. »Oder?«

			Kasta zieht eine Braue hoch. »Nein …«

			»Dann ist ein anderes magisches Tier in der Nähe.« Ich betrachte forschend das Ufer, obwohl ich mir nicht sicher bin, wonach ich suche. »Spürst du es nicht?«

			Kasta bewegt sich nicht mehr und lauscht. Aber kurz darauf schüttelt er den Kopf. »Was immer es ist, wir sollten weiterfahren. Wir wissen bereits, dass seine Magie uns nicht gegen Wyrim helfen kann.«

			»Aber kommt es dir nicht merkwürdig vor, dass überhaupt ein weiteres solches Tier hier ist? Der Mestrah hat gesagt, es gäbe im Moment nur drei von ihnen.« Den Wal, Odelig … Ashra. Mein Herz jubiliert. Wir sind sehr weit nördlich von der Durchquerung, aber die Zeitspanne war lang genug. Ein feuerwirbelndes Pferd könnte den Weg hierhergeschafft haben, sei es allein oder mit einem neuen Meister.

			Ich hebe die Hand und gebe dem am nächsten stehenden Gardisten ein Zeichen. »Haltet das Schiff an!«

			»Was hast du vor?«, fragt Kasta. »Mein Vater erwartet uns morgen Nachmittag. Wir haben keine Zeit für einen Umweg.«

			»Das hier wird dein Vater zurückhaben wollen.« Ich grinse. »Wir werden uns beeilen. Du kannst die Zeit im Blick behalten.«

			Er lacht spöttisch. »Du gehst davon aus, dass ich dich begleite?«

			»Warum nicht?«, erwidere ich und mein Lächeln wird breiter. »Hast du etwas Besseres zu tun?«

			Das ist, denke ich, eine meiner raffinierteren Fallen. Er kann diese Frage nicht beantworten, ohne seine Gründe zu erklären, und es gibt sonst nichts, was er vernünftigerweise mitten in der Nacht erledigen muss. Ich verleihe mir im Geiste einen Punkt, als er die Achseln zuckt.

			»Ja. Ich gehe ins Bett.« Er wendet sich der Tür zu.

			»Aber …« So leicht kommt er mir nicht davon. Ich muss ihn im Auge behalten. Ich muss sicherstellen, dass er nicht jagt, während ich fort bin. »Was ist, wenn es gefährlich ist? Was, wenn ich Hilfe brauche?«

			Er dreht sich zu mir um und seine Lippen zucken. »Du hast die Geistgarde. Es sei denn, es gibt einen Grund, warum du mich persönlich bevorzugst?«

			Mein Magen zieht sich zusammen. Jetzt bin ich diejenige, die nicht antworten kann, ohne sich anzuhören wie …

			Wie etwas, das wir nicht sind.

			Ein Punkt für ihn.

			»Nein«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Gute Nacht.«

			Ein Lächeln und er schlägt die Tür zu. Gerade als ich mich umdrehe, kommt Yashi herbeigeeilt, der noch die Schnallen an seiner roten Rüstung befestigt, und ich habe Gewissensbisse, dass man ihn wahrscheinlich dafür aus dem Bett geholt hat. »Halten wir wirklich an?«

			»Ja.« Ich seufze. »Aber würdest du mir einen Gefallen tun? Kannst du jemanden abstellen, der Kasta beobachtet und ihm folgt, falls er fortgeht? Ich will nicht noch eine Situation wie den Hinterhalt der Söldner riskieren.« Ich zucke die Achseln. »Du weißt ja, wie er sein kann.«

			Yashi lacht. »Gestern seid Ihr zwei noch übereinander hergefallen und heute teilt Ihr ihm Leibwächter zu. Das war wohl in der Tat eine gute Jagd.« Er zwinkert mir zu und geht davon, um sich um meinen Befehl zu kümmern.

			Das ist definitiv die Art und Weise, wie Gerüchte über knutschende Edelleute in Umlauf gebracht werden und ich verstehe jetzt langsam, wieso die Geschichten der Reisenden immer in diese Richtung gehen. Sicher könnte Liebeskrankheit eine Erklärung dafür sein, warum ich Leibwächter einteile und Kasta auf Schritt und Tritt folge, aber es könnte auch Spionage sein oder eine Meuterei. Und ich kann die Gerüchte nicht einmal korrigieren, denn das würde meine wahren Pläne aufdecken. Also muss ich einfach hier sitzen, während der Rest der Welt anfängt, Wetten darauf abzuschließen, wann wir die Sache öffentlich machen werden.

			Darüber kann ich mich nicht mal mehr aufregen.

			Kurz darauf legt das Schiff an, eine Laufplanke aus Rotholz fällt direkt in das schlammige Ufer und zwei der Geistgardisten nehmen unsichtbare Positionen vor mir ein, während eine gewöhnliche Wächterin neben mich tritt. Die kleine Stadt ruht im Mondlicht wie ein Tablett mit frischen Brötchen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, schon einmal hier gewesen zu sein, wärmt mich von vorn wie Sonnenlicht und ich folge ihm. Ein Gefühl der Erwartung kriecht mir unter die Haut, als wir an zusammengeflickten Ladenfronten und kleinen Häusern vorbeigehen, allesamt aus dem orangefarbenen Wüstensand geformt. Die Straßen hier sind ordentlich, die unverglasten Fenster von Öllampen erhellt und obwohl ich keine Ahnung habe, wo wir sind, entspanne ich mich, während ich weiterlaufe. So klein dieser Ort ist, er hat etwas Behagliches an sich.

			Das Gefühl zieht mich nach Westen, zum Ende der Straße, wo der gepflasterte Weg unbefestigt weitergeht und die Bebauung endet. Eine kleine Fläche der mit Büschen bedeckten Wüste öffnet sich vor mir, geteilt durch eine schmale Straße, die zu einem großen Besitz und einem Stall führt. Alle Fenster im Haus sind hell erleuchtet. Der Stall steht still in den Schatten der Palmen, seine blau leuchtenden Fackeln sind heruntergebrannt und das seltsame Ziehen in meinen Adern wird stärker, eifriger.

			Dort, scheint es zu sagen. Dort.

			Ich trete von der Straße in den Sand und gehe vorsichtig um mondbeschienene Büsche und schwarze Skorpione herum, die unter Felsen hin und her huschen. Und etwa auf halbem Weg zum Stall wird mir bewusst, dass es absolut seltsam von mir ist, nicht zuerst zum Haus zu gehen. Der Besitzer ist offensichtlich wach, nach den Lichtern und der Musik zu schließen, die durch die breiten Fenster dringen. Gelächter erreicht mich in Wellen. Sie feiern ein Fest und ich schleiche mit Wachen im Gefolge in ihrem Innenhof herum.

			Aber dann denke ich nach: Das hier ist der Moment, auf den ich mein Leben lang gewartet habe. Die Edelleute in den besten Abenteuergeschichten machen sich nie die Mühe, an Türen zu klopfen. Sie erscheinen entweder maskiert, fallen unerklärlicherweise durch Dächer oder schleichen auf göttlicher Mission herum, wie ich es gerade tue. Ich habe mich immer gefragt, wie das passieren kann, aber das tut es gerade. Ich könnte zur Vordertür gehen, wie es gesellschaftlich verantwortungsbewusst wäre, aber ich befinde mich bereits auf halbem Weg zum Stall. Außerdem ist mir nicht danach zumute, meinen Kurs zu ändern, daher lasse ich mich einfach treiben. Und wenn mich jemand findet, werde ich einfach mit meinem schicken Titel als Dōmmel um mich werfen. Die Leute werden nach Luft schnappen und schon bald werden Geschichten über meine brillante Rätselhaftigkeit in ganz Orkena die Runde machen.

			Dafür bin ich geboren worden.

			Ich denke über die epische Ansprache nach, die ich halten werde, als ich mich dem Stall nähere. Wie viele andere Ställe in Orkena ist dieser mit drei Bronzekuppeln überdacht, um die Hitze von den Boxen abzuziehen. Allerdings bestehen die Wände, da es sich um den Besitz einer wohlhabenderen Person handelt, ganz aus grauem Marmor und nicht aus Lehmziegeln. Gleichermaßen ist der Stall von bemalten Säulen umringt, die eine beschattete Terrasse bilden, welche sich um die gesamten Gebäude erstrecken. Schnitzereien von Hochebenen und wilden Pferden bedecken die Schiebetür zu beiden Seiten, so prächtig wie Kunstwerke aus dem Palast.

			Die Tür steht einen Spalt offen, ein dunkler Streifen im Stein.

			»Dōmmel?«, fragt meine Wächterin.

			»Ich weiß.« Ich seufze. »Bis vor einer Minute habe ich nicht daran gedacht, zum Haus zu gehen. Wir halten uns einfach an den Stall, in Ordnung?«

			Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, aber ich schwöre, dass sie mir einen vielsagenden Blick zuwirft. Möglicherweise ist das der Grund, warum die Wachen Leopardenmasken tragen, damit Edelleute, wenn sie etwas Lächerliches tun, nicht erkennen können, wie ihre Wachen sie verurteilen.

			Sie deutet auf die Tür. »Ich wollte nur sagen, dass ich wahrscheinlich vorangehen sollte.«

			»Oh.« Ich lache über mich selbst. »Ja, geh nur.«

			Sie schiebt die Tür auf, während Frost auf ihren Armen dampft. Nicht dass ich erwarte, in einem x-beliebigen Stall angegriffen zu werden, aber es ist trotzdem beruhigend, jemanden zu haben, der zuerst hineingeht. Stroh raschelt und ich spüre mehr, als dass ich sehe, wie etwas Großes den Kopf hebt.

			Flüsterin?, erklingt eine sehr alte, sehr vertraute Stimme.

			Mein Herz schlägt einen Purzelbaum. In dem fahlen Licht kann ich gerade eben die Umrisse tulpenförmiger Ohren ausmachen und das Glitzern eines goldenen Halfters.

			Ich hatte recht.

			»Ashra!« Ich eile an der Wache vorbei. Selbst in der Nacht ist die Feuerwirblerin so atemberaubend wie beim ersten Mal, als ich sie gesehen habe: Ihre blutroten Flanken schimmern wie glühende Kohlen und ihre Augen sind eine Sinfonie aus Farben des Sonnenuntergangs. Sie lässt den Kopf über die halbhohe Mauer ihrer Box sinken und ich strecke die Hand nach ihrer weichen Wange aus. Zugegeben, dieses Wiedersehen fühlt sich ein wenig seltsam an, wenn ich an meine letzte Begegnung mit ihr denke, als sie Sakira abgeworfen und die Landschaft ringsum in Brand gesetzt hat, aber andererseits muss ich ihr dafür auch mildernde Umstände zugestehen.

			»Was machst du hier?«, frage ich voller Ehrfurcht. »Du bist so weit im Norden. Wer hat dich gefunden?«

			Gefunden? Die Stute legt den Kopf schräg. Nicht mich gefunden. Ich sie gefunden.

			»Wen?«

			Eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite klappert und die Stute dreht den Kopf. Die Wache formt ein Schwert aus Eis und Anspannung macht sich in mir breit. Jetzt kommt er, mein Moment des Ruhmes, in dem ich endlich einmal die Gelegenheit bekomme, die mysteriöse Prinzessin in der Scheune zu sein.

			Die Tür fliegt auf und ein lachendes Mädchen, gefolgt von drei anderen, kommt hereingestolpert.

			»Tu ihm noch nicht weh«, nuschelt ein Mädchen weiter hinten, dem sein glattes schwarzes Haar über die Schultern fällt. Sie hält sich am Türrahmen fest. »Ich habe diese Geschichten gehört. Diebe sind immer sehr attraktiv …«

			Die Fackeln erwachen lodernd zum Leben, aktiviert von einem der Mädchen, und ich zucke in dem plötzlich grellen Licht zusammen. Ihr Gelächter verwandelt sich in Schweigen. Als ich die Hand sinken lasse, stockt mir der Atem.

			Das Mädchen, das als Erste gesprochen hat, trägt ein Stirnband und sein Haar ist ein wenig länger, als ich es von unserer letzten Begegnung in Erinnerung habe, halb abgebrannt wegen unseres Plans, Ashra zu stehlen … Die wunderschönen Gesichtszüge sind selbst in dem schwachen Licht unverkennbar. Aber es ist das Mädchen ganz vorn, von dem ich den Blick nicht abwenden kann. Ein Mädchen mit einer bronzenen Rüstung, die ihren blassen Bauch in einem X kreuzt. Ein Mädchen mit kurzen, dunklen Haaren und verblüffend vertrauten blauen Augen.

			»Dōmmel«, sagt sie mit einem schiefen Grinsen. Ihre Gefährtinnen – darunter Alette – fallen sofort auf ein Knie und legen die Fingerspitzen an die Stirn. Das Mädchen an der Spitze folgt langsam ihrem Beispiel und die Wache an meiner Seite schnappt überrascht nach Luft. Ihr Schwert aus Eis verschwindet.

			»Sakira«, sage ich.
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			»Ich dachte, Ihr wärt tot«, füge ich hinzu, was wahrscheinlich niemandem gegenüber die geschmeidigste Bemerkung ist, zu keiner Zeit, aber es ist das Einzige, was ich in dem Moment zustande bringe. Alette – das Mädchen mit dem Stirnband und Sakiras Erste während der Durchquerung – tritt hinter ihr von einem Fuß auf den anderen. Es ist ebenfalls bizarr, sie gesund und unversehrt zu sehen. Kasta hat nie offen gesagt, was passiert ist, nachdem er ihnen aufgelauert hat, aber aufgrund des Blutes, mit dem er in den Höhlen bespritzt war, habe ich angenommen, er hätte sie getötet.

			»Sakira?«, fragt eine ihrer anderen Gefährtinnen, ein kurviges Mädchen mit silberblondem Haar. »Die verlorene Prinzessin?«

			»Ich glaube, du bist verwirrt«, stellt Sakira fest und zuerst denke ich, sie meint ihre Freundin, aber ihr Lächeln gilt mir. »Trauer ist etwas so Schreckliches, weißt du. Ich habe gehört, dass unsere Dōmmel und die süße Sakira sich nahegestanden haben. Seitdem wandert unsere gesegnete Kronprinzessin durch das Land, schluchzt und ruft Sakiras Namen.« Sakira blickt zu ihren Mädchen, die die Stirn runzeln und betrunken nicken. Ich blinzle und will gerade fragen, wovon in Numets Schöpfung sie spricht, als sie sich mit dem Zeigefinger schnell über die Kehle fährt. »Würdet ihr uns für einen Moment entschuldigen, meine Damen?«

			»Selbstverständlich«, antwortet Alette, legt die Arme um die anderen Mädchen und dreht sie hastig herum. »Aber vergiss nicht, dass wir gleich ein neues Kristallspiel beginnen. Dieser hübsche Herzog wird nicht mitspielen, wenn du es nicht tust.«

			»Keine Sorge, ich werde ihn dir später auf einem Silbertablett servieren«, sagt Sakira augenzwinkernd. »Ich brauche nur ein paar Minuten.«

			Die Mädchen tippen sich erneut mit den Fingern an die Stirn – was mich ein wenig erschüttert, als ich begreife, dass ich es langsam normal finde – und brechen in aufgeregtes Geplapper aus, sobald sie außer Sichtweite sind. Bevor Sakira die Tür zuschlägt, habe ich Zeit, darüber nachzudenken, wie seltsam es war, dass nicht einmal Alette nach dem Grund meiner Anwesenheit hier gefragt hat. Ich nehme an, sie waren betrunken, aber denken sie wirklich, ich hätte nichts Besseres zu tun, als durch die Wüste zu wandern? Ist es normal, dass Edelleute sich wochenlang nach Menschen verzehren, von denen sie in der Vergangenheit als Geisel gehalten wurden?

			»Dōmmel«, schaltet meine Wache sich ein. »Wir sollten den Mestrah unverzüglich in Kenntnis setzen.«

			Ich nicke und kann es immer noch nicht glauben. »Ja, natürlich. Ich kann auch nur mit den Geistgardisten zurückgehen, wenn du vorauslaufen willst.«

			Meine Wächterin hebt einen Arm vor die Brust und verabschiedet sich. Sakira konzentriert sich weiterhin auf mich, ihr Blick flattert zu dem Mal, das unter der Schließe meines Umhangs gerade eben zu sehen ist.

			»Nun, Lebendes Opfer«, beginnt sie. »Sieh dir an, wie die Dinge sich verändert haben.«

			»Du weißt, dass deine Eltern verzweifelt nach dir suchen?«, entgegne ich, da meine erste Bemerkung nichts bewirkt zu haben scheint. »Und ich bin mir sicher, dass auch Alettes Eltern erleichtert wären zu hören, dass sie noch lebt – geht es euch gut? Wie lange seid ihr zwei schon hier?«

			Das Schimmern ihrer cremefarbenen Haut und das kokette Leuchten in ihren Augen verraten mir jedoch auch so, dass es Sakira schon seit einer ganzen Weile gut geht.

			Sie zuckt die Achseln und nähert sich Ashra, dann streicht sie mit einer Hand über die glatte Stirn der Stute.

			»Wir sind seit ein paar Wochen hier«, bestätigt sie. »Irgendwann werden wir eine Nachricht nach Hause schicken. Es ist einfach schön, sich ab und zu einmal etwas Zeit zu nehmen, um sich neu zu sammeln. Sich bedeckt zu halten und über die Bedeutung des Lebens nachzudenken.«

			»Aber …« Ich sehe mich im Stall um und betrachte die staubfreien Regale, auf denen sich säuberlich gestapelte Reithandschuhe, Bürsten und Eimer befinden. »Kasta hat gesagt, er hätte dich mitten in der Ödnis zurückgelassen.«

			Sakiras Finger krümmen sich und sie nimmt sie von Ashras Nase. »Ja. Während ich meine bewusstlose beste Freundin im Arm gehalten habe.«

			Ein Frösteln breitet sich in mir aus, als ich einmal mehr an das Blut denke, mit dem Kastas Brust besudelt war. »Götter, Sakira. Was hat er getan?«

			»Oh, du weißt schon, das Übliche. Ich wollte ihm nicht verraten, wo du warst, daher hat er mir jeden einzelnen Finger ausgerenkt, bis ich es getan habe. Dann hat er seine dreckige Todbringermagie benutzt, um Alette auszuschalten, damit sie nicht für sein Versagen beten konnte.« Sie schaut herüber, ihr roter Lidschatten glänzt. »Zumindest ist es mir gelungen, ihm eine Schnittwunde zuzufügen, bevor er an mein Schwert herangekommen ist. Aber Alette hat eine ganze Woche im Delirium gelegen. Weißt du, wie schwer es ist, sich mit zusätzlichem Gewicht und ausgerenkten Fingern durch die Wüste zu schleppen?« Ich schließe kurz die Augen. »Es tut mir so leid.«

			»Nicht so leid, wie mir das alles für dich tut.« Sie holt ein Stück Zucker aus einem Lederbeutel neben Ashras Tür und hält es der Stute hin. »Obwohl er anscheinend nicht glaubt, dass du eine große Bedrohung darstellst, wenn du noch immer in einem Stück herumläufst. Um deinetwillen hoffe ich, dass sich daran nichts ändert.«

			Ein Echo des gleichen Gedankens, den ich vorhin hatte. »Aber wie hast du … Bist du zu Fuß hierhergelaufen?«

			»Einen Teil des Weges. Ich wusste, welchen Sternen ich folgen muss, aber nachdem uns das Wasser ausgegangen war, konnte ich mich nicht länger darauf konzentrieren.« Sie streichelt die Wange der Stute. »Ich dachte, ich würde halluzinieren, als Ashra gekommen ist.«

			Ich, denkt Ashra und stupst gegen Sakiras Schulter.

			»Ashra hat euch gefunden«, überlege ich laut und betrachte die Stute staunend. »Alette konnte noch immer beten?«

			Sie lacht. »Oh, nein. Alette wusste kaum mehr, wer ich war. Also habe ich gebetet … Ich habe mehr gebetet als jemals zuvor in meinem Leben. Du kennst die alte Legende über Rachella, die ihre Seele zwischen elf Tieren aufgeteilt hat, als sie ins Paradies gegangen ist, damit ihre sterblichen Kinder nicht ohne sie sein müssen? Anscheinend ist irgendeine Version davon wahr. Wir brauchten Hilfe. Ich habe nach der Göttin gerufen.« Sie betrachtet Ashra mit schimmernden Augen. »Sie hat geantwortet.«

			Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle bei dieser Erinnerung daran, wie die Götter unser Leben formen, an die Macht des Mals auf meiner Brust. »Und jetzt bin ich hier, nachdem die Jagd auf ein weiteres magisches Tier mich zu dir geführt hat.«

			Sakira lacht. »Interpretiere nicht so viel in die Sache hinein. Manche Dinge sind Schicksal. Das hier ist ein Zufall.«

			»Ziemlich großer Zufall«, brumme ich und denke an die winzige Stadt draußen.

			»Oh, es muss ein Zufall sein.« Sie stößt sich von der Box ab und ihr roter Rock wirbelt um sie herum. »Ich habe darum gebetet, nie wieder gefunden zu werden.«

			Ich reiße den Kopf zu ihr herum. »Nie wieder?«

			»Verstehst du, ich hatte eine Offenbarung.« Ihr Lächeln wird breiter, wilder. »Weißt du, was mir klar geworden ist? Mein Vater hatte recht. Hier gehöre ich hin, weit weg, wo ich Feste geben und tun kann, was immer mir gefällt, ohne mir Sorgen darüber zu machen, wer mich töten will.«

			»Aber … du hast die Menschen dafür gehasst, dass sie dich so gesehen haben!«

			»Und ich habe es gehasst, dass sie mich für verweichlicht halten könnten. Aber nach dir und dieser Woche in der Wüste …« Sie entfernt sich von Ashras Box. »Ich bin fertig mit alldem. Ich habe das Leben gefunden, das ich führen will. Übrigens, brauchst du irgendetwas? Oder bist du nur hier, um mich zu bestehlen? Was mich ziemlich beeindruckt, wenn es tatsächlich Letzteres ist.«

			Ihr Grinsen nimmt koboldhafte Züge an und ich trete unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Wie soll ich dem Mestrah und der Königin beibringen, dass ich ihre Tochter gefunden habe, sie aber nicht nach Hause kommen will?

			»Nein«, sage ich. »Ich meine, ich war wegen Ashra hier, aber ich habe nicht wirklich gewusst, dass es sie war. Sakira …« Mir kommt eine neue Idee. Sakira behauptet, dies wäre Zufall, aber ich kann nicht umhin zu hoffen, dass es mehr ist. »Wenn es eine Möglichkeit für dich gäbe, dich an Kasta für all das zu rächen, was er dir angetan hat, würdest du diese Möglichkeit nutzen?«

			Sie legt den Kopf schräg. »Ich höre.«

			»Ich denke …« Ich schaue über meine Schulter und obwohl ich weiß, dass die Wache definitiv außer Hörweite sein sollte, spreche ich leise. »Ich denke, dass er jetzt ein Gestaltwandler ist. Er war am Ende der Durchquerung wirklich schwer verletzt. Ich meine, er hatte Wunden, die er ohne einen Heiler nicht hätte überleben können. Wir haben ihn mit Maia in den Höhlen zurückgelassen. Aber irgendwie ist er unversehrt nach Hause gekommen.«

			Sakira, die erstarrt ist, als ich Gestaltwandler gesagt habe, nickt einmal.

			»Ich versuche, etwas gegen ihn in die Hand zu bekommen, aber er ist wirklich vorsichtig. Du hast in der Hauptstadt eine Menge Freunde, richtig? Du könntest einige von ihnen bitten, ihn zu beobachten. Oder … oder du könntest ihn mit einem Gehorsamkeitszauber markieren, wenn er nicht hinsieht! Bring ihn dazu, die Wahrheit einzugestehen und er wird den Thron verlieren!«

			Sakira wirkt nicht annähernd so aufgeregt angesichts dieser Möglichkeit, wie sie es sollte. Sie bedenkt mich mit diesem schrecklichen mitleidigen Lächeln und legt mir beide Hände auf die Schultern.

			»Du willst, dass ich meine kleine Zuflucht verlasse, als Verliererin zum Palast zurückreite und mein Leben riskiere, indem ich den Bruder markiere, der mich bereits einmal zum Sterben zurückgelassen hat, damit du den Thron für dich allein haben kannst?« Sie lacht. »Zahru, ich mag dich immer mehr. Aber aus meiner Sicht der Dinge ist die Antwort ein definitives Nein.«

			Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen. »Aber – er ist ein Gestaltwandler! Er wird Mestrah werden. Wenn wir nichts unternehmen …«

			»Nichts von alldem ist noch länger mein Problem«, unterbricht sie mich und schlendert zur Tür. »Es war schön, dich zu sehen, größtenteils jedenfalls. Aber wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss zurück zu einem Fest.«

			»Ernsthaft? Was ist aus dem Mädchen geworden, das sein Land geliebt hat? Das alles getan hätte, um es zu schützen?«

			Sakira dreht sich um und tippt sich gegen die Wange. »Da wir gerade von Schutz sprechen, du solltest vielleicht einmal nach deiner Wache sehen. Alette belegt alle, die uns erkennen, mit einem Vergessenszauber, sodass sich deine Wache inzwischen nicht mehr so sicher sein wird, wo sie sich befindet, und sich nicht an unsere kleine Begegnung erinnert.« Sie zwinkert mir zu. »Sorg dafür, dass das so bleibt. Denn weißt du, wenn sie uns nach alldem in den Palast zurückschleppen, werde ich dir dein Leben noch schmerzvoller machen, als es bereits ist.« Sie schenkt mir ein katzenhaftes Lächeln und dreht sich zur Tür.

			Ich starre ihr schockiert nach. Ich kann nicht glauben, dass die junge Frau, die niemals vor einer Herausforderung zurückgewichen ist, die ihren Charme sowohl als Waffe als auch als Schild benutzt und sich bemüht hat, unsere Verbündeten dazu zu bringen, uns als Freunde und nicht als Götter zu betrachten, sich jetzt in einem Eckchen der Wüste versteckt, um sich in Vergessenheit zu feiern. Ich mag als Menschenopfer nicht viel für ihre Position übriggehabt haben, aber ich weiß, dass sie für mehr als das hier geschaffen wurde.

			»Du hast recht«, sage ich, als sie die Stalltür aufreißt. »Sakira muss tot sein. Die, die ich gekannt habe, hat niemals so leicht aufgegeben.«

			Sie hält inne und für einen Moment wage ich zu glauben, dass sie ihre Meinung ändern wird.

			Dann tritt sie in die Nacht hinaus und schlägt die Tür hinter sich zu.

			
		

		

				
				[image: Image]
			
			Kapitel 17

			Schlecht gelaunt kehre ich auf das Schiff zurück – nicht nur, weil ich Sakiras Unterstützung verloren habe, sondern auch, weil ich die Wache suchen musste, die in den Dünen herumgeirrt ist und mich nun dauernd fragt, wo jemand mit dem Namen Gereth ist. Ich kenne keinen Gereth und ich habe nicht die Energie, mir eine Geschichte für meine Wächterin auszudenken, warum sie sich mitten in dieser bedeutungslosen Stadt befindet, obwohl das Letzte, woran sie sich erinnert, das Abendessen auf dem Schiff ist. Ich sage ihr, die Gurkensuppe müsse ihr wohl nicht bekommen sein, und reiche sie an die Geistgarde weiter. Dann halte ich Ausschau nach Yashi, der mich mit einem breiten Grinsen darüber in Kenntnis setzt, dass Kasta sein Zimmer überhaupt nicht verlassen hat. Und mich hilfsbereit zu meiner Kajüte begleitet, wahrscheinlich um festzustellen, ob ich vorhabe, selbst nach Kasta zu sehen.

			Habe ich nicht.

			Stattdessen verbringe ich eine paranoide Minute damit, mich in meinem goldenen Zimmer umzusehen, um rauszufinden, ob Kasta meine Sachen durchsucht hat, bevor ich doppelt und dreifach überprüfe, ob die Tür auch wirklich abgeschlossen ist.

			Als ich endlich in mein Bett falle, um zu schlafen, tue ich es mit dem Gefühl, dass die einzigen Fortschritte, die ich gemacht habe, Rückschritte waren.
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			»Das … gefällt mir«, sagt der Mestrah am nächsten Abend und wirkt angesichts seiner eigenen Wortwahl überrascht.

			Gerade zurückgekehrt, stehen Kasta und ich im Thronsaal am Fuß des Podestes vor ihm. Die Königin sitzt neben ihrem Gemahl, eine elegante Erscheinung in rosafarbenem Satin. Sie wirkt viel glücklicher als an dem Tag, an dem sie beobachtet hat, wie Jet diesen Gang entlanggeschritten ist, aber ihre grünen Augen sind trotzdem argwöhnisch. Ich frage mich, ob der Verlust Sakiras es ihr wert ist, ihren Sohn als Mestrah zu sehen. Und wie sich die Dinge ändern würden, wenn ich ihr mitteilen könnte, dass Sakira lebt.

			»Du hast ihren Rat erwogen?«, fragt der Mestrah Kasta, der nickt. Der König sieht mich an. »Und du hast Hilfe für ihn gerufen, als du die Chance gesehen hast, Odelig entkommen zu lassen?«

			Ich nicke ebenfalls. Der Mestrah lehnt sich zurück und legt beide Hände auf die Knie. Seine Arme sind mit frischen Kraftzaubern bemalt, aber selbst diese kleine Bewegung scheint ihm den Atem zu rauben.

			»Niemals in zehntausend Jahren«, fährt er fort, »hätte ich dieses Resultat erraten. Ihr seid wohlüberlegt an die Situation herangegangen, habt das Ziel erreicht, das ich euch gesetzt habe, und seid zurückgekehrt, ohne mehr geopfert zu haben, als nötig war. Und ihr habt auch noch zusammengearbeitet.« Er zieht die Brauen hoch. »Ihr habt eure Sache gut gemacht, Dōmmella. Langsam verstehe ich, warum die Götter euch zusammengeführt haben.«

			Wir verneigen uns schnell und bedanken uns bei ihm. Kasta erstickt fast an seinen Worten, während mein Herz hart wird und diese letzte Feststellung zurückweist. Als hätten wir eine unausgesprochene Übereinkunft getroffen, unterlassen Kasta und ich es, die Streitereien zu erwähnen, die zu Odeligs Gefangennahme geführt haben, sowie die Tatsache, dass wir ohne schnelle Reflexe und ein Aufwallen der Beeinflussungsmagie beide hätten sterben können. Das bedeutet nicht, dass es diese Streitereien nicht gegeben hat, und es bedeutet nicht, dass die Dinge sich verbessern werden. Das hier ist uns nicht bestimmt. Und wenn ich Kasta als das bloßstelle, was er ist, wird der Mestrah es ebenfalls einsehen.

			»Also«, sagt der Mestrah und hustet einmal. Ein junger Diener bietet ihm ein Stärkungsmittel an und der König nimmt einen Schluck, bevor er weiterspricht. »Wie ihr durch den Angriff auf euer Schiff gemerkt habt, beabsichtigt Wyrim nicht, müßig abzuwarten, während wir uns sortieren. Sie setzen weiterhin Söldner ein, um eine offizielle Kriegserklärung zu vermeiden, aber wir sind sehr nah dran, den Überfall auf Atera bis zu ihrer Königin als Urheberin zurückzuverfolgen. Und wenn wir das geschafft haben, und vor allem, wenn wir immer noch keine Lösung für das Problem mit dem Forsvine haben … werden wir Hilfe brauchen.« Der Mestrah sieht uns an, bevor er fortfährt. »Ich habe unsere stärksten Verbündeten aus Greka, Nadessa, Amian und Pe für die nächste Woche zu einem Festbankett in die Hauptstadt eingeladen, um mit ihnen eure bevorstehende Krönung zu feiern und euch mit ihren Herrschern bekannt zu machen. Während das für die Öffentlichkeit nur ein ganz gewöhnliches Fest sein wird, ist es an euch beiden, die Delegationen zu beeindrucken. Vor allem unsere Bündnisse mit Pe und Amian schwächeln. Ich verlasse mich auf euch – euch beide –, dass ihr ihnen nicht nur beweist, dass ihr die stärksten Anführer für Orkenas Thron seid, sondern auch, dass wir immer noch eine Macht sind, mit der man rechnen muss. Ihr müsst ihnen zeigen, dass die Aufrechterhaltung ihrer Bündnisse mit uns der Ungewissheit eines Pakts mit Wyrim bei Weitem vorzuziehen ist.«

			Ich streiche über die Kranichnadel an meiner Schulter und wende den Blick ab, als der Mestrah sich an mich wendet. Natürlich lässt sich noch nicht sagen, ob wir starke Anführer sein werden und uns gegen Wyrim behaupten können, aber die Andeutung ist klar. Wir müssen so tun, als ob, wenn wir auf Unterstützung für den Krieg hoffen wollen.

			»Zahru«, sagt der König.

			Ich schaue auf. »Mestrah.«

			»Du musst begreifen, dass insbesondere du einer Prüfung unterzogen wirst. Die Herrscher dieser Länder wissen um deine einfache Herkunft. Ich habe das Fest so lange hinausgezögert, wie ich es gewagt habe, um dir Zeit zu geben, aber du wirst nicht nur Orkenas Wert beweisen müssen, sondern auch deinen eigenen.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Natürlich werde ich das tun müssen.

			»Ihr habt eine Woche«, fügt der Mestrah hinzu und lässt sich müde auf seinen Thron sinken. »Ich sehe euch morgen früh zu einer weiteren Übungsstunde.«
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			Nach einem beruhigenden Wiedersehen mit Fara, Mora und Hen und dem Versprechen von jedem einzelnen von ihnen, mich so gut sie können bei den Vorbereitungen für das Fest zu unterstützen, kehre ich in meine Räume zurück, bis zur Erschöpfung entschlossen, mir einen neuen Plan zurechtzulegen, um Kastas Pelze zu finden. Eigentlich will ich einfach nur schlafen oder meine Freunde besuchen, um Karten und Kristall zu spielen, oder mich im Badebecken entspannen, bevor das Chaos der nächsten Ereignisse morgen wieder losgeht, aber eine Woche ist bereits vorbei.

			Nur noch drei Wochen bis zur Krönung. Und ich habe nicht mehr als die Bemerkung eines Geistes über Kastas beeindruckende Stärke vorzuweisen.

			Jade jagt meinem Umhang hinterher, als ich im Raum auf und ab gehe und schließlich nehme ich sie auf den Arm, um ihre gefleckte Flanke zu streicheln, während sie von all den aufregenden Vögeln erzählt, die sie in meiner Abwesenheit gesehen hat. Ich rufe ihr ins Gedächtnis, dass sie wieder damit anfangen muss, nach den stillen Vögeln Ausschau zu halten und zwar ab heute Abend. Sie knabbert an meinem Finger und springt hinab.

			Und jemand klopft an die Tür.

			»Oh, ihr Götter«, murmle ich und wirble herum. »Ich bin erst seit fünf Minuten wieder da!«

			Aber das ist jetzt mein Leben. Also kann ich nur theatralisch durch den Raum stürmen und die Türen aufreißen – um fast in einen Turm aus orangefarbenen Calla-Lilien zu rennen.

			»Was um alles … Jet!«

			Sein lächelndes Gesicht späht um den Blumenstrauß herum, bei dem es sich tatsächlich um eine Topfpflanze handelt. Ernsthaft, er hält einen bemalten Keramiktopf in den Händen.

			»Ich dachte, du brauchst vielleicht eine kleine Aufmunterung, nachdem du fünf Tage lang mit einem Tyrannen festgesessen hast.« Er bewegt einen Arm, unter dem sich ein zusammengeknülltes, eingewickeltes Päckchen befindet.»Außerdem habe ich Zitronenkekse.«

			Ich mache die Tür weit auf. »O ja, komm rein.«

			Ich klinge wie eine Person, die jeden in ihr Schlafzimmer bittet, wenn er nur Kekse mitbringt, aber vermutlich verhält es sich genau so. Zumindest würde ich die Tür auf das Versprechen von Backwaren hin immer öffnen. Vielleicht nicht, wenn Kasta derjenige wäre, der sie mir bringt … Vielleicht sogar selbst dann. Wenn er nur wüsste, wie leicht man mich mit etwas Essbarem für sich gewinnen kann.

			Jets Anblick erinnert mich jedoch wieder daran, dass ich weiß, dass seine Schwester noch lebt und er sehr erleichtert sein würde, das zu erfahren. Und so beginnt eine neue moralische Krise.

			»Ich bin froh, dass du hier bist«, sage ich, während ein verlockender Duft von Salbei und Leder hinter Jet herweht.»Ich konnte auf der Reise nichts über Kasta herausfinden, deshalb müssen wir darüber reden, aber da ist noch etwas, das ich dir wahrscheinlich erzählen sollte …«

			Er dreht sich um und ich verliere den Faden. Das hier ist nicht nur Jet, der mit Blumen und Keksen auftaucht. Das ist Jet in einer Tunika, die fast so vornehm ist wie die, die er zu seiner Krönung getragen hat, maßgeschneidert, dunkelblau, silberne Göttersymbole auf die Schleppe genäht, dazu silberne Armbänder, die das Licht auf seine Muskeln lenken. Außerdem hat er deutlich sichtbare Muster in seine Haare geschoren und seine dunkelbraune Haut schimmert frisch durch dieses verlockende Öl.

			Ich weiß nicht, was es bedeutet, dass mein erster Gedanke der ist, dass ich keine Zeit für so etwas habe.

			Er lächelt verführerisch. »Vielleicht kann all das warten?« Er wickelt das Päckchen aus und wirft Jade die Schnur hin. »Ich dachte mir, du hast pausenlos gearbeitet und bist außerdem gerade von einer anstrengenden Jagd mit meinem verfluchten Bruder zurückgekommen … Vielleicht würdest du dir gern einen Abend freinehmen?«

			Er hält mir einen Keks hin, was wirklich das Ungerechteste an dieser ganzen Sache ist.

			»Äh …« Ich nehme den Keks entgegen. »Das klingt wirklich verlockend.«

			»Das ist mein Plan für den Abend.« Er umfasst mit beiden Händen den Rahmen des von Sternenlicht durchfluteten Fensters. »Ein Spaziergang durch die Gärten. Es gibt einen Teich mit Feuerlilien in der Mitte, wo du sogar etwas verbrennen kannst, wenn du dich angespannt fühlst. Dann an den Küchen vorbei, um ein paar Köstlichkeiten zu ergattern. Anschließend holen wir Hen, Melia, Marcus und seinen Verlobten und alle anderen ab, die du zu einem Badefest einladen möchtest.« Er deutet auf den Torbogen an der Westseite, wo ich mir vor nicht mal fünf Minuten genau das mit den anderen vorgestellt habe.

			Ich schaue auf den Keks hinab und denke an das Geheimnis, in das ich ihn einweihen muss, an die Hilfe, die ich von ihm gegen Kasta und auf dem Einführungsfest bekommen könnte, wenn ich es nicht tue.

			»Oh … nein, nein, nein«, sagt Jet und führt meine Hand mit dem Keks sanft näher an meinen Mund. »Tränen sind nicht die Reaktion, auf die ich aus war. Es ist in Ordnung; wenn du lieber einfach nur über die Strategie für die kommende Woche sprechen willst, können wir auch das tun.«

			»Nein, ist schon gut«, antworte ich und blinzle mir die Tränen aus den Augen. »Das war wirklich sehr aufmerksam von dir und ich will wirklich, wirklich mit dir gehen, aber ich stehe im Moment unter hohem Druck und ich …«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich muss dir etwas sagen ist das, was über meine Lippen kommen sollte. Es ist nicht so, als würde ich mir Sorgen machen, was Sakira tun wird, wenn ich es Jet erzähle, denn ich denke, ich kann ihn Geheimhaltung schwören lassen und am Ende wird Sakira mir verzeihen.

			Ich mache mir Sorgen um mich. Um die Hilfe, die ich verlieren werde, wenn er zu ihr geht. Dabei sollte ich daran denken, was Jet gewinnen wird.

			Was stimmt nicht mit mir?

			»In Ordnung.« Jet nimmt mir meine mit goldenen Federn geschmückte Krone ab, von der ich erst jetzt merke, dass sie sich in meine Kopfhaut gebohrt hat. »Atme einfach eine Minute tief durch. Entspannt einatmen, entspannt ausatmen.«

			Er massiert meine Arme, seine Hände warm und stark, seine Sorge ein sanfter Trost, der durch meine Schultern dringt. Ich atme mit ihm ein – eins, zwei – und atme aus – drei, vier. Es geht mir gut. Ich habe viel zu tun, aber ich habe eine Woche überlebt. Und ich muss ihm unbedingt von diesem Geheimnis erzählen, denn wenn unsere Situation umgekehrt wäre und ich Hen für tot halten würde, während er wüsste, dass sie lebt, hätte er es mir schon längst erzählt.

			»Deine Schwester lebt«, sage ich, bevor ich meine Meinung ändern kann.

			Für einen Herzschlag erstarren Jets Hände. Dann steigt ein Glücksgefühl zwischen uns auf und ein herrliches, ungläubiges Grinsen lässt sein Gesicht erstrahlen. »Ist das dein Ernst? Man hat sie gefunden? Warum habe ich nichts davon gewusst?«

			»Nun, weil …«

			»Zahru!« Er wirbelt mich herum, hebt mich vom Boden hoch und lacht so voller Leichtigkeit und Freude, dass mein Herz sich unverzüglich nach ihm sehnt, als er mich loslässt. »Du bist umwerfend. Muss sie sich erst noch erholen? Ist das der Grund, warum es sonst noch niemand weiß?«

			»Es geht ihr gut«, versichere ich ihm. »Und Alette übrigens auch. Ashra hat sie gefunden und in Sicherheit gebracht. Es geht ihnen wirklich sehr gut.« Mein Lächeln verrutscht. »Aber sie sind nicht hier. Sie wollen nicht nach Hause kommen.«

			Sein Grinsen erstirbt. »Was? Warum nicht?«

			»Sie verstecken sich in einer Stadt oben im Norden. Sakira hat ihren Namen geändert. Niemand weiß dort, wer sie ist, und Alette hilft ihr, dafür zu sorgen, dass das so bleibt.« Ich knabbere an dem Keks, obwohl ich ihn nicht wirklich schmecke. »Sie hat sich verändert und sie hat mir mitgeteilt, dass ich es bereuen würde, wenn ich ihr Geheimnis verrate. Also bitte, erzähl es niemand anderem, ja? Aber ich dachte, du solltest es wissen.«

			Er schweigt für einen Moment. »Aber mein Vater … und Alettes Mütter. Und auch wenn ich die Königin nicht mag, sie hat jede Nacht Kerzen für Sakira angezündet. Ich darf es ihnen nicht erzählen?«

			»Ich …« Wie kann ich trauernden Eltern dieses Wissen vorenthalten? Dann akzeptiere ich eben gleich jetzt, dass Sakira sich eines Nachts an mir rächen wird. »Ich meine … ich schätze doch?«

			»Nein, nein, das ist schon in Ordnung; ich werde diese Frage Sakira selbst stellen. Ich bin nur dankbar, dass du es mir erzählt hast.« Er stößt den Atem aus, fährt sich mit einer Hand über sein kurzes Haar. Ich hingegen hasse den Stich des Bedauerns, den ich angesichts der Bestätigung empfinde, dass er sie besuchen und nicht für mich da sein wird. »Ich muss ihr eine neue lauschende Schriftrolle bringen. Neue Zauber und Tinte für ihren Pinsel. Wo sind sie? Denkst du, sie brauchen noch etwas anderes? Nahrungsmittel? Eine Kutsche?«

			»Ich weiß es nicht«, antworte ich und lasse den Rest des Kekses auf einen Beistelltisch fallen. »Sakira hat ein Gut gekauft. Sie hat einen ziemlich betuchten Eindruck gemacht.«

			»Dann definitiv auch etwas Gold. Ich weiß, was sie zur Durchquerung mitgenommen hat, und wenn sie sich ein Haus gekauft hat, kann sie nicht mehr viel übrighaben.« Er ist der Inbegriff von Energie, geht auf und ab, entwirft Strategien.

			Ich kann mich nur mit dem Wissen trösten, dass ich, wenn ich diejenige wäre, die Hilfe brauchen würde, er genauso für mich da wäre.

			Er erwischt mich dabei, wie ich ihn ansehe, und verzieht das Gesicht. »Tut mir leid. Wenn du heute Abend irgendetwas von mir brauchst, werde ich mit Freuden die anderen Ratgeber herbeiholen und wir können uns beratschlagen, aber danach muss ich zu ihr reisen. Ich werde es respektieren, wenn sie dortbleiben will, aber sie macht oft den Eindruck, als würde es ihr besser gehen, als es tatsächlich der Fall ist. Ich muss mich davon überzeugen, dass sie wirklich wohlauf ist.«

			»Das verstehe ich«, sage ich mit erzwungenem Lächeln. »Und du brauchst nicht zu warten. Ich kann mit den anderen die nächsten Schritte ausarbeiten.« Ich halte inne und denke daran, was wir beim letzten Mal in der Gruppe besprochen haben. »Hast du es geschafft, dir Zutritt zu Kastas Gemächern zu verschaffen?«

			»Oh! Ja, dazu wollte ich gerade kommen.« Er holt zwei Lederschnüre aus der Tasche seiner Tunika, auf die quadratische Steine gefädelt sind. »Meine Mutter hat den Hexenmeister aufgespürt, der die Schutzzauber für die königlichen Gemächer entworfen hat, und er hat die hier für uns angefertigt. Sie werden deine Anwesenheit eine Viertelstunde lang verheimlichen. Sei also kurz vorher wieder draußen, sonst wird die Geistgarde auftauchen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Marcus kann sie wieder aufladen, wenn du mehr als einmal hineingehen musst.«

			»In Ordnung«, antworte ich und nehme die Ketten in Empfang. »Der Gedanke, dass Kasta es genauso machen könnte, erfüllt mich nur leicht mit Panik.«

			»Nicht mehr.« Jet grinst. »Wir haben dem Hexenmeister ein hübsches Sümmchen deines Goldes bezahlt, damit er sich eine Anstellung außer Landes besorgt.«

			Ich blinzle. »Mein Gold?«

			»Nun, meins ist es sicherlich nicht mehr. Der Hexenmeister wird jedenfalls nicht zurückkommen. Er will nichts mit einer Fehde zwischen dir und Kasta zu tun haben.«

			»Oh«, murmle ich. Obwohl das mehr der seltsamen Erkenntnis gebührt, dass ich reich bin. Ich bin eine Person, die Gold besitzt. Ich habe bisher nicht mal daran gedacht, dass ich mir Dinge kaufen kann.

			»Wie dem auch sei.« Jet arrangiert die Blumen neben dem Sofa. »Du gehst am besten zwischen der zweiten und vierten Markierung am Nachmittag hinein. Kasta trainiert zu diesem Zeitpunkt mit der Armee und das sind die einzigen Stunden, in denen ich garantieren kann, dass er fort ist. Und geh nicht allein. Du wirst bemerkt haben, dass es zwei von diesen Ketten gibt.«

			Ich lache auf, obwohl ich genau das gerade gedacht habe. »Warum sollte ich allein gehen?«

			»Weil du niemand anderen in Gefahr bringen willst und du sein Zimmer gern in Brand stecken würdest?«

			»Ich würde sein Zimmer nicht in Brand stecken. Es liegt direkt neben meinem.« Aber bei diesen Worten kommt ein seltsames Gefühl in mir auf, denn ich sehe mich selbst genau das tun, eine Fackel über Kastas Schreibtisch und seine Bücher haltend. Über die Proben von Forsvine mit all seinen sorgfältigen Notizen und Berechnungen.

			Nur dass ich mir nicht vorstellen kann, die Flamme zu senken.

			Was absolut nicht richtig ist.

			Jet zeigt mit dem Finger auf mein Gesicht. »Siehst du? Du denkst darüber nach. Tu es nicht. Du wirst deine Chance auf Rache schon noch bekommen, aber nur wenn wir die Sache vorsichtig angehen.«

			Ich schaue auf die Ketten hinab. »Richtig. Rache.«

			»Schreib mir, falls du irgendetwas brauchst. Ich werde meine lauschende Schriftrolle bei mir haben.« Er marschiert zur Tür, hält auf der Schwelle inne und wirkt unerreichbar wie ein Stern. »Ich werde vor deinem Einführungsfest zurück sein. Vielleicht können wir dann noch einmal versuchen, die Pläne für die heutige Nacht in die Tat umzusetzen?«

			»Sicher«, sage ich und lehne mich traurig an die Kommode.

			Und fort ist er.

			Ich reibe mir die Stirn und vergrabe den Groll wegen Jets Abwesenheit, der Anstrengungen für die bevorstehende Feier und Kastas merkwürdiger Umgänglichkeit unter dem Versprechen in meiner Hand.

			Morgen zumindest werde ich eins dieser Probleme lösen.

			Ich hebe die Runenketten an und blicke auf Kastas Balkon.
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			Kapitel 18

			Am nächsten Morgen warte ich nicht auf Kasta, um zu unserer Übungsstunde in die Gärten zu gehen, was mir einen weiteren Seitenblick des Mestrahs einbringt, als ich allein dort auftauche. Zumindest verlieren diesmal keine Diener meinetwegen das Bewusstsein. Dieses Mal ändere ich niemandes Gedanken, sondern konzentriere mich nur auf Gefühle. Und meine Magie, die durch die Übungseinheiten auf der Reise geschärft ist, gehorcht mir wie ein gezäumtes Pferd. Ich brauche nur wenige Minuten, um aus der Ferne Gefühle zu benennen, und gegen Ende der Trainingsstunde schaffe ich es in Sekundenschnelle. Der Mestrah ist so erfreut darüber, dass er tatsächlich lächelt, aber noch besser ist, dass Kasta sich während der ganzen Stunde in den Gefühlen seiner Freiwilligen irrt. Seine Beeinflussungskraft hat überhaupt keine Fortschritte gemacht. Der Mestrah erklärt, es könnte Monde dauern, bis man diese Kunst zu beherrschen lernt, und dass meine Fortschritte wahrscheinlich darauf zurückzuführen sind, dass das Beeinflussen so ähnlich wie das Flüstern ist.

			Ich halte den Mund und sage nicht, wie schwierig es für Gestaltwandler sein muss, zwei vollkommen unterschiedliche Arten von Magie gleichzeitig zu erlernen. Ich brauche diese Spitze sowieso nicht. Ich bin diejenige, die ein anerkennendes Schulterklopfen erhält.

			Meine schulischen Lektionen dagegen verlaufen nicht so gut. Meine Lehrer, die mich jetzt außerdem noch auf die Einführungsveranstaltung vorbereiten müssen, stopfen mein Gehirn voll mit den Namen fremdländischer Herrscher, Städte, aktuell gültiger Handelsabkommen, Gepflogenheiten, Gesetzen und verschiedenen diplomatischen Strategien. Als Hen eintrifft, um mir eine Geschichtslektion zu erteilen, besteht mein Hirn nur noch aus Suppe. Ich versuche, mich auf die Porträts der Mestrahs zu konzentrieren, die sie vor mir ausbreitet, und darauf, wer als Erster die nördlichen Stämme erobert und geeint hat. Doch meine Gedanken wandern immer wieder zu der Runenkette in meiner Tasche und mein Blick zu den von Vorhängen verdeckten Fenstern, hinter denen Kastas Balkon wartet. Es geht auf die dritte Markierung zu. Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt aufzubrechen.

			Aber trotz Jets Warnungen bin ich mir nicht sicher, ob ich jemanden mitnehmen sollte. Ich könnte einfach eine Runenkette hierlassen und allein suchen. Und wenn ich nichts finde, könnte ich sofort mit der zweiten Kette zurückkehren – was mir doppelt so viel Zeit verschaffen würde, bevor ich sie zum Aufladen zu Marcus bringen müsste.

			Und wenn Kasta zufällig vorbeikäme …

			Seltsamerweise habe ich weniger Angst davor, was er mit mir machen würde, als was er mit meinen entbehrlichen Freunden tun könnte.

			Ich habe gerade beschlossen, Hen um eine Pause zu bitten, als eine Schriftrolle auf meine Knöchel klatscht.

			»Autsch!«, sage ich und ziehe die Hände vom Schreibtisch. »Wofür war das?«

			»Dafür, dass du ein weiteres Geheimnis vor mir hast«, antwortet Hen und kneift die Augen zusammen.

			»Was?« Ich lache. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich versuche, hier zu lernen. Obwohl ich wirklich bald eine Pause brauche. Ich erinnere mich nicht einmal an den Namen des Mestrahs, von dem du gerade geredet hast.«

			Hen klopft sich mit der Schriftrolle auf die Hand, während Staubflöckchen um ihr rabenschwarzes Haar wie hundert neue argwöhnische Mutmaßungen herumwirbeln. Sie entrollt das leere Pergament auf dem Schreibtisch. »Na schön. Ich werde dir diese Pause gestatten, aber wir beenden die Lektion mit ein wenig Schreibpraxis.«

			Sie kritzelt ein Wort auf das Pergament und dreht es dann so, dass ich es lesen kann. Die Schnelligkeit, mit der sie nachgegeben hat, entfacht meinen eigenen Argwohn, aber ich beschließe, einfach mitzumachen.

			»L-Ü-G-N…« Ich schreibe jeden Buchstaben ab und werfe ihr einen funkelnden Blick zu, als ich die letzten erreiche. »Moment mal, das ergibt das Wort Lügnerin.«

			»Ja, das tut es, du Lügnerin aller Lügnerinnen. Du hast gesagt, du würdest nie wieder etwas vor mir geheim halten!«

			»Das habe ich nicht! Wortwörtlich habe ich das nie so gesagt. Und vertrau mir, Hen, du bist wirklich besser dran, wenn du von dieser Sache nichts weißt.«

			Sie bedenkt mich mit der Art von Grinsen, mit der, so stelle ich mir vor, Apos, der Gott der Täuschung, seine Opfer ansieht, bevor er sie verschlingt.

			»Besser. Dran. Wenn. Ich. Es. Nicht. Weiß?«, fragt sie und ihre Schreibfeder verbiegt sich gefährlich. »Das letzte Geheimnis, von dem du gedacht hast, ich müsste es nicht wissen, hat dich zu einer Kronprinzessin gemacht. Du wirst mir dieses Geheimnis verraten. Du schuldest mir dieses Geheimnis oder, so wahr ich hier stehe, Zahru, ich werde kündigen.«

			Ich kichere nervös. »Du wirst nicht kündigen.«

			»Doch, werde ich, und dann sitzt du mit diesem miesepetrigen Klotz von einem Lehrer da, den man dir zuerst zugewiesen hat. Und« – sie stützt sich auf den Schreibtisch und schwebt über mir wie ein koboldgroßer Dämon – »ich werde allen erzählen, du würdest Schokolade hassen.«

			Ich schnappe nach Luft. »Das würdest du nicht tun!«

			»Doch, würde ich. Ich werde ihnen sagen, du hättest eine schreckliche Allergie entwickelt und wie inbrünstig du auch darum bettelst, sie sollen dir niemals, unter gar keinen Umständen, Schokolade geben.« Ihre Augen glitzern und ich sehe sie ungläubig an. »Also. Was soll es sein?«

			Ich schüttle fassungslos den Kopf. »Du bist eine furchteinflößende, bösartige Person.«

			»Das ist kein Geheimnis.«

			»Aber Hen, diesmal …könnte diese Sache dich in Gefahr bringen.«

			»Jetzt wirst du es mir definitiv erzählen.«

			»Ich meine es ernst. Es ist einfach besser, wenn du …«

			»… wenn ich mir den ganzen Tag Sorgen um dich mache und mich frage, was ich tun könnte, um zu helfen, während du mich zu meinem eigenen Schutz weiter aussperrst?« Ihre Schultern sacken herab und der gekränkte Ausdruck auf ihrem Gesicht ist viel schlimmer als ihr Zorn. »Würdest du das von mir wollen? Wenn ich in Schwierigkeiten steckte, würdest du es nicht wissen wollen?«

			»Was? Doch! Natürlich würde ich es wissen wollen, aber …«

			»Du hast es Jet erzählt! Ich weiß, dass ihr zwei euch nicht geküsst habt. Du bist viel zu schnippisch, als dass das hätte passiert sein können. Also, warum darf er es wissen? Weil er sich verteidigen kann und du denkst, ich könnte es nicht?«

			Ich spüre, wie mir das Blut aus den Wangen weicht. »Niemals!«

			»Was ist es dann? Hast du …« Sie weicht zurück und greift sich ans Herz. »Hast du einen Ersatz für mich gefunden?«

			»Ich könnte dich niemals ersetzen! Und ich hätte es dir erzählt, nur …« Ich zögere. Meine Beeinflussungskraft regt sich in meiner Brust und stupst gegen meine Hände wie ein eifriger Hund. Ich weiß, wenn ich meine Sinne aussenden würde, würde ich Hens Frustration finden, ihre Gekränktheit. Die Magie zieht an mir und flüstert mir zu, dass sie helfen kann, dass sie sie dazu bewegen könnte zu beschließen, sie wäre glücklich mit der ganzen Sache und wollte mein Geheimnis gar nicht mehr hören. Ich könnte in Frieden in Kastas Zimmer gehen. Hen würde das Thema nie wieder zur Sprache bringen.

			Ich schaudere und stemme mich dagegen. Ich werde auf gar keinen Fall irgendetwas im Kopf meiner Freundin verändern, zumal ich noch immer nicht weiß, wie ich das bewerkstelligen kann, ohne jemanden bewusstlos werden zu lassen.

			So bleibt mir nur die Wahrheit übrig. Und die panische Erkenntnis, dass ich, wenn ich diese Freundschaft aus meinem alten Leben erhalten will, Hen aus meinem neuen nicht ausschließen darf.

			»Na schön!«, sage ich und lasse meine Schreibfeder fallen. »Na gut, ich werde es dir erzählen, aber du wirst es in Ordnung bringen wollen und du musst mir bei den Göttern schwören, dass du nichts unternehmen wirst, ohne vorher mit den anderen zu sprechen.«

			Hens Auge zuckt. »Mehrere Personen wissen von dieser Sache?«

			»… worauf wir ein anderes Mal zurückkommen werden! Der Punkt ist … du musst schwören, dass du nicht deine Kontaktleute hinzuziehen wirst, dass du keine Gefälligkeiten einfordern oder auch nur vage mit irgendjemandem in irgendeinem Zusammenhang darüber reden wirst. Nicht einmal Mora darf davon erfahren.«

			Ihre Augen verengen sich zu zwei eichenbraunen Punkten, so kraftvoll wie Apos’ flammende Speere. Es gefällt ihr nicht, dieses Versprechen geben zu müssen, aber sie nickt und der Druck in meiner Brust lässt nach. Um meinetwillen wird sie es tun.

			»Gut«, sage ich und nehme die Runenketten aus meiner Tasche. »Denn es wäre tatsächlich großartig, deine Hilfe zu haben.«
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			Wie ich vorhergesehen habe, reagiert Hen auf die Neuigkeit, dass Kasta jetzt sowohl ein Gestaltwandler als auch ein Beinahe-Gott ist, extrem unbeeindruckt. Darauf, dass sie in seine Gemächer schleichen und sich dort nach Beweisen umsehen darf, reagiert sie dagegen extrem aufgeregt, was ich ebenfalls vorhergesehen habe.

			»Ich habe jede Menge Erfahrung mit so etwas«, ist die beunruhigende Bemerkung, die sie macht, nachdem ich ihr von unseren Plänen erzählt habe, Beweise zu sammeln.

			»Hast du nicht.«

			»Damit, mich an Orte zu schleichen und Dinge zu finden, schon. Diese Ketten verschaffen uns eine Viertelstunde?« Sie klopft auf die Runenkette an ihrem Hals, die sie angelegt hat, noch bevor ich überhaupt angefangen habe zu reden.

			Ich nicke.

			»Reichlich Zeit. Du hast dich an die Richtige gewandt.«

			Ich könnte sie daran erinnern, dass ich mich eigentlich nicht an sie gewandt habe, sondern sie das Geständnis mit Drohungen aus mir herausgeholt hat, aber ich stelle fest, dass ich erleichtert darüber bin. Jetzt habe ich mir alle Geheimnisse von der Seele geredet und Hen und ich können wieder sein, was wir früher waren, zumindest so weit, wie es mit dieser Verantwortung für ein ganzes Land möglich ist.

			Ich rücke meine eigene Runenkette zurecht, als wir das Arbeitszimmer verlassen. »Denk daran, wir brauchen etwas Unbestreitbares. Vorzugsweise Tierpelze. Und alles, was ungewöhnlich ist. Rätselhafte Briefe, Blutflecke …«

			»Leichen?«, flötet Hen viel zu heiter.

			Ich verziehe das Gesicht. »Ja. Igitt, aber ja. Aber wenn wir nichts finden, müssen wir noch einmal hineingehen, deshalb dürfen wir nichts verändern, was ihm auffallen könnte … Warum erzähle ich dir das alles überhaupt?«

			Hen dreht sich vor der gläsernen Balkontür um und lächelt wie eine geduldige Mutter. »Nur zu. Das sind alles gute Tipps. Es ist ermutigend zu wissen, dass du dir bereits all das überlegt hast.«

			Ich seufze. »Das Einzige, wofür ich noch keine Lösung habe, ist, wie wir reinkommen. Er hat rund um die Uhr Wachen vor seiner Tür postiert und Jet hat bereits sichergestellt, dass es keine Verbindungstür zwischen unseren beiden Zimmern gibt.«

			Hen sieht mich noch immer mit diesem Blick an. Jetzt liegt ein Hauch von Erheiterung darin, als würde ich auf die Antwort kommen, wenn ich nur ein klein wenig angestrengter über das nachdenken würde, was ich gerade gesagt habe.

			»Du weißt bereits, wie wir dort hineinkommen, oder?«, frage ich.

			Hen strahlt. »Allerdings.«

			»Wie? Und warum sollte ich mich dann eigentlich beruhigter fühlen, Kasta auf seiner Seite der Wand zu wissen?«

			»Weil er weder mich noch diese Runen hat. Was unsere Aufgabe sehr einfach macht.« Sie stößt die Balkontür auf und tritt in die Sonne.

			Währenddessen wappne ich mich für alle möglichen fragwürdigen Lösungen, die, wie ich mir ausmale, die Betäubung der Wachen oder das Durchsägen von Kastas Dach einschließen.

			»Du wohnst direkt neben ihm«, sagt sie und deutet auf die Tür nebenan. »Wir werden auf seinen Balkon springen.«

			»Oh«, murmle ich zutiefst enttäuscht. »Das ist deine Lösung? Ich dachte, du würdest einen Tunnel in die Decke bohren oder so etwas.«

			»Auch eine gute Idee«, erwidert sie beeindruckt. »Aber zu zeitaufwändig. Und es würde einen Erdbeweger erfordern, jemanden, mit dem du mir zu sprechen verboten hast.«

			Zumindest ist der Teil meiner Anweisung zu ihr durchgedrungen, niemandem davon zu erzählen. Ich schaue auf die Wasseruhr auf der Kommode: dreieinhalb Markierungen. Nur eine halbe, bis Kasta zurückkehrt. Das heißt jetzt oder nie.

			»Na gut«, sage ich. »Lass uns loslegen.«

			Ich folge ihr nach draußen in die trockene Nachmittagshitze, die über meine Arme streicht. Jade hüpft hinter uns her und schlägt nach Libellen, während wir am marmornen Geländer innehalten. Kastas Fenster warten dunkel und still auf der anderen Seite.

			»Bleib«, befehle ich Jade, die sich daraufhin übellaunig auf einen der gläsernen Tische setzt.

			Ein Gefühl der Erwartung durchströmt mich, ehe ich mich auf das steinerne Geländer hieve.

			Die Oberseite ist breit genug, um einen Teller darauf abzustellen, was es beunruhigend leicht macht hinüberzuspringen. Ein tröstlicher Wärmeimpuls an meinem Nacken erinnert mich daran, dass die Runenkette funktioniert und dass Kasta keine Möglichkeit hat, eine solche an sich zu bringen.

			Hen späht in das erste Fenster, dann in das zweite und flucht. »Rie«, murmelt sie. »Was ist bloß mit euch Edelleuten los, dass ihr ständig die Vorhänge zuziehen müsst?«

			Ein Schrecken durchfährt mich, nicht nur weil sie von »euch Edelleuten« spricht, sondern auch wegen der Erkenntnis, dass meine Paranoia langsam starke Ähnlichkeit mit Kastas aufweist. Ich schaue zu meinen eigenen Vorhängen und schiebe den Gedanken beiseite. Es ist nicht das Gleiche. Das hier ist nur eine vorübergehende Sache.

			»Er sollte beim Training sein«, sage ich und schlendere zur Balkontür. Zwischen den Vorhängen befindet sich ein kleiner Schlitz und ich spähe hindurch, bereit, bei der kleinsten Bewegung wegzuspringen. Aber nur Dunkelheit wartet im Inneren.

			Nervosität durchzuckt mich und ich umfasse den schlangenförmigen Griff. Hier hat alles begonnen.

			Es könnte sein, dass es auch hier endet.

			Ich schiebe die Tür gerade weit genug auf, um mich hindurchzuzwängen.

			Das gedämpfte blaue Licht der Fackeln ergießt sich über mich. Erinnerungen spulen sich in den Schatten ab, während ich den Raum betrachte, die penible Sauberkeit, die dicken blauen Vorhänge. Da steht das Sofa, auf dem Kasta das Opfersymbol in mein Handgelenk geschnitten hat, dort der Tisch, den er umgekippt hat, nachdem ich ihn geschlagen hatte und entkommen war. Und da ist das Fenster, durch das Jet eingebrochen ist, bevor die Schutzrune meiner Mutter Kasta das Bewusstsein geraubt hat.

			Ich zwinge mich, einen Schritt zu machen. Hen schleicht vor mir her und nimmt einen Stapel Papiere von einem Schreibtisch aus Ebenholz. Einer von vielen, erkenne ich, während meine Augen sich an das Licht gewöhnen. In derselben Ecke, in der in meinem Zimmer Bücherregale und ein Lesesessel stehen, hat Kasta vier gebogene, polierte Tische wie ein Hufeisen arrangiert. Gläserne Instrumente sind sauber auf den Oberflächen angeordnet, einige durch filigrane Rohre verbunden. Ein Metallzylinder ruht auf einem Kreis aus verbranntem Holz. Ich erinnere mich an keines dieser Dinge.

			»Er hat sein Labor wieder aufgebaut«, sage ich und mich überkommt das gleiche seltsame Gefühl wie in dem Moment, als Jet darüber gescherzt hat, dass ich diesen Raum niederbrennen will. Kasta hat sein erstes Labor zerstört, als er ein Kind war, nachdem er erkannt hatte, niemals die Magie besitzen zu können, von der er so fasziniert war.

			Ich betrachte ein handflächengroßes Quadrat Forsvine auf einem Holzständer, von dem Teile fehlen. Ein anderes Stück formt irgendeine Art von Armband, dessen Ränder so weich sind, dass Fingerabdrücke seine Seiten verschandeln. In einem Röhrchen daneben köchelt mehr davon in flüssiger Form vor sich hin.

			Er hat nicht gelogen, als er behauptet hat, es zu studieren.

			»Ja«, brummt Hen. »Und er ist einer dieser lästigen Menschen, die alles wegräumen. Was bedeutet, dass wir vorsichtig sein müssen, wie wir die Dinge an ihren Platz zurücklegen. Fang mit diesen Schriftrollen an und achte darauf, wie du sie herausholst.«

			Ich ziehe eine vom nächsten Schreibtisch, aber meine Schultern sacken herab, als ich sie auseinanderrolle.

			»Dabei kann ich nicht helfen«, murmle ich verzweifelt, als ich Kastas winziges Gekritzel sehe. »Ich erkenne nicht einmal ein das in den ersten Sätzen.«

			Hen betrachtet die Schriftrolle blinzelnd. »Ich werde sie durchgehen. Such du nach Leichen.«

			Wie sie diesen Satz ohne ein Lächeln oder eine Grimasse sagen kann, ist mir schleierhaft. Diese Frau ist knallhart.

			»Danke«, erwidere ich. »Ich hatte gehofft, dass du genau das sagst.«

			Sie ist jedoch bereits zu beschäftigt mit den Unterlagen, um darauf einzugehen. Ich betrachte den Rest von Kastas Gemächern – die offene Tür zu seinem privaten Badebecken und die Türen zu den anderen Räumen daneben. Aber ich denke nicht an Leichen. So unvorsichtig wäre Kasta nicht. Ich denke an Pelze und dass sie an einem leicht zugänglichen Ort sein müssen, doch an keinem, den jemand versehentlich entdecken könnte.

			Der weiße Vorhang vor dem Kleiderschrank flattert und ich frage mich …

			Ich schleiche an den Haupttüren vorbei und halte den Atem an, als ich an die Wachen denke, die aufmerksam auf der anderen Seite stehen, aber schon bald bin ich durch den Vorhang geschlüpft und betrachte die Regale. Orangefarbenes Fackellicht tanzt über eine Monotonie aus Weiß. Weiße Tuniken, weiße Tergus-Kilts, Umhänge und Roben; die Farbe, die die Mestrahs bevorzugen, da sie am schwersten sauber zu halten ist. Eine Krone aus ineinandergeschlungenen Klapperschlangen, Kastas Lieblingskrone, schimmert auf dem Kopf einer gesichtslosen, steinernen Büste auf einem Podest. Seltsam, dass das Modell kein Abbild eines unserer Götter ist. Als würde Kasta Valens Symbole nur tragen, um den Gott des Schicksals zu verspotten, was auf eine schreckliche Weise Sinn ergibt, wenn ich daran denke, wie er sich aus dem befreit hat, was Valen für ihn als Verlorenem vorgesehen hatte. Oder vielleicht glaubt Kasta einfach, er würde jetzt insgesamt über den Göttern stehen.

			Konzentriere dich. Zaghaft hebe ich einen Stapel weicher Leinen- und Seidengewänder hoch, dankbar dafür, dass zumindest in all diesem Weiß keine Kaktusstacheln sein können – aber auf halbem Weg geht mir auf, dass ich an Kastas Stelle einen Pelz auf keinen Fall in einem Kleiderschrank verstecken würde. Dort würde man ihn erwarten. Zu berechenbar. Etwas, was Kasta noch nie gewesen ist. Aber gerade als ich niedergeschlagen einen der Stapel zurückschiebe – höre ich es.

			Ein leises Knirschen wie von Pergament.

			Ich ziehe den Kleiderstapel heraus und lege ihn beiseite. Eine Schriftrolle bewegt sich ganz hinten. Ich hebe sie behutsam hoch und merke mir, dass sie auf der linken Seite des Regals gelegen hat.

			»Hen«, flüstere ich so laut ich es wage. Ich strecke den Kopf durch den Vorhang und Hen legt ein Buch zurück, in dem sie geblättert hat, und kommt herbeigelaufen.

			»Du bist überraschend gut in dieser Sache«, bemerkt sie und zieht den Vorhang zu. »Ich weiß, an wen ich mich wende, wenn ich das nächste Mal etwas finden will.«

			»Auf keinen Fall. Ich bin im Moment bereits auf halbem Weg zu einem Herzinfarkt.« Ich reiche ihr die Schriftrolle. »Was ist das?«

			»Hm.« Sie faltet sie auseinander.

			Meine Haut kribbelt. Das ist es. Wir haben es geschafft. Es wird eine Bestellung für Leichen oder Pelze sein oder vielleicht eine Liste von Personen, die von ihren Familien nicht vermisst werden – Personen, die Kasta verschwinden lassen könnte, ohne dass es irgendjemand mitbekommt.

			Aber Hen seufzt und reicht mir die Schriftrolle zurück.

			»Es ist nichts«, sagt sie. »Es ist ein Auftrag, die Verlorenen aufzuspüren. Das einzig Seltsame daran ist, dass er das Schriftstück in die Zukunft datiert hat.«

			»Was?«, frage ich und senke den Blick. »Nein, es muss etwas bedeuten. Er hat es versteckt. Was steht drin?«

			Hen folgt den Worten mit ihren Fingern. »›Generalin Nadia, du wirst alle Verlorenen versammeln, die aus Waisenhäusern kommen, und sie eine Unterkunft in Luksus bauen lassen. Ich will, dass jede lebende Person gefunden und behandelt wird, wie es einem Adligen gebührt. Du wirst sie mit neuen Kleidern, Nahrung und Besitztümern versorgen. Falls irgendjemand ihnen etwas Böses antut oder dir widerspricht, lass ihn auspeitschen und einkerkern. Ich werde mich um jedwede Unruhen kümmern.‹« Sie lässt den Finger zu einer krakeligen Unterschrift hinabwandern. »›Mestrah Kasta.‹«

			Ich starre ungläubig auf die Wörter. Hen hat keinen Grund, sich irgendetwas davon auszudenken, aber trotzdem ergibt, was sie vorgelesen hat, keinen Sinn. Selbst wenn dies keine Kopie des Gesetzes ist, das es Mestrahs erlaubt, Gestaltwandler zu sein, sollte es etwas ähnlich Schreckliches beinhalten: die Forderung nach toten Gefangenen, eine Kriegserklärung. Nicht der Befehl, Leute zusammenzurufen, die Orkena verstoßen hat, um für sie zu sorgen.

			Ich habe dir ein Versprechen gegeben.

			Und das hier ist ein weiteres.

			»Aber … das kann nicht alles sein«, sage ich mit einem Gefühl der Benommenheit. »Er hat das Dokument als Mestrah unterzeichnet. Warum? Warum es verstecken und nicht jetzt absenden?«

			Hen rollt das Schriftstück zusammen. »Hör mal, ich will den mordlustigen Prinzen ebenso wenig verteidigen wie du. Aber dir ist klar, wie kontrovers dieser Befehl ist? Damit würde er nicht bei seinem Vater durchkommen.«

			»Nein.« Ich suche auf dem Regal nach einer weiteren Schriftrolle und hole den Stapel Kleider daneben heraus. »Es steckt mehr dahinter. Er benutzt das Dokument, um von etwas abzulenken. Oder … oder er will sie essen!«

			»Indem er sie zuerst wie Edelleute behandelt und ihnen Häuser baut?« Hen gibt mir die Schriftrolle zurück. »Ich weiß, dass du etwas finden willst, Za. Aber das ist es nicht.«

			Eine Tür klickt. Hen und ich erstarren. Grauen schießt an meiner Wirbelsäule hinab und langsam, ganz langsam wage ich es, durch den Schlitz zwischen dem Vorhang und der Wand zu spähen. Kasta. Sein Kopf ist gesenkt und sein Haar steht ihm vor Schweiß zu Berge. Er studiert ein halb eingerolltes Stück Pergament in seiner Hand. Ich springe außer Sicht und greife nach Hens Ärmel. Er ist früher als erwartet zurückgekommen.

			Folge mir, formt Hen mit den Lippen und zieht an meinem Ellbogen. Mit der geschickten Lautlosigkeit, die aus Panik geboren wird, schiebe ich die Schriftrolle und die gefalteten Kleidungsstücke zurück an ihren Platz, mit kaum mehr als einem Flüstern. Kastas Schritte erklingen nebenan und entfernen sich. Hen zieht mich in den hinteren Teil des Kleiderschranks, wo Kastas feinste Tuniken hängen. Wir zwängen uns in eine Ecke hinter einigen bodenlangen Umhängen – wo ich mir die Ferse an etwas Scharfem aufschlitze.

			»Tyda«, hauche ich. Hen stößt mir einen Ellbogen in die Seite und ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. Heißes Blut tropft an meiner Ferse hinunter.

			Stille senkt sich über Kastas Gemächer.

			Mein Herzschlag hämmert in meinen Ohren, als seine Schritte wieder zu hören sind, diesmal kommen sie näher. Hen greift nach meiner Hand. Weißer und roter Satin sind alles, was uns vor seinem Blick verbirgt. Ich schließe die Augen, als der Vorhang mit einem Kreischen beiseitegezogen wird und ein plötzlicher Schatten den Raum verdunkelt.

			Ich würde lieber von der Geistgarde gefunden werden als von ihm.

			Als würden die Götter diese Herausforderung akzeptieren, blitzen die Runen meiner Kette kalt auf – eine Warnung, dass ihre Magie fast erschöpft ist –, und ich breche um ein Haar in Gelächter aus.

			Weiteres Schweigen. Ich öffne die Augen in der Erwartung, dass die Tuniken beiseitegerissen werden und seine Hand meine Kehle packt. Nichts passiert. Es ist so lange still, dass ich mich frage, ob er gegangen ist, als Sand unter einer Sandale knirscht. Kleider rutschen aus einem Regal. Schritte bewegen sich weg und der Vorhang wird ruckartig zugezogen.

			Hen tippt mit geweiteten Augen auf ihre Kette und zählt an den Fingern von zehn rückwärts, bevor sie mir bedeutet, mich zu bewegen. Wir schlüpfen aus unserem Versteck. Kastas Schritte verklingen und ich spähe rechtzeitig durch den Vorhang, um ihn in dem Raum verschwinden zu sehen, in dem sich das Badebecken befindet.

			Meine Ferse schmerzt. Hen schleicht vor mir her, aber ich halte sie am Arm fest und zeige auf meinen Fuß. Eine Blutspur zieht sich über die Fliesen. Sie greift nach einem zusammengefalteten Tergus, reißt mit ihrer Materialistinnenmagie ein Stück davon ab, als wäre er aus Ton, und ich wickle den Streifen fest um die Wunde. Den Rest des Kleidungsstückes benutzen wir, um den Boden zu säubern, aber gerade als ich auf unser Versteck zugehe, greift Hen nach meiner Hand – nein. Die Runen pulsieren kalt an unseren Hälsen. Uns ist die Zeit davongelaufen. Wir halten lange genug am Vorhang inne, um das Spritzen von Wasser zu hören, dann rennen wir zu den Balkontüren. Mein Blut strömt so kraftvoll durch meine Adern, dass ich mir sicher bin, dass es durch den Verband sickern wird. Wir schlüpfen nach draußen, legen lautlos den Riegel vor und springen auf mein Geländer. Erst als wir die Tür zugeschlagen und in der Sicherheit meines Zimmers unseren Sieg herausgekreischt haben, wird mir klar, dass wir nicht wirklich etwas erreicht haben.

			Keine Pelze, keine Leichen.

			Nur weitere Beweise dafür, dass Kasta nicht das Monstrum ist, das ich in ihm sehen will.
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			Kapitel 19

			Hen erklärt, dass sie sich um die blutbefleckte Tunika kümmern wird, was ich mit professioneller Lässigkeit akzeptiere, und wir rufen Melia wegen meiner Ferse. Ich sollte dankbar sein, dass die kleine Schnittwunde das Schlimmste ist, was passiert ist. Aber während Hen Jet schreibt, um ihm zu erzählen, was wir gefunden haben – und um ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass sie jetzt das Kommando über unser Vorhaben übernommen hat –, regt sich Ungeduld in mir. Diese neue Version von Kasta kann nicht echt sein. Es muss ein Spiel sein, ein falsches Licht, wie Maia es ausgedrückt hat, und ich darf nicht noch einmal darauf hereinfallen. Selbst wenn er Odelig gegenüber Barmherzigkeit bewiesen hat. Selbst wenn er bereits plant, den Verlorenen zu helfen, ohne Drängen oder Druck von mir.

			Aber obwohl ich weiß, was passiert sein muss, damit er überleben konnte, nagt der Zweifel an meinem Verstand.

			Vielleicht war es nicht so.

			Vielleicht lebt Maia noch und er versucht, es wiedergutzumachen, mit allem, was er tut.

			Ich presse die Augen fest zusammen, um diese Gedanken zu vertreiben. Es ist gefährlich, so zu denken. Als ich das letzte Mal meine Hoffnung in ihn gesetzt habe, hätte mich das beinahe alles gekostet.

			Es wird nicht von Dauer sein. Ich muss ihn aufhalten.

			Ich werde mich nicht noch einmal von ihm täuschen lassen.
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			Die Tage verstreichen wie tropfendes Wasser. Alle sind gleich und viel zu schnell zu Ende.

			Jeden Morgen frage ich Jade, ob sie den stillen Vogel oder irgendetwas anderes in der Nacht gesehen hat, das nicht dort sein sollte. Jeden Morgen kommt dieselbe Antwort: Nein. Ich gehe zu meinen Übungsstunden im Beeinflussen und achte darauf, nie mit Kasta zusammen hinlaufen zu müssen. Meine Beeinflussungsmagie wird stärker. Schon bald kann ich Gefühle nicht nur aus der Ferne identifizieren, sondern sie auch verstärken, indem ich ihnen meine eigenen Regungen hinzufüge, bis meine Freiwilligen überwältigt werden von Glück, Trauer oder Angst.

			Jede Lektion verlasse ich zitternd, mit dem schleimigen Gefühl, einen anderen Menschen manipuliert zu haben, und wegen der berauschenden Genugtuung, dass andere mich – eine einst niedere Flüsterin – mit Faszination und Respekt betrachten.

			Kasta bringt noch immer nicht mehr zuwege, als gelegentlich das richtige Gefühl zu benennen. Aber obwohl ich stets nach Blut auf seinen Kleidern oder Kratzern auf seiner Haut Ausschau halte, bemerke ich lediglich, wie müde er aussieht.

			Meine Lehrer unterrichten mich. Hen und ich schleichen uns regelmäßig in Kastas Gemächer, in denen wir beim ersten Mal zum Glück nur eine sehr kleine Blutlache finden, die ich im Kleiderschrank hinterlassen habe, und außerdem die wie ein Skorpion geformte Tunikanadel, an der ich mich gestochen habe. Wir wischen das Blut auf, sonst ist da aber nichts. Tag um Tag, nichts.

			Melia erstattet jeden Abend Bericht über Kastas wenig bemerkenswerte Trainingsstunden und Marcus kommt vorbei, um die Ketten wieder aufzuladen.

			Meine Angst wächst. In meiner Verzweiflung rekrutiere ich zwei grünäugige Ratten – Tiere, die für ihre Neigung bekannt sind, Dinge zu stehlen und an unmögliche Orte zu gelangen –, damit sie anfangen, in Kastas Wänden und Decken zu suchen. Es ist eine Menge Vertrauen, die ich in wilde Tiere setze, aber mir läuft die Zeit davon.

			Und jeden Abend schreibe ich Jet. Zuerst zusammen mit Hen, die mir hilft zu lesen, dass Jets »Verhandlungen« gut laufen, was ich so deute, dass Sakira seine Hilfe angenommen hat, aber noch immer nicht will, dass irgendjemand von ihrer Existenz erfährt. »So schreibt man ›Ich vermisse dich‹«, erklärt Hen. »Und so ›Komm bald nach Hause.‹«

			Aber im Bett, wenn ich die Schriftrolle auf dem Schoß habe, entwerfe ich einen anderen Brief. Einen, der größtenteils aus Symbolen besteht, da ich nicht weiß, wie die richtigen Wörter geschrieben werden. Einer, den Jet niemals lesen wird.

			Ich habe das Gefühl, mich zu verlieren, schreibe ich. Ich glaube, irgendetwas stimmt nicht.
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			An dem Morgen, an dem Jet zu Hause erwartet wird – dem sechsten Tag seit seinem Aufbruch und einen Tag vor dem Einführungsfest –, stehe ich vor dem Spiegel und pudere die dunklen Ringe unter meinen Augen.

			Eine weitere Woche ist vergangen; eine weitere Woche ohne irgendeinen Beweis gegen Kasta.

			Eine waghalsige Ungeduld packt mich wie aufkommendes Fieber. Mit unruhigen Fingern trage ich rotes Pigment auf meine Lippen auf und denke nach – dieses Versagen, diese Unfähigkeit, etwas gegen Kasta zu finden, obwohl ich doch weiß, dass er Maia getötet hat … So muss sich Kasta gefühlt haben, als seine Magie nicht an die Oberfläche gekommen ist. Als er in den Wochen vor seinem elften Geburtstag wusste, dass er irgendeine Art von magischem Talent zeigen muss oder man ihn mit dem Rest der Verlorenen auf die Straße setzen würde. Das ist es, was ihn dazu getrieben hat, Gifte zu studieren und jemand anderer zu werden.

			Mein Geist wandert zu dem kontrollierenden Halsband. Muss ich wirklich auf Beweise warten? Was, wenn ich es genauso machen würde wie er … und den Ausgang herbeiführe, den ich will?

			Ich könnte Hen bitten, Pelze heranzuschaffen. Ich könnte sie bitten, sie zu fälschen. Sie ist daran gewöhnt, mit Federn zu arbeiten; sie könnte Baumwolle wie Fell aussehen lassen. Ich brauche nur zwei oder drei davon. Und warum sollten der Runenmeister oder Marcus oder Jet auch nur auf die Idee kommen, an mir zu zweifeln, an mir, dem ehrlichen, braven Mädchen, vor allem wenn ich bewiesen habe, was Kasta ist?

			Mein Herzschlag beschleunigt sich angesichts dieses Wunsches, angesichts der Aussicht, dass dies so leicht vorbei sein könnte. Aber ich kann bereits Jets Stirnrunzeln sehen, das mich davor warnt, etwas Voreiliges zu tun, und da ist noch immer diese penetrante, leise Stimme in meinem Hinterkopf: Was ist, wenn du dich irrst?

			»Ich irre mich nicht«, erkläre ich meinem Spiegelbild. »All diese guten Dinge, die Kasta tut, sind nur Schauspielerei. Und es wird nur so lange anhalten, bis er gekrönt ist. Es ist nicht echt.«

			Mein Spiegelbild wirft mir einen Blick zu und ein Ruck durchfährt mich, als ich mich daran erinnere, wie Kasta mir das Gleiche vorgeworfen hat: Dass ich mich mit Jet gegen ihn verschworen hätte, dass meine Freundlichkeit nur gespielt wäre, um ihn zu täuschen.

			Ich knurre und senke die Hand mit der Bürste. »Na schön. Ich werde keine Beweise fälschen, aber ich werde etwas finden, das ihn belastet, und dann wirst du dich bei mir dafür entschuldigen, dass du jemals an mir gezweifelt hast.«

			Ich bemerke, dass diese Art von Selbstgesprächen wahrscheinlich ein weiteres Anzeichen dafür sind, dass es mir nicht gut geht. Aber ich beschließe, es mir durchgehen zu lassen. Ich habe die ganze Woche gelernt und mich auf die Einführungsveranstaltung vorbereitet, hatte keine Zeit, mich zu entspannen, während mich permanent das Wissen begleitet hat, dass ich teilweise für einen Krieg verantwortlich sein könnte, je nachdem, wie ich mich morgen anstelle. Und deswegen habe ich das Gefühl, dass es mehr als gerechtfertigt ist, mir ein paar Spiegelstreitereien zu erlauben.

			Ich zupfe die goldenen Efeublätter auf meinem Kopf zurecht und breche zu meiner Übungsstunde im Beeinflussen auf.

			Wie gewöhnlich erscheine ich frühzeitig und ohne Kasta.

			Der Mestrah seufzt lange und tief, als ich mich auf die gebogene weiße Bank vor ihm setze. Für einen Moment sagt er nichts und die Glasaugen in seinem Haar bewegen sich rastlos, während eine warme Brise unter den Kragen meiner Jole schlüpft. Ich studiere meine Fingernägel und lausche auf die Rufe der Morgenhäher. Sonne, singen sie. Futter. Meins!

			Der König trommelt mit den Fingern auf seinem nackten Knie. »Du bist seit der Jagd kein einziges Mal mit Kasta zusammen erschienen.«

			Vor einer Woche hätte ich vielleicht seine Sandalen betrachtet und nicht geantwortet. Heute sehe ich dem König in die Augen. »Nein.«

			Er krümmt die Finger, als er das ebenfalls bemerkt. »Warum nicht?«

			»Ich vertraue ihm nicht.«

			»Du denkst, dass er dir etwas antun würde?«

			»Nein.«

			Er legt die Stirn in Falten.

			Die Schnelligkeit dieser Antwort verblüfft mich ebenso sehr wie ihn und jetzt muss ich doch den Blick abwenden.

			»Was ist es dann?«, fragt der Mestrah.

			Worte liegen mir auf der Zunge. Ich bin verwirrt, mir läuft die Zeit davon. Ich will nicht mit Kasta reden, damit er mich nicht noch einmal auf seine Seite ziehen kann, während ich mich darauf konzentrieren muss, ihn aufzuhalten.

			Der Mestrah klopft sich aufs Knie. »Ich verlange nicht viel. Du versäumst hier wichtige Gelegenheiten, um mit Kasta zu sprechen, wenn es einmal keine königlichen Angelegenheiten zu erörtern gibt. Ich erwarte nicht, dass ihr beide Freunde werdet, aber ihr müsst in der Lage sein, einander zu ertragen. Es sollte keine Qual sein, einige Minuten an seiner Seite zu verbringen.«

			Das hier ist nur vorübergehend, würde ich gern sagen. Es spielt keine Rolle. »Ja, Mestrah.«

			»Zahru.«

			Ich hatte den Blick auf den Dienstboteneingang in der Mauer des Gartens gewandt, die Freiwilligen ungeduldig erwartend. »Ja?«

			»Ich werde es nicht verlangen. Aber ich hoffe, wenn du bereit bist, wirst du es mir zeigen, indem du meine Bitte ehrst.«

			Ich nicke. Ich hoffe, dass Kasta vorher in Ketten liegt.

			Und dann erscheint er und es ist ein kleines Wunder, dass ich nicht mit etwas herausplatze, das meinen ganzen Plan verraten würde.

			Die ganze Woche über hat er erschöpft gewirkt, dunkle Ringe haben seine Augen in Schatten gehüllt. Seine Konzentration war praktisch gleich null, oft trug er weder eine Krone noch waren seine Augen umrandet. Doch heute schlängeln sich bronzefarbene Blätter durch sein Haar, Kohlestift in scharfen, dunklen Linien ziert seine Augen und seine olivfarbene Haut leuchtet. Als hätte er innerhalb eines Tages eine ganze Woche Schlaf bekommen.

			Oder eher, als hätte er jemanden gegessen und würde sich viel besser fühlen.

			Er ertappt mich dabei, dass ich ihn anstarre, und ich schaue schnell weg.

			Aber trotz der Diener in der Nähe, die jetzt darüber tuscheln, wie lange ich ihn angesehen habe, breitet sich Erleichterung über mir aus wie Sonnenschein. Natürlich ist erfrischt auszusehen für sich allein genommen kein überzeugender Anhaltspunkt, aber es sind die kleinen Unstimmigkeiten, die sich auftürmen, die beweisen, dass ich nicht einfach den Verstand verliere.

			Der Mestrah winkt die Freiwilligen des heutigen Tages herbei.

			Eine zierliche Frau in einem hellbraunen Arbeitskittel stellt sich vor Kasta auf, aber der Mann, der sich mir nähert, kommt mit einem Grinsen auf mich zu. Das Gefühl des Triumphes, das ich gerade noch hatte, löst sich in Luft auf. Er sieht nicht aus wie ein Palastdiener. Falten lassen seine rostbraune Haut alt erscheinen und geprägtes Silber panzert seinen Terguskilt. Tätowierte Laternen bedecken seine muskulöse Brust und zeigen die Zahl der Leben, die er Rie, dem Gott des Todes, im Namen unseres Landes überantwortet hat. Er schaut mit einem eckigen Kinn und lebhaften gelben Augen auf mich herab.

			Ein ehemaliger Kommandant. Hinter ihm warten drei Heiler an der Mauer – zwei mehr, als normalerweise dabei sind. Warnglocken schrillen in meinem Kopf, noch bevor der Mestrah spricht.

			»Kasta«, sagt er. »Du wirst heute wieder daran arbeiten, Gefühle zu identifizieren. Hab Geduld mit dir selbst. Konzentriere dich nur darauf, hinter das zu schauen, was sie dir zeigt, und gib dir Zeit, bevor du antwortest.«

			Kasta versteift sich bei diesen Worten, wie er das jeden Tag tut. Ich unterdrücke die aufflackernde Befriedigung, dass noch immer ich diejenige bin, die herausragende Leistung in der Magie zeigt, für die er mein Leben eintauschen wollte.

			»Zahru.« Der Mestrah dreht sich zu mir um. »Deine einzige Anweisung heute ist, diesen Mann dazu zu bringen, dir seinen Namen zu verraten. Das bedeutet, dass du seinen Geist ändern musst, da ihm eine viel größere Belohnung dafür versprochen wurde, ihn dir nicht zu nennen.«

			Das Grinsen des Soldaten wird breiter, zeigt die Zuversicht eines Kriegsveteranen, der ein Geheimnis unter größerer Folter bewahren kann, als ich mir je vorstellen könnte. Die Heiler tuscheln miteinander und schließen Wetten darauf ab, ob ich es schaffe. Kasta macht nicht einmal den Versuch, sich seiner Freiwilligen zuzuwenden. Er beobachtet mich und wartet.

			Alle warten darauf, ob ich die Gedanken dieses Mannes ändern werde. Mit Gewalt.

			Die Beeinflussungskraft regt sich in meiner Brust, elektrisierend und bereit. Das Selbstbewusstsein des Mannes füllt meinen Kopf, genauso ein Teil von mir wie mein eigener Atem. Binnen eines Wimpernschlages könnte ich seine Großtuerei verstärken und ihn durch den Innenhof stolzieren und mit seinen Kriegseroberungen prahlen lassen. Aber der Gedanke, ihm dieses Selbstbewusstsein zu nehmen, in etwas zu verbiegen, das ich will …

			Ich sollte Nein sagen. Ich sollte sagen, dass das Verstärken seiner Gefühle das Limit dessen ist, was ich jemals machen werde, dass ich nicht bereit bin, Menschen zu verändern, dass ich das hier nicht tun will.

			Aber der Soldat grinst höhnisch und in der Erwartung, dass ich genau das tun werde. Er geht davon aus, dass ich versagen werde, wenn ich es versuche. Ich bin nur eine Flüsterin. Ich bin nur ein Mädchen.

			Meine Fingernägel bohren sich in meine Handflächen und ich wappne mich. Es ist nur ein Name; es ist nur ein einzelner Mann. Ich werde diesen Teil meiner Macht sonst nicht einsetzen, es sei denn, es bleibt mir absolut nichts anderes übrig. Und ich könnte das für Notfälle tatsächlich gebrauchen, um jemand anderen zu beschützen. Ein Schwert ist kein tödliches Werkzeug, es sei denn, es wird zum Töten benutzt. Ich lerne gerade, wie man es hält, nicht, wie man es schwingt.

			Das ist es, was du dir jetzt einredest?, erklingt diese kleine, grimmige Stimme in meinem Kopf. Nur dass sie sich jetzt anhört wie Kasta. Und obwohl ich weiß, dass der Gedanke meiner ist, schaue ich zu ihm hinüber, als hätte er gesprochen. Er verschränkt die Arme vor der Brust und sein Interesse schwindet bereits. Er denkt auch nicht, dass ich es tun werde.

			Ich entspanne meine Hände. »Aber wie mache ich das? Das letzte Mal, als ich das versucht habe, ist der Mann ohnmächtig geworden.«

			Die Großtuerei des Soldaten flattert für eine befriedigende Sekunde in meinem Griff. Er betrachtet das Trio von Heilern. Ich will ihm wirklich erzählen, dass wir normalerweise nur einen haben.

			Der Mestrah streicht sich über seinen geflochtenen Bart und denkt nach. »Probier noch einmal, was du am ersten Tag getan hast: die Gefühle in dich eindringen lassen, statt sie auf der Oberfläche festzuhalten. Aber diesmal gehe es behutsam an. Als würdest du eine Tür einen Spaltbreit öffnen, statt sie weit aufzureißen. Dann halte es auf diesem niedrigen Niveau und sende deinen Willen hindurch.«

			Bei dem Gedanken daran, wie es sich angefühlt hat, plötzlich nicht mehr die Kontrolle zu haben, bekomme ich eine Gänsehaut auf meinen Armen. Gleichzeitig folgt die Erkenntnis, wie nah ich dran war, an meinem ersten Tag damit Erfolg zu haben.

			Ich sehe dem Soldaten in die gelben Augen.

			Und ich bin sehr dankbar dafür, dass Fara nicht hier ist, um das mitzuerleben.

			Der Garten und die tuschelnden Heiler treten in den Hintergrund. Das Selbstbewusstsein des Soldaten summt zwischen meinen Fingern, glitschig und flüchtig, aber ich stelle mir vor, es zu absorbieren, es in mich aufzunehmen. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Meine Haut erwärmt sich. Seine Selbstsicherheit kriecht mir in den Hals und wirbelt zwischen meinen Rippen herum, so intim und furchteinflößend wie eine Berührung, aber im Gegensatz zu der Angst des ersten Freiwilligen ist dieses Gefühl viel stabiler. Es nährt meinen Willen, das hier zu tun, meine eigene Sicherheit, es zu können. Neue Bilder schießen mir durch den Kopf: unsere Verbündeten, die eifrig Verträge unterzeichnen; ich als Mestrah ohne Kasta. Und als ich diesmal zurückstoße, als ich darüber nachdenke, wie sehr ich mir wünsche, dass der Soldat klein beigibt, fließt das Gefühl zwischen meinen Fingern hindurch wie Wasser.

			Das Lächeln des Soldaten verblasst. Die Heiler verstummen.

			Ich schaudere und hasse es, wie natürlich sich das anfühlt. »Sag mir deinen Namen.«

			Der Soldat öffnet den Mund – und schüttelt den Kopf. »So einfach ist das nicht, Dōmmel. Man hat mir einen Palast östlich des Flusses versprochen, wenn ich ihn für mich behalte.«

			Oder vielleicht fühlt es sich einfach natürlich an, weil ich es ganz falsch angehe. Ich schüttle die Arme aus und lasse die Verbindung zwischen uns sinken, während der Mestrah sich auf seinem Thron zurücklehnt. Kasta kaut an der Innenseite seiner Wange und seine Züge wetteifern zwischen Eifersucht und Frustration.

			Ich versuche es noch vier weitere Male und lasse jedes Mal das Selbstbewusstsein des Mannes ein klein wenig mehr an mich heran, aber ich habe Angst, wieder zu weit zu gehen, sodass er wie der erste Freiwillige das Bewusstsein verliert. Der Mestrah sagt, ich soll diese Furcht loslassen. Ich versuche es und beinahe fällt der Soldat in Ohnmacht. Die Heiler lehnen an der Wand, unterhalten sich und haben jedes Interesse verloren. Kasta benennt drei Gefühle korrekt und versagt bei den drei nächsten. Meine Frustration wächst. Ich weiß, wie es geht. Ich muss es schaffen, damit ich nicht mehr zu diesen Übungsstunden kommen muss.

			Ich beginne gerade zum zehnten Mal nach dem Selbstbewusstsein des Mannes zu greifen, als Kasta sagt: »Weißt du, wenn du nicht wirklich willst, dass er dir seinen Namen verrät, wird er es auch nicht tun.«

			Die Verbindung zersplittert und ich knirsche mit den Zähnen.»Entschuldige bitte, möchtest du herkommen und mir zeigen, wie es geht?«

			Ich muss zugeben, dass ich unter Druck sehr schnippisch werde, obwohl ich auf meine letzte Bemerkung nicht besonders stolz bin. Ungeachtet unserer Geschichte habe ich gerade jemanden verspottet, der noch nie zuvor Magie benutzt hat, weil er Probleme damit hatte. Was wirklich nicht mein Stil ist.

			Ich habe die Aufmerksamkeit der Heiler wieder auf mich gelenkt, wenn auch nicht aus dem Grund, aus dem ich es wollte.

			Kasta grinst höhnisch. »Ich bitte um Entschuldigung, Gudina. Aber ich möchte dich an eines erinnern: Nur weil ich nicht weiß, wie man die Magie benutzt, heißt das nicht, dass ich nicht weiß, wie es theoretisch funktioniert. Aber gut, ignoriere mich. Du weißt es natürlich am besten.«

			Jeder seiner Sätze ist mehrschichtig, eine Erinnerung daran, wer er früher war: machtlos, aber nicht wertlos. Ich schüttle den Kopf und versuche, mich zu konzentrieren. Auf keinen Fall kann ich es gebrauchen, dass Kasta mich zusätzlich aus der Ruhe bringt, wenn eh schon so viele Menschen zusehen, der Mestrah große Erwartungen hegt und ich das hier sowieso nicht machen will …

			Ich schließe die Augen. Ich will das nicht tun. Zur Hölle mit Kasta, dass er das gewusst hat, bevor ich es selbst erkannt habe. Natürlich wird der Soldat mir seinen Namen nicht nennen, wenn ich insgeheim hoffe, dass es nicht funktionieren wird. Und jetzt werde ich entweder weiter scheitern und auch in Zukunft zu diesen Übungseinheiten kommen müssen oder ich schenke Kasta die Befriedigung, recht zu haben.

			Die Heiler kommen näher, der Soldat strafft sich, als ich mich umdrehe und sein Selbstbewusstsein quillt über, weil ich so oft gescheitert bin. Überzeugt, dass ich abermals versagen werde. Aber ich drücke mir die Finger zwischen die Augen, sehe ihn nicht mal an, weil das nicht nötig ist, weil ich diesen Teil bereits zehnmal geübt habe. Ich habe einfach nicht die richtige Botschaft zurückgesendet.

			Ich lasse sein Selbstbewusstsein wie Schlamm über mich hinweggleiten und stelle mir vor, dass dies das letzte Mal ist, dass ich in diesen Garten komme, das letzte Mal, dass ich das hier tun muss. Aber damit das passieren kann, muss er mir vertrauen. Muss sich daran erinnern, dass er kein zweites Haus am Fluss braucht. Es ist nur ein Name.

			»Lass es uns noch einmal versuchen«, sage ich. »Nenn mir deinen …«

			»Alistar«, sagt er. Die Heiler schnappen nach Luft und lachen, und die Selbstsicherheit des Mannes verschwindet aus meinem Griff. Verwirrt dreht er sich zu den Heilern um. »Was? Sie hat nichts getan, ich habe nur Mitleid mit ihr. Meine Familie und ich sind gerade in ein schönes Haus gezogen, wir brauchen nichts Neues …«

			Er fährt fort, seine Antwort zu rechtfertigen, als wäre es seine Idee gewesen, als hätte ich keine Magie benutzt. Der Mestrah steht auf, klatscht in die Hände und schaut zwischen Kasta und mir hin und her, als wären wir aus Gold gemacht. Ich erwarte, dass Kasta sich in diesem Erfolg sonnt, aber der Prinz starrt nur seine eigene Freiwillige an und so etwas wie Traurigkeit macht seine Züge weicher. Ich versuche, mich nicht davon beeindrucken zu lassen, während der Mestrah nach dem Gefühl der Frau fragt und Kasta den Kopf schüttelt. Er weiß es nicht.

			Gut, sage ich mir, während der Soldat erneut beteuert, ich hätte nichts getan. Kasta wäre viel zu gefährlich, wenn er auch noch diese Kraft besäße.

			Nur dass ich nicht aufhören kann, ihn anzusehen. Geheime Gestaltwandlerkräfte hin oder her, Kasta hat trotzdem alles geopfert, um die Magie des Dolches zu erlangen – er hat mich geopfert – doch … statt entrüstet darüber zu sein, dass es ihm nicht gelingt … hilft er mir.

			Der Mestrah lässt eine Hand schwer auf Kastas Schulter fallen. »Magie war schon immer eine Herausforderung für dich. Vielleicht ist es am besten so.«

			Ich versuche, mir nichts daraus zu machen, als Kasta seinem Vater nachsieht.
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			Kapitel 20

			Ich stürze mich in meinen morgendlichen Unterricht.

			Wenn ich mich auf fremdländische Politik, den Minister aus Pe und seine entfremdeten Cousins konzentriere, denke ich nicht an den süchtigmachenden Nachgeschmack, den das Beeinflussen des ehemaligen Kommandanten hinterlassen hat. Wenn ich wegen des gehirnzerfressenden Konzepts der Mathematik jammere, das man Variable nennt, zeigt mir mein Kopf nicht immer wieder den verletzten Ausdruck in Kastas Augen, nachdem ich ihn angefaucht habe. Und wenn ich meiner Schreiblehrerin oft genug die immer gleichen Fragen stelle, bis sie sich die Haare rauft und dramatisch gestikuliert, habe ich definitiv keine Zeit, mich zu fragen, warum Kasta mir geholfen hat, noch mächtiger zu werden, obwohl ich ihn so schlecht behandelt habe und es ihn nur noch schwächer erscheinen ließ.

			Ich frage mein Schreiblehrerin erneut, was ein Nomen ist, und ihr Auge zuckt.

			Das Mittagessen kommt und geht. Und die einzige Erkenntnis aus diesen morgendlichen Unterrichtsstunden ist die, dass Kasta kürzlich jemanden gegessen haben muss. Entschlossen richte ich meine Gedanken darauf, was vor mir liegt. Angesichts meines Einführungsfestes morgen hat der Mestrah all meine Kurse am Nachmittag abgesagtund mir stattdessen Zeit für ein Treffen mit Kasta verschafft. Damit wir über unsere Strategie für jedes Königreich diskutieren und entscheiden können, was wir in unserer Willkommensansprache sagen wollen. Danach plane ich, die Herrscher mit ihrem Gefolge bei ihrem Eintreffen zu beobachten, da alle am Ende des Tages den Palast erreichen werden. Außerdem will ich mich mit Jet treffen, der bis Sonnenuntergang zurück sein sollte. Und ich werde endlich wieder seine Hilfe und Zuverlässigkeit haben.

			Aber bis dahin bleibt mir immer noch eine gute Stunde vor meinem Treffen mit Kasta und das ist kostbare Zeit, die ich zu nutzen gedenke. Ich rufe Jade zu mir und sie bestätigt, dass sie draußen nichts Ungewöhnliches gesehen hat, während ich ihren getupften Rücken streichle. Die Ratten, die ich rekrutiert habe, sind nicht zurückgekehrt, seit ich sie hinübergeschickt habe. Ich trommle mit den Fingern auf ein Geheimfach in meinem Bettgestell, wo die Runenketten in einem ausgehöhlten Lederbuch mit Geschichten über die Götter liegen – aber die tägliche Durchsuchung von Kastas Gemächern hat nichts ergeben. Ich bezweifle, dass eine weitere Woche mehr zutage fördern würde. Wir brauchen eine neue Strategie.

			Ich stoße mich vom Bett ab und verlasse den Raum, um nach meinen Freunden zu suchen.
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			Ich bin auf halbem Weg zu Hens Zimmer, als ich den Verdacht schöpfe, dass mir jemand folgt.

			Es fängt mit einem seltsamen grauen Häher an, der draußen zwischen Olivenzweigen hin und her hüpft und seltsamerweise auf jedem Baum neben einem Fenster auftaucht, an dem ich vorbeigehe, immer umringt von einer Schar anderer Singvögel, sodass ich seine Stimme nicht von dem Dutzend anderer unterscheiden kann, wenn ich versuche, seine Gedanken zu hören. Daher kann ich auch nicht erkennen, ob er stumm ist. Also mache ich einen Schlenker in Richtung der Gänge im Inneren des Palastes, außer Sichtweite jedes Fensters, und plötzlich taucht eine kleine, silberfarbene, gefleckte Katze auf.

			Sie streicht um die Beine der Küchenbediensteten und taucht genau in dem Moment auf, als ich das Ende des Ganges erreiche. Weit genug weg, sodass ich weder ihre Gedanken hören noch die Farbe ihrer Augen sehen kann. Aber als ich um eine Ecke biege und das Ende des nächsten Ganges erreiche, ist sie wieder da, ein Streifen Silber zwischen ein paar Topfpflanzen. Ich biege in einen anderen Gang ein, der in die falsche Richtung führt, weg von Hens Zimmer, und erneut schimmern Augen hinter einer Statue hervor.

			Es ist gleichzeitig aufregend und furchteinflößend zu erwägen, dass Kasta mich verfolgt. Einerseits ist das ein extrem handfester Beweis für seine Gestaltwandlerfähigkeiten, andererseits wirft es auch die Frage auf, ob es andere Momente gegeben hat, in denen er mich verfolgt hat, als ich nicht so aufmerksam war. Ich tröste mich damit, dass Jet und ich zumindest in aller Voraussicht, die Zimmer all meiner Ratgeber mit Schutzzaubern belegt haben, Dadurch sind sie schalldicht und wir können miteinander reden, ohne Angst zu haben, belauscht zu werden – bis ich merke, dass wir sie nur gegen menschliche Ohren abgeschirmt haben und ich keine Ahnung habe, ob das auch für Tiere gilt.

			So oder so, ich muss ihn abschütteln.

			Ich laufe unter gewölbten Decken hindurch zurück in die Richtung, aus der ich gekommen bin. Wieder in meinen Gemächern angelangt, schließe ich die Tür, flitze zu meinem Balkon, durch die Glastüren, über das Geländer, lasse mich so weit ich kann nach unten gleiten, bevor ich loslasse und der Aufprall mir in die Beine schießt. Der private Garten des Mestrahs ist dankenswerterweise verlassen, aber ich laufe nicht auf den Ausgang zu. Kasta könnte einfach durch seine Gemächer eilen und mich sehen, deshalb schlüpfe ich zurück unter den Balkon, hinter eine Hecke, wo ich von oben nicht zu sehen bin und jeder, der herunterspringt, mich nicht sofort findet.

			Ich bin erst ein paar Sekunden dort, als Kastas Balkontür sich leise öffnet.

			Schritte erklingen über mir. Mir pulsiert das Blut in den Ohren und ich halte den Atem an, von der Gewissheit berauscht, dass tatsächlich er derjenige war, der mir gefolgt ist. Natürlich wird dieser Sieg kurzlebig sein, wenn er mich hier findet. Also halte ich den Atem an und bete zu Numet, dass er oben bleibt.

			Die Hitze wird stärker; Sekunden werden zu Tagen. Aber schließlich entfernen sich Kastas Schritte, die Balkontür gleitet ins Schloss und er ist fort.

			Ich atme aus und lasse mich an der Wand zu Boden sinken. Triumph gleitet über meine Haut. Für jemanden, der nichts zu verbergen haben sollte, scheint Kasta sich ziemliche Sorgen darum zu machen, was ich tue. Und ich frage mich erneut, ob er vielleicht mehr verbirgt als nur seine Fähigkeit, seine Gestalt wechseln zu können. Wenn das alles wäre, müsste er nur darauf achten, wo er seine Pelze versteckt und wie er sich zu seinen Mahlzeiten hinausschleicht. Es sollte ihn nicht im Mindesten interessieren, was ich in der Zwischenzeit tue. Aber er behält mich im Auge. Als hätte er Angst, ich könnte noch etwas anderes herausgefunden haben.

			Und jetzt wird er genauso verzweifelt wie ich herausfinden wollen, was ich plane.

			Das entlockt mir ein Lächeln.

			Ich nehme einen Umweg zu Hens Zimmer. Und diesmal folgt mir kein einziges Tier.
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			Hen öffnet beim ersten Klopfen.

			»Zahru!«, begrüßt sie mich, während sich ihre braunen Augen weiten. »Hen!«, erwidere ich. »Du wirst nicht glauben, was gerade …« Die Worte bleiben mir im Hals stecken, nicht nur weil ich warten sollte, bis wir drin sind, bevor ich diese neue Information über Kasta herausposaune, sondern auch weil ich nicht einordnen kann, was ich vor mir sehe. Hen trägt ein mir fremdes grünes Kleid mit hochgeschlossenem Rüschenkragen bis zum Kinn und engen Ärmeln, die in weißen Handschuhen enden. Der Rock ist lang genug, um ihre Zehen zu bedecken. Ihr sonst glattes Haar ist in schwarzen Locken hochgesteckt und bis auf einen Hauch Smaragdgrün an ihren Schläfen ist sie nicht geschminkt. Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass das gegenwärtig die Mode in Nadessa ist, aber es erklärt trotzdem nicht, was das soll.

			»Bei den Göttern«, sage ich. »Du siehst … ungewöhnlich aus?«

			»Ungewöhnliche Aufgaben rufen nach ungewöhnlichen Maßnahmen.« Sie grinst, aber bevor ich diese extrem beunruhigende Bemerkung hinterfragen kann, zieht sie die Tür auf. »Schaut mal alle, wer hier ist!«

			»Zahru!«, ruft Melia, die vor einem der beiden großen Fenster im Raum steht, bekleidet mit einem ähnlichen purpurfarbenen Gewand und schwarzen Handschuhen. Sie richtet den Kragen von Marcus’ silbernem Anzug, während er unbehaglich von einem Fuß auf den anderen tritt und an der steifen Hose zupft, die er trägt. »Schön, dich zu sehen. Hast du den Nachmittag frei?«

			»Ich … irgendwie schon«, sage ich, vollkommen überrumpelt von ihren aufeinander abgestimmten Erscheinungen und der Tatsache, dass ich sie hier alle zusammen antreffe. »Ich habe in einer Stunde eine Besprechung. Hallo, Marcus?«

			»Zahru.« Er nickt. Auf seinen blonden Locken sitzt verwegen ein dreieckiger Hut. Es ist seltsam, seine Beine in voller Länge zu sehen. Orkenische Tergusse und Tuniken sind immer lang genug, dass Hosen unnötig sind.

			All das ist beunruhigend genug, dass meine Neuigkeiten Kasta betreffend für einen Moment warten können. »Was geht hier vor?«

			Hen schließt einen Perlmuttknopf an ihrem Ärmel. »Marcus und Melia wollen mir bei etwas helfen. Hast du gewusst, dass der nardessische Kaiser heute Morgen eingetroffen ist?«

			Das alles gefällt mir nicht im Mindesten. »Ich habe gelernt, also nein. Sagt mir bitte, dass ihr nicht vorhabt, euch auf sein Schiff zu schleichen.«

			»Oh, du wirst immer besser im Raten«, erwidert Hen und sieht mich beeindruckt an. »Aber du liegst nicht ganz richtig. Wir werden seinen Schicksalsvogel besuchen.«

			Ich halte mich an der Kommode fest. Nadessas Schicksalsvögel sind nur ein bisschen weniger legendär als Orkenas magische Tiere – aufgrund der einfachen Tatsache, dass ihre Macht mit ihnen stirbt und die Magie nicht in ihren Knochen weiterlebt, aber auch weil es immer nur eine einzige Art Magie gibt und eine einzige Art Vogel. Sie sind extrem schwer zu finden und definitiv nicht die Art von Schatz, die Nadessa ans Ufer bringen würde, um sie mit anderen zu teilen.

			»Du meinst das wertvolle Haustier des Kaisers?«, hake ich nach. »Das sich auf seinem Schiff befindet? Inwiefern ist das etwas anderes, als sich darauf zu schleichen?« Ich öffne die Hände und deute auf Marcus und Melia. »Und ihr zwei macht da mit?«

			Melia rückt einen winzigen purpurfarbenen Zylinder auf ihren Zöpfen zurecht. »Hen ist genau der schlechte Einfluss, den ich immer gebraucht habe.« Was die Gefühle der meisten Menschen gegenüber Hen akkurat zusammenfasst, denke ich. Das jedoch aus dem Mund der gesetzestreuen Melia zu hören, ist schockierend. »Und ich glaube, es ist kein Herumschleichen, denn sie hat die Erlaubnis dazu. Obwohl ich beschlossen habe, nicht zu fragen, woher.«

			Marcus zuckt die Achseln. »Man hat mir Eiercreme versprochen, außerdem einen Vogel, der alle Fragen beantwortet, die ich stellen möchte. Für mich war das genug.«

			Hen nickt. »Ich habe alle Details ausgearbeitet. Sie werden niemals erfahren, dass wir dort waren. Willst du auch mitkommen?«

			Ich blicke zwischen den dreien hin und her. »Ich glaube, wenn eine Thronerbin sich maskiert und auf ein fremdländisches Schiff schleicht, nennt man das Spionage und ist Grund genug, einen internationalen Konflikt auszulösen! Und von euch kann jetzt auch noch keiner weg. Kasta hat gerade versucht, mir in Gestalt einer Katze zu folgen. Er lacht sich ins Fäustchen und wir brauchen eine neue Strategie, um ihn zu entlarven!«

			Melia erstarrt. »Du hast gesehen, wie er die Gestalt gewechselt hat?«

			»Na ja … nein«, gebe ich zu. »Aber diese gefleckte Katze hat bei den Küchen angefangen, mir zu folgen, egal, wohin ich gegangen bin, und dann bin ich in meine Gemächer zurückgelaufen, über den Balkon geklettert und hinuntergesprungen. Dann ist Kasta nach draußen gekommen, um zu schauen …«

			Marcus erbleicht. »Du bist von deinem Balkon gesprungen? Wie hoch ist das?«

			»Vielleicht so zwei Stockwerke.« Ich zucke die Achseln. »Es geht mir gut. Das war nicht mein erstes Mal; ich habe es schon mal während des Auswahlbanketts mit Jet gemacht. Der Punkt ist« – ich hebe wichtig einen Finger – »dass wir auf der richtigen Fährte sind und extrem vorsichtig sein müssen. Wann immer wir eins dieser Treffen haben, müssen wir nach ihm Ausschau halten.«

			Leider folgt nun nicht der Jubel und das beeindruckte Schulterklopfen, das ich erwartet habe. Stattdessen tippt sich Melia auf die Lippen. »War es eine silber gescheckte Katze?«

			»Ja!«, sage ich. »Mit vier weißen Pfoten. Ist sie dir auch schon einmal gefolgt?«

			»Das klingt nach Etta«, schaltet Hen sich ein. »Sie ist die Küchenkatze. Sie folgt jedem, der nach Essen riecht.«

			Ein Stich durchzuckt meine Brust. »Er hat die Küchenkatze getötet?«

			Zur Antwort schnuppert Hen an meinem Ärmel.

			»Was?«, frage ich.

			»Du riechst nach Cupcake«, antwortet sie.

			Langsam dämmert es mir, als ich in die geduldigen, mitleidigen Augen meiner Ratgeber sehe. »Ihr … glaubt nicht, dass er es war.«

			Melia zuckt die Achseln. »Es ist wahrscheinlich trotzdem gut, vorsichtig zu sein, nur für den Fall.«

			Ich mache einen Schritt rückwärts. »Aber warum ist die Katze mir dann so lange gefolgt? Und nachdem ich draußen war, hat es nur Sekunden gedauert, bis Kasta ebenfalls rausgekommen ist …«

			Marcus räuspert sich. »Hast du daran gedacht, dass er vielleicht gearbeitet hat, jemanden über dein Geländer hat springen sehen und hinausgegangen ist, um nachzuschauen, was das war?«

			Das klingt, als wäre ich eine Person, die nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Mein Magen krampft sich zusammen. »Aber die Katze hat sich versteckt! Sie ist mir nicht nur gefolgt, sie wollte nicht gesehen werden!«

			Hen und Melia tauschen einen verschwörerischen Blick.

			»Du hast recht«, sagt Melia. »Es ist schlimm. Sieh dir nur mal diese Ringe unter ihren Augen an.«

			Hen schnalzt mit der Zunge. »Wir haben das lange genug mitangesehen. Es wird Zeit, dass wir eingreifen.«

			Ich schnaube und hebe die Hände, als sie auf mich zukommt. »Ich weiß, was ich gesehen habe! Und ich habe keine Zeit für eure Einmischung. Ich muss noch immer ein halbes Alphabet lernen und mir Verbündete sichern. Ganz zu schweigen davon, dass ich nur noch zwei Wochen habe, bis uns ein Gestaltwandler in einen Krieg stürzt und anfängt, Menschen zu essen!«

			Marcus macht sich an seinen weißen Handschuhen zu schaffen. »Wir haben ein Sprichwort in Greka: Wenn du immer wieder dieselbe Pastete aufs Feuer stellst, wirst du am Ende nur noch Asche haben. Und keinen Nachtisch. Es ist nur eine Stunde, Dōmmel. Komm mit und amüsiere dich ein wenig. Und später, nach der Einführungsveranstaltung, können wir uns erneut treffen, um über Kasta zu sprechen.«

			Ich starre ihn an, fühle mich verraten. »Du auch! Interessiert es niemanden sonst, wie ernst das alles ist?«

			»Zahru.« Melia hält mir ein goldenes nardessisches Gewand und weiße Handschuhe hin. »Manchmal ist die einzige Möglichkeit, etwas mit frischem Blick zu betrachten, eine Zeit lang in die andere Richtung zu sehen. Komm mit und denk mal ein bisschen an was anderes. Wir werden Haru-Masken tragen und der Vogel wird öffentlich zur Schau gestellt …wir werden wieder weg sein, bevor du weißt, wie dir geschieht.«

			»Und du kannst dem Vogel jede erdenkliche Frage stellen.« Hen legt eine der aufwendigen Haru-Masken mit schimmernden Federn auf der Porzellanstirn und roten Bändern, mit denen man die Maske befestigt, auf das Gewand. Granate säumen die Augenhöhlen; der Rest der Maske ist so gefertigt, dass er die Nase und die obere Hälfte des Gesichts des Trägers verbirgt, da von Unverheirateten in Nadessa erwartet wird, die Masken bis zu ihrem Hochzeitstag zu tragen, damit sichergestellt ist, dass sie ihre Seelenverwandten wegen der Persönlichkeit wählen. »Wenn du langweilig sein willst, kannst du den Vogel sogar fragen, wie du Kasta aufhalten kannst.«

			Nach dem Glanz in ihren Augen zu schließen, ist sie sich der Wirkung bewusst, die diese Worte auf mich haben. Ich kann mich nicht einmal um das Aufwallen von Triumph kümmern, den ich bei ihr wahrnehme, als ich nicht sofort antworte. Weil ich mir nicht länger sicher bin, was es mit der Katze gerade auf sich hatte. Und wenn dieser weissagende Vogel mein Gemüt beruhigen kann, wenn ich in dem Wissen weitermachen kann, dass ich Kasta stoppen werde, kann ich aufhören, mir über jede Kleinigkeit Sorgen zu machen.

			Wahrscheinlich sollte ich mir eher Gedanken darüber machen, wie es weitergehen wird, sollten die Nadessaner mich an Bord ihres Schiffes finden, aber nach der Lektion heute Morgen ist es eigentlich gar nicht möglich, dass wir geschnappt werden. Wenn irgendjemand Verdacht schöpfen oder glauben sollte, uns zu erkennen, besitze ich jetzt die Macht, etwas daran zu ändern.

			Das soll der Notfall sein?, erklingt Kastas amüsierte Stimme in meinen Ohren. Ich schiebe den Gedanken beiseite. Ich brauche diese Antwort.

			Also lege ich die Hände um das Kostüm. »Also schön. Ihr habt gewonnen.«

			
				[image: Image]
			
			Das Schiff des Kaisers ruht auf dem Fluss wie ein im Wasser treibender Palast.

			Ein Erdbeweger musste die hölzernen Docks umbauen, um Platz dafür zu schaffen. Das Schiff glitzert wie ein mit Zuckerguss bedeckter Kuchen auf dem Wasser. Drei Etagen mit Relings, Fenstern und Gold lassen die silberfarbenen orkenischen Schiffe daneben zwergenhaft erscheinen. Nahtloses Porzellan formt die Seiten, offensichtlich orkenische Handwerkskunst, vor allem wenn man das Gold betrachtet, das in sich windenden Ranken auf die obere Etage geprägt ist. Zaubersprüche, die mehr kosten, als Fara und ich in einem Jahr verdient hätten, summen an seinen Seiten entlang und schützen es vor Schäden und Abnutzung.

			Dank meiner Lehrer gilt mein erster Gedanke der Frage, wie ich das bei unseren Verhandlungen nutzen kann. Diese Schiffszauber müssen ständig erneuert werden und wir sind das einzige Land, das das leisten kann. Greka mag eine Handvoll Hexenmeister besitzen und manchmal werden Magier in amianischen Familien geboren, aber die meisten im Ausland geborenen Magier ziehen hierher, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, weil sie hier den besten Zugang zu Lehrern und anderer Magie bekommen. Etwas, woran ich die Nadessaner auf jeden Fall erinnern werde, wenn sie weiterhin in solchem Luxus reisen wollen.

			Ich entdecke unzählige Wachen, die mit Speeren das untere Deck patrouillieren. Ihre gebügelten schwarzen Anzüge wirken in der Nachmittagshitze extrem unbequem.

			Was ich persönlich bestätigen kann, wenn ich daran denke, wie sehr ich in meiner Kleidung schwitze.

			Hen gibt mir, Melia und Marcus jeweils ein lackiertes, quadratisches Stück Pergament. »Wir gehören zur Großfamilie des Kaisers. Cousin und Cousinen dritten Grades genauer gesagt, obwohl niemand allzu genau hinschauen wird. Es werden jede Menge Menschen kommen und gehen, um den Palast zu besuchen. Aber ihr braucht eine Karte oder sie werden euch einer umfassenden Prüfung unterziehen.«

			Ich drehe das glänzende Quadrat um. »Woher hast du diese Karten?«

			»Ich borge sie mir.« Ihre Augen glitzern hinter ihrer mit Kristallen übersäten Maske.

			Fast lasse ich sie fallen. »Du hast diese Karten von Verbündeten geklaut, die ich davon überzeugen muss, uns zu vertrauen? Soll ich dich fragen, woher du die Kleider hast?«

			»Sei nicht töricht; die Kleider habe ich selbst gemacht. Entspann dich, du ruinierst unsere Ausstrahlung.«

			Ich zupfe an dem Band meiner eigenen Maske und überzeuge mich davon, dass es fest genug ist, während ich gleichzeitig etwas über hinterlistige Materialistinnen vor mich hin grummle.

			Marcus stupst mich an; auf seiner Porzellanstirn glitzert Silberstaub. »Das nennt man Spaß, erinnerst du dich? Überlass uns das Sich-Sorgen-machen. Das ist unsere Aufgabe. Du machst dir nur Gedanken darüber, welche Eiercreme du als Erstes kosten und welche Frage du dem Schicksalsvogel stellen willst.« Er zwinkert mir zu.

			Ich atme gegen meine Nervosität an, dann geselle ich mich zu Hen. Melia und Marcus haken sich hinter uns unter, während ich mich nur auf die Antwort konzentriere, die ich bekommen werde, auf die eine Stunde, in der ich so tun kann, als wäre ich wieder einfach nur ich selbst, auf einem Ausflug mit meinen Freunden. Und im Prinzip erfülle ich nach wie vor einen Teil meiner königlichen Pflichten, indem ich mir diese Antwort bezüglich Kasta verschaffe.

			Der Wachposten, der die Karten überprüft, muss eine gewaltige Menge Vertrauen in diese kleinen, harmlosen Papierschnipsel setzen, denn er würdigt sie kaum eines Blickes, als er uns durchwinkt.

			Ich bewege mich zehn Schritte vorwärts, bevor ich über meine Schulter sehe. »War das nicht viel zu einfach?«

			Hen zuckt die Achseln. »Sie befinden sich an einer bewachten Anlegestelle, mit Leuten, die versuchen, sie zu beeindrucken. Warum sollten sie im Moment höchste Sicherheitsmaßnahmen ergreifen?«

			Ich runzle die Stirn. »Ich habe nur Bedenken, mit Menschen verbündet zu sein, die nicht einmal die Karten überprüfen.«

			»Dōmmel.« Melia knufft mir in die Schulter. »Genug von diesem Herrschergerede. Nadessa ist einer unserer sympathischsten Verbündeten. Was in diesem Klima keine Kleinigkeit ist.«

			Das ist natürlich ein guter Punkt, da es Königreiche wie Amian, Melias Geburtsland, gibt, die erst vor Kurzem angefangen haben, Magier als menschliche Wesen zu akzeptieren. Vor einem Jahrhundert mussten wir einen Bündnisvertrag mit ihnen schmieden, damit sie aufhören, ihr wenigen Magiegeborenen hinzurichten und sie stattdessen hierher zu schicken. Was nur eine Spur grauenhafter ist als Orkenas eigene Behandlung der Verlorenen, die wir vielleicht nicht töten, aber trotzdem von ihren Familien trennen und mit nichts als den Kleidern an ihrem Leib in die Welt hinausschicken.

			Kastas Notiz fällt mir ein und ausnahmsweise einmal stoße ich den Gedanken nicht weg. Das wird sich ebenfalls ändern, wenn ich Mestrah bin.

			Melia zeigt geradeaus. »Oh, woraus ist das denn gemacht?«

			Vor uns öffnet sich eine prächtige Innengalerie und wir betreten einen breiten, quadratischen Tunnel, wo das erste und zweite Oberdeck des Schiffes einer hohen Decke weichen und eine atemberaubende Aussicht auf die Palmen und die Anwesen aus weißem Sand am gegenüberliegenden Ufer freigeben. Alles erstrahlt in einem glatten, schimmernden Weiß. Die Marktbuden, die die vertäfelten Wände säumen, die schicken Kronleuchter und die feinen Eisskulpturen, die sich in der Mitte der Galerie erheben. Jede davon stellt eine andere Meereskreatur dar, die in Nadessa beheimatet ist. Funkelnde weiße Flocken fallen beständig von der Decke herab und ich atme tief ein, als wir aus der Sonne treten und unsere Stiefel auf etwas Weichem, Kaltem knirschen.

			»Das ist Schnee«, sagt Marcus und öffnet die Hände, um die fallenden Flocken aufzufangen.

			»Es ist wahr«, flüstere ich, als mehrere der glitzernden Eiskristalle auf meinem Handrücken schmelzen. Ausnahmsweise einmal war etwas, das die Reisenden mir erzählt haben, keine Übertreibung. Sie haben behauptet, die nadessischen Paläste bestünden aus Eis und obwohl dies nicht direkt welches ist, kann ich nur erahnen, was der Kaiser für sein Zuhause in Auftrag gegeben hat, wenn er nur für seinen Transport dieses Ausmaß an Magie bezahlt hat.

			Nur mit Mühe und Not kann ich mich davon abhalten, meine Handschuhe auszuziehen und die Finger in den Boden zu graben, um diese seltene Substanz überall auf meiner Haut zu spüren.

			Melia schnaubt. »Nun, das erklärt, warum sie sich so anziehen, auch wenn sie anderswo zu Besuch sind. Hier drin ist es eiskalt.«

			»Winzige Delfine!« Hen zupft an meinem Ärmel. In der Marktbude, die uns am nächsten steht, befinden sich Regale mit durchsichtigen Kelchen, in denen blaue und rosafarbene Geschöpfe schwimmen. Ich will gerade auf sie zugehen, als Marcus mir leicht auf den Arm klopft.

			»Nachtisch«, sagt er.

			Das ist eine extrem wirksame Art, meine Aufmerksamkeit zu erringen. Ich folge seinem ausgestreckten Zeigefinger zu Skulpturen in einem Gang, wo eine Handvoll nicht maskierter Nadessaner in ihren hohen Kragen und mit Perlen übersäten Handschuhen miteinander reden, denn die Skulpturen sind nicht nur Kunstwerke, sondern Tische. Eine riesige, funkelnde Muschel steht offen und kleine rosafarbene und weiße Delikatessen liegen in zerdrücktem Schnee um eine Schale mit roter Soße herum. Ein Delfinhalter schmiegt sich um Kessel mit gekühlten Suppen herum; ein gewaltiger Oktopus mit goldenen Saugnäpfen hält Tabletts mit Schokolade, gelbem Pudding und kleinen Kuchen mit Schlagsahne.

			»Deshalb sind wir Freunde, Marcus«, sage ich und nehme seinen Arm. »Was sind diese rosafarbenen und weißen Dinger?«

			»Krabben«, antwortet er. »Ähnlich wie Fisch. Und dieser goldene, schimmernde Becher Perfektion neben den Kuchen wird Eiercreme genannt. Tomás’ Mutter macht eine Version davon, die dich der Schokolade abschwören lassen könnte.«

			Ich kichere.»Das wirst du mir irgendwann einmal beweisen müssen.«

			»Zahru.« Hen greift nach meinem Arm und zieht an mir, damit ich um die Tische herumspähen kann. »Da ist der Vogel.«

			Das ist das Einzige, was mich von dem Versprechen auf goldene, schimmernde Kelche voller Perfektion weglocken kann. Genau in der Mitte des Raumes steht ein Podest aus Schnee mit einem silbernen Käfig darauf. Feuersteinjuwelen säumen die Gitterstäbe, um Wärme zu spenden, und echte Saphire sind in die Seiten eingelassen. Aber der Vogel selbst ist eher enttäuschend.

			Ich habe wirklich angenommen, ein weissagendes Tier würde so mystisch aussehen wie unsere legendären Tiere, vielleicht mit wallenden, goldenen Federn oder einer Regenbogenhaube, doch der Vogel ist … gewöhnlich. Ein winziger Singvogel mit schwarzen Federn und weißem Kopf. Einige Nadessaner stehen in einer kurzen Schlange vor ihm und werden einer nach dem anderen von einer Frau mit einem silbernen Kostüm und einer schwarzen Maske zum Käfig geleitet. Sie stellen eine Frage, der Vogel flattert mit den Flügeln und einige der Leute entfernen sich mit einem Lächeln, andere fluchen.

			»Er ist so … schlicht«, bemerke ich.

			Hen kratzt sich unter ihrer Maske die Wange. »Ja. Der einzige Unterschied zwischen ihm und normalen nadessischen Singvögeln ist die Markierung auf seinem Kopf. Angeblich verstecken sich Hunderte von ihnen in der Nähe des Meeres, aber nicht einmal dem Kaiser ist es gelungen, mehr als einen zu finden.«

			»Seltsam. Und er kann wirklich die Zukunft voraussagen? Wie unsere Priester?«

			Hen nickt. »In einem sehr engen Sinne. Er antwortet nicht immer.«

			Marcus deutet auf die Skulpturen. »Eiercreme?«

			Ich schüttle den Kopf. »Zuerst will ich meine Frage stellen. Ich werde auf das Essen zurückkommen.«

			Obwohl seine Augen fröhlich bleiben, werden Marcus’ Lippen schmal und er bedeutet Melia auf eine subtile Weise, ihn zu begleiten, was ich unter anderen Umständen vielleicht verdächtig gefunden hätte. Vielleicht ist der Gedanke seltsam, dass ich etwas anderes wichtiger finde als Essen. Aber nicht beunruhigend seltsam, oder? Ist es nicht gut, dass ich anfange, mein Land über meinen Magen zu stellen?

			Hen und ich stellen uns an der Schlange vor dem Vogel an.

			Melia und Marcus betrachten mich von den Schneeskulpturen aus, während sie kleine Schalen mit Suppe in den Händen halten.

			»Hen«, sage ich und zupfe an dem unbequemen Kragen des Gewands. »Ich mache doch alles richtig, oder? Du würdest es mir sagen, wenn ich irgendetwas zu weit treiben würde?«

			Sie legt mir sehr geduldig beide Hände auf die Schultern. »Du steckst mitten in einer Intervention.«

			»Oh, ja«, antworte ich und zucke zusammen.

			»Aber alles in allem machst du deine Sache wirklich gut. Vielleicht könntest du dir ein wenig mehr Freizeit verschaffen, wenn möglich. Hier, das wirst du brauchen. Ein Ticket pro Frage. Sie sind sehr teuer, deshalb dachte ich, ich sollte wahrscheinlich nur eins für jeden von uns kaufen.« Sie drückt mir einen schimmernden silbernen Zettel in die Hand.

			Ich beschließe, nicht wissen zu wollen, ob das Ticket vom selben Ort stammt wie die Eintrittskarten.

			»Danke«, sage ich.

			Dann warten wir in der Reihe, wo ich mich davon überzeugen kann, dass unsere lieben nadessischen Verbündeten sich hier ziemlich sicher fühlen, da keiner von ihnen uns wirklich beachtet oder sich übertriebene Sorgen zu machen scheint, ob wir hierhergehören. Die Versuchung, meinen Geist auszusenden und festzustellen, was sie empfinden, zu überprüfen, ob wir sicher sind, zieht an meinen Nerven, aber ich zwinge mich, den Drang zu unterdrücken. Nur ein einziges Mal gebe ich nach, als wir die Frau in dem silbernen Kostüm erreichen, die mir mein Ticket abnimmt.

			»Ihr habt eine Minute mit dem Vogel«, erklärt sie und markiert den Schein mit einer Schreibfeder, deren durchsichtige Tinte auf dem Papier golden wird. »Und er muss in der Lage sein, Eure Frage mit Ja oder Nein zu beantworten. Zwei Flügelschläge bedeuten Ja, einer heißt Nein. Wenn er nicht antwortet, könnt Ihr es mit einer anderen Frage versuchen.«

			»Danke«, sage ich und wappne mich in der Erwartung, dass sie mich nach meinem Namen oder nach irgendeinem anderen nadessischen Detail fragt, für das ich meine Magie benötigen werde, um die Sache zu vertuschen. Aber ihr Interesse an mir bleibt dankenswerterweise gering und ich nähere mich dem Vogel mit einem Frosch im Hals.

			Müde, denkt der Vogel. Ausruhen? Futter. Langweilig.

			Er flattert in den oberen Bereich seines Käfigs, als ich näher komme, und pickt an einer Schnur mit honiggesüßten Samenkörnern. Auf seiner Stirn steht eine kleine Zahl in Schwarz geschrieben: acht. Mir kommt der Gedanke, dass seine seltsame Magie zwar nicht orkenischen Ursprungs ist, aber meiner Flüstermagie ähneln müsste, wenn er Menschen verstehen kann.

			Und jetzt zu meiner Frage. Für einen Moment zögere ich und überlege, dass es viel wichtigere Dinge gibt als Kasta, nach denen ich den Vogel fragen könnte: ob Orkena den Krieg gewinnen wird, ob ich morgen unsere Verbündeten auf unsere Seite ziehen kann. Ob meine Familie bei alldem weiterhin sicher sein wird. Aber das sind furchteinflößende Fragen, auf die ich kein Nein hören möchte, und so entscheide ich mich für meine ursprüngliche Strategie. Es ist viel besser, Seelenfrieden in Bezug auf die unmittelbare Angelegenheit zu bekommen, herauszufinden, dass die Götter zumindest in diesem Punkt auf meiner Seite sind.

			Ich senke die Stimme zu einem Flüstern, damit nur der Vogel mich hören kann. »Werden wir verhindern, dass Kasta König wird?«

			Der Vogel hört auf zu fressen. Er legt den Kopf schräg und weiß vielleicht, dass ich nicht hierhergehöre, ebenso wenig wie diese Frage. Seine Flügel bewegen sich nicht. Die Frau dreht einen Zeitmesser an ihrem Handgelenk. Ich warte, doch der Vogel frisst weiter. Seufzend sage ich mir, dass es wahrscheinlich so das Beste ist. Zumindest bin ich für einige Zeit aus dem Palast gekommen und kann immer noch die Eiercreme genießen, bevor ich gehe.

			Ich denke gerade über eine andere Frage nach, die ich stellen kann, als der Vogel auf seinem Stock herbeihüpft und mit den Flügeln schlägt. Einmal.

			Nein, denkt er. Das werdet ihr nicht.
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			Kapitel 21

			Für einen Moment kann ich diesen Vogel und seine bösen schwarzen Knopfaugen nur anstarren.

			»Wie bitte?«, zische ich.

			Der Vogel hüpft zu seinem Fressen zurück, aber obwohl seine Flügel sich nicht bewegen, verspottet er mich mit jedem Sprung. Nein, nein, nein. Nein!

			»Das ist nicht die richtige Antwort«, protestiere ich. »Besitzt du überhaupt echte Magie? Rätst du nur?«

			Die Frau in Silber verschränkt die Arme. »Seine Antwort ist endgültig. Geht bitte weiter.«

			»Nein, dieser Vogel ist ein Betrüger.« Hinter der Frau hüpft Hen auf den Zehen, aber ich kann nicht aufhören. »Ich habe mich buchstäblich durch die Mangel drehen lassen. Auf keinen Fall gewinnt er trotzdem …«

			Marcus’ Hand schließt sich um meinen Arm. »Za«, flüstert er drängend. »Vielleicht können wir woanders eine Szene machen?«

			Ich reiße mich um ein Haar von ihm los und habe jetzt die Aufmerksamkeit der ganzen Galerie. Der mitleidige Gesichtsausdruck der Frau in Silber und das amüsierte Gekicher der Menge verraten mir jedoch, dass diese Reaktion nicht ungewöhnlich ist.

			Ich entspanne meine Fäuste und lasse mich von Marcus aus der verschneiten Halle in die Sonne führen, wo er mir einen Kelch mit Eiercreme in die Hand drückt und mich auffordert zu atmen. Hen und Melia folgen uns und schauen über ihre Schultern. Die Nadessaner stöbern wieder in den Läden und nippen an ihren Getränken in gläsernen Delfinen, als wäre die Welt nicht gerade in Schieflage geraten.

			Eine neue Art von Druck bildet sich in meiner Brust, zäh und erstickend. Der Vogel kann nicht recht haben. Es kann doch nicht sein, dass ich mich beinahe umbringe, um diese ganzen Dinge zu lernen, Kasta auszuspionieren und all das durchlitten habe, nur um gesagt zu bekommen, dass am Ende nichts davon eine Rolle spielen wird.

			»Der Vogel hat Nein gesagt«, knurre ich, als wir zu viert an der Reling stehen. »Ich habe gefragt, ob wir verhindern können, dass Kasta König wird, und er hat Nein gesagt!«

			Melia massiert in sanften Kreisen meinen Rücken. »Ganz ruhig. Ich weiß, das scheint schlimm zu sein, aber Schicksalsvögel können sehr trickreich sein. Sie finden oft Schlupflöcher in den Fragen. Es bedeutet nicht, dass Kasta definitiv König wird … stimmt’s, Marcus?« Obwohl sie ihn so ansieht, als würde auch sie hoffen, dass das der Fall ist.

			Er tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Äh …«

			»Wie direkt warst du?«, fragt Hen, die sich irgendwie bereits einen Teller mit Krabben beschafft hat. »Hast du den Vogel speziell nach Orkena gefragt?«

			Ich starre auf die Eiercreme in meinen Händen. »Nein. Aber wo sollte er sonst König sein?«

			Hen zuckt die Achseln. »Vielleicht verheiratest du ihn in der Zukunft mit irgendjemandem. Schickst ihn weg, um ein anderes Land zu terrorisieren.«

			Der Gedanke, ich könnte so etwas tun, ist so seltsam, dass ich nicht einmal weiß, wie ich ihr antworten soll. »Ihn verheiraten? Als wäre er mein Besitz? Damit er ein anderes Land regieren und Krieg gegen uns führen kann?«

			»Nun, wahrscheinlich nicht«, räumt Melia ein. »Aber es muss auch nicht jetzt sofort heißen. Vielleicht hast du keine Erben und er besteigt in vierzig Jahren den Thron.«

			Fast lasse ich die Eiercreme fallen. »Ich werde keine Kinder bekommen?«

			Marcus wirft Melia einen Blick zu. »Oder vielleicht halten wir ihn auf, denn im Prinzip ist es das, was die Hohepriester tun, wenn sie ihn als Gestaltwandler entlarven und verurteilen. Es ist sinnlos, in Panik zu geraten, wenn noch Zeit zum Handeln ist. Es wäre schön gewesen, ein Ja zu hören, aber es bedeutet nicht besonders viel, ein Nein bekommen zu haben.« Er streicht mit dem Daumen über einen Perlmuttmanschettenknopf an seinem Anzug. »Es tut mir so leid. Das hier sollte Spaß machen, aber ich glaube, wir haben es nur schlimmer gemacht.«

			Ich seufze. »Ich befürchte, genau so sieht mein Leben jetzt aus.«

			Melia lässt die Hand von meinem Rücken gleiten. »Nicht für immer. Im Moment, ja, aber nicht für immer. Wir werden weiter Ideen sammeln, in Ordnung? Konzentrier du dich nur auf deine Einführungsfeier und wir werden in zwei Tagen mit neuen Vorschlägen zu dir kommen, wie wir ihn aufhalten können. Kannst du uns das für dich tun lassen?«

			Ich wünschte, sie würden keine Masken tragen, damit ich ihre Gesichter und die Blicke, mit denen sie mich bedenken, richtig sehen kann. Aber die Sorge in ihren Augen ist auch so deutlich genug. Und wenn ich ehrlich bin, ist es Zeit, eine Pause einzulegen, wenn Hen diejenige ist, die eine Intervention für nötig hält.

			»Na schön«, räume ich ein. »Ja, das klingt gut. Aber ich glaube, ich habe hier wahrscheinlich genug Schaden angerichtet. Ich werde gehen.«

			Sie nicken und verschwinden wieder im Innern des Schiffes, um dem verfluchten Vogel ihre Fragen zu stellen, während ich den Umweg zurück zu Hens Zimmer nehme, um mich umzuziehen. Nachdenklich drehe ich den Kelch mit der Eiercreme zwischen den Händen.

			Kasta als König. Der Gedanke, ihn nicht aufhalten zu können, ist genauso erschreckend wie der, er könnte woanders sein und gegen mich vorgehen.

			Ich lasse das unberührte Dessert auf einem Tablett neben den Küchen stehen.

			Götter, ich hoffe, dieser Vogel irrt sich.
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			Auf dem Weg zu meinem Treffen mit Kasta verbanne ich die Gedanken an den Vogel aus meinem Kopf. Es gibt einfach zu viele unbekannte Faktoren, um sich Sorgen zu machen – wie meine Freunde aufgezeigt haben –, und ich darf nicht zulassen, dass das meine Konzentration beeinträchtigt. Das Opfermal hätte ebenfalls etwas Unabwendbares bedeuten sollen, auch wenn Kasta derjenige war, der es geschaffen hat. Aber hier bin ich, noch immer am Leben.

			Ich befestige die mit bronzenen Federn geschmückten Bänder um meine Jole und betrete die westliche Mauer des Palastes.

			Weil der Mestrah das Kriegskabinett für andere Zwecke nutzt, sollen Kasta und ich uns in Cybils Turm treffen, der zufällig auch am weitesten entfernt ist von dem Ort, an dem die Delegierten den Palast betreten. Was vermutlich kein Zufall ist, da der Mestrah weiß, wie stimmgewaltig ich sein kann. Vor mir durchschneidet der Turm, der der Göttin des Krieges gewidmet ist, den Himmel wie ein Messer und Cybil selbst erhebt sich in einer Tunika aus echtem Satin aus dem Alabasterfundament. Der polierte, rostrote Stein passt zum Ton ihrer makellosen Haut und ihre Rüstung besteht aus echtem Silber, die Falten juwelenbesetzt. Von ihrem Arm, den sie für Klog, ihren treuen Falken, erhoben hat, baumeln goldene Lederstreifen. Der gewaltige Granitschwanz des Vogels hängt wie ein Fächer von ihrem Handgelenk, auf dem er gelandet ist, und wirft Schatten über die schmalen Fenster, die sich an Cybils Seiten verstecken.

			Ich erreiche den Kopf der Königin, hinten an den Treppen.

			Der Raum wölbt sich hoch über mir und mir gegenüber formen Cybils riesige ovale Augen Fenster, die einen Streifen blauen Himmels und orangefarbenen Sandes offenbaren. Bücherregale aus glänzendem Rotholz ziehen sich durch den Raum und quellen über von Schriftrollen und bronzefarbenen Dekorationen: ein stehender Kompass, eine Skulptur von Numets Sonne und eine Statue von Klog, dessen Krallen sich in eine von Valens Klapperschlangen bohren. Die Göttin des Krieges und der Gott des Schicksals haben eine komplizierte Geschichte. Manchmal werden sie als Liebende abgebildet, häufiger gehen sie einander jedoch an die Kehle.

			Kasta, der sich über einen riesigen schwarzen und in Schatten gehüllten Schreibtisch beugt, schaut auf.

			Mein Magen macht einen Satz. Ich schaffe das. Wir besprechen nur unsere Strategie und das ist tatsächlich etwas, wobei er mir helfen kann. Es wird nur eine Stunde dauern, dann kann ich seiner erdrückenden Anwesenheit entfliehen und beobachten, wie Jets Schiff anlegt und für morgen einen freien Kopf bekommen.

			»Du bist spät dran«, bemerkt er.

			Ich schüttle meine Nervosität ab und wandere zu einer Reihe juwelenfarbener Wälzer. »Es ist mein erstes Mal hier, niemand hat mich gewarnt, dass sich dieser Turm auf der anderen Seite des Kontinents befindet.«

			»Du hättest vorher Nachforschungen anstellen und früher aufbrechen können.«

			»Oder ich hätte glücklicherweise bemerken können, dass es die Dauer unseres Treffens verkürzen würde, und es war mir egal.«

			Ich sehe ihn vielsagend an, aber er brummt nur etwas Unverständliches und rollt eine Karte auf dem Tisch aus. »Ich vergaß. Du bist jetzt, da du gelernt hast, die Gedanken anderer zu kontrollieren, sehr wichtig.«

			Meine Finger verharren Zentimeter von einem Buch entfernt. »Wenn du auf das anspielst, was ich zu dir gesagt habe … ich habe es nicht so gemeint. Ich war frustriert, das ist alles.« Was stark nach einer Entschuldigung klingt. Meine Nägel graben sich in meine Handflächen. »Ich tue nur, was ich tun muss, um deinen Vater zufriedenzustellen, damit er mich nicht zu deiner Ratgeberin macht. Ich werde außerhalb dieser Übungsstunden niemandes Verstand kontrollieren.«

			Er lächelt träge. »Wir werden sehen. Mit dem Tempo, in dem du an Macht gewinnst, glaube ich das nicht.«

			Meine Eingeweide krampfen sich zusammen. »Was soll das denn heißen?«

			»Dass du dich hier einfügst, als hättest du immer schon hierhergehört.« Er beschwert die Ecken der Karte mit Steinen, sein Gesicht im Schatten liegend. »Wenn du die Meinung meines Vaters ändern könntest, damit er mich zum Ratgeber macht, würdest du es tun?«

			Mir gefällt die Richtung nicht, in die seine Fragen gehen. Das hier hat sich irgendwie in ein Verhör verwandelt, obwohl ich es sein sollte, die etwas über ihn herausfindet. Vor allem da die Antwort, die mir im Hals stecken bleibt, Ja lautet, ohne dass ich darüber nachdenken muss.

			Ich gehe auf Klogs Statue zu und entspanne meinen Griff. »Wir schweifen vom Thema ab. Wir sollten über die Einführungsveranstaltung sprechen.«

			Sein Lächeln ist scharf wie ein Messer. »Natürlich.« Er schiebt zwei Schriftrollen über die Kante des Tisches. »Der erste Tagesordnungspunkt ist die Willkommensansprache. Die wirst du halten.«

			Ich lache spöttisch. »Und ich hatte den Eindruck, dass wir Dinge gemeinsam entscheiden sollen. Aber ja, definitiv, lassen wir das Mädchen, das in seinem ganzen Leben noch nie eine Rede gehalten hat, ihre erste vor vier Ländern halten. Da kann ja nichts schiefgehen.«

			Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Du bist das größere Mysterium. Wenn ich die Rede halte, wirst du in der geringeren Position verharren. Die Anwesenden werden dich für eine Gemahlin halten, nicht für eine Mestrah.«

			Ich seufze und lasse die Finger über eine Kristallkugel wandern. »Dann ist das wohl ein weiterer Befehl des Mestrahs.«

			»Nein«, beteuert Kasta. »So ist es einfach am sinnvollsten.«

			Er sagt das so sachlich, dass ich nicht einmal weiß, wie ich antworten soll. Er will, dass man mich in einer Position ebenbürtiger Macht sieht?

			»Danach«, fährt er fort, »werden wir uns mit jedem einzelnen Herrscher treffen und uns seiner Loyalität versichern. Dabei werde ich das Reden übernehmen. Sie werden die konkreten Einzelheiten über Handelsvorteile und über den Zustand unserer Verteidigungsmaßnahmen wissen wollen.«

			»Ich kenne unsere Handelsvereinbarungen ebenfalls«, wende ich ein und drehe mich um. »Sollte ich nicht helfen? Da du so interessiert daran bist zu zeigen, dass wir einander ebenbürtig sind?«

			»Sicher. Wenn du das Gefühl hast, dass sie uns die kalte Schulter zeigen oder wenn sie nach Forsvine fragen, wirst du deine Beeinflussungskraft nutzen, um die Gemüter zu beruhigen und das Gespräch zu beenden.«

			Ich zucke zusammen. »Es tut mir leid, habe ich mir gerade nur eingebildet, dass wir vor einer Minute darüber geredet haben, dass ich das außerhalb unserer Trainingsstunden niemals einsetzen werde?«

			»Du glaubst nicht, dass du es kannst?«

			»Doch, aber …« Ich schlucke die nächsten Wörter herunter, weil die Antwort mir so schnell über die Lippen gekommen ist. Und dann schließe ich kurz die Augen und bittere Erkenntnis verzerrt mein Lächeln. Deshalb hat er mir dabei geholfen. Ich hätte es wissen müssen. »Darum geht es doch gar nicht. Wir versuchen, das Vertrauen dieser Herrscher zu erringen. Wenn sie denken, ich würde sie manipulieren …«

			»Ich habe es dir doch gesagt, niemand weiß, dass wir über Beeinflussungsmagie verfügen. Und das ist eine gute Sache, denn anderenfalls würde niemand zustimmen, sich überhaupt mit uns zu treffen. Du hast deinen Freiwilligen doch gesehen. Er war sich so sicher, dass es seine eigene Idee war, dir seinen Namen zu verraten, dass er dich den Heilern gegenüber auch noch verteidigt hat.« Seine Lippen zucken. »Niemand wird jemals erfahren, dass du ihn beeinflusst hast. Genau dafür wurde deine Macht erschaffen.«

			Damit wir – damit ich – andere unserem Willen unterwerfe. Plötzlich komme ich mir kindisch vor, weil ich angenommen habe, dieses Fest wäre etwas anderes.

			Ich lehne mich an das Regal. »Es spielt keine Rolle. So will ich die Sache mit diesen Herrschern nicht anfangen.«

			»Zahru.« Er breitet langsam die letzte Schriftrolle aus, seine Finger wirken steif. »Ich habe in Odeligs Fall deine Wünsche erfüllt – weil du es als so wichtig erachtet hast, dass du an mich appelliert hast – und ich empfinde es als genauso bedeutsam, das Gleiche jetzt von dir zu erbitten. Ich kann die Beeinflussungskraft nicht so nutzen, wie du es kannst. Also bitte, wenn du mir auch sonst in keiner Weise vertraust, wirst du mir wenigstens in diesem Fall vertrauen?«

			Vertrau mir. Bitte. Die Worte brennen auf dem verblassten Mal an meinem Handgelenk und der Narbe auf meiner Brust. Kasta mit dem Dolch. Kasta über dem schlafenden Odelig. Kasta, der mir während der Durchquerung sagt, er würde alles in seiner Macht Stehende tun, damit Orkena blüht und gedeiht.

			»Ich weiß es nicht«, entgegne ich ausweichend. Seine Worte ziehen erneut an mir wie der Mond an den Gezeiten. »Ich verstehe immer noch kaum, was ich tue.«

			»In Ordnung. Versprich mir nur, dass du, wenn es darum geht, ob wir einen Verbündeten gewinnen oder verlieren, es zumindest versuchen wirst.«

			Das erscheint mir seltsam vernünftig und ich nehme mir einen Moment Zeit zu überlegen, ob man diese Zusage für irgendein schändliches Vorhaben nutzen könnte, bevor ich nicke.

			»Na gut«, sage ich und streiche mir unruhig über den Arm. »Ist das dann alles? Ich sollte wahrscheinlich anfangen, an meiner Rede zu arbeiten.«

			»Eine Sache noch. Nichts, was uns mein Vater aufgetragen hat zu besprechen, aber nichtsdestotrotz eine wichtige Angelegenheit.«

			»Oh. In diesem Fall auf Wiedersehen!«, sage ich strahlend und gehe auf die Treppe zu.

			»Zahru …«

			»Ich bin mir sicher, dass du mich nicht brauchst, um es zu durchdenken. Töte morgen einfach niemanden und du bist fein raus.«

			»Ich denke, es wird einen weiteren Angriff geben«, erwidert er und ich verharre mit einer Hand auf dem marmornen Treppengeländer. »Wyrim wäre töricht, uns während des Banketts nicht erneut anzugreifen. Es ist überheblich von meinem Vater, ein derart öffentliches Fest zu veranstalten. Wir haben noch keine Möglichkeit, Forsvine aufzuspüren, falls sich jemand hereinschleicht, vor allem bei dem Tempo, in dem es sich weiterentwickelt.«

			Ich schließe die Hand fester um das Geländer.»Ich bin mir sicher, dass dein Vater die Risiken abgewogen hat, vor allem nach dem, was während der Jagd auf dem Schiff passiert ist. Du bist paranoid.« Wie gewöhnlich.

			Ein Glitzern scheint in seinen Augen aufzutauchen. »Gibt es dafür denn keinen Grund?« In seinem Ton schwingt eine Drohung mit.

			Käfer scheinen über meine Haut zu krabbeln, während ich mich frage, ob er weiß, dass ich in seinem Zimmer war. »Du siehst eine Menge Dinge, die nicht da sind«, kontere ich, als meine Narbe kribbelt.

			»Mag sein. Aber ich weiß, dass die beste Methode für Wyrim, in diesem Krieg seine Macht zu demonstrieren, die wäre, einen Thronerben zu töten, bevor wir den Thron überhaupt bestiegen haben.«

			Ich zögere. »Du denkst, jemand wird versuchen, uns zu töten?«

			»Ich denke, jemand wird versuchen, dich zu töten.«

			»Natürlich denkst du das«, knurre ich und stoße mich vom Geländer ab. »Es ist schließlich sinnvoll, gegen die schwächere Erbin vorzugehen …«

			»Schwächer?« Er lacht. »Du denkst, weil die Welt nichts von deiner Beeinflussungsmagie weiß, dass sie dich so sieht? Du bist das Mädchen, das den Tod überlebt hat. Das einen König überredet hat, jemanden aus dem gemeinen Volk als Gleichberechtigte zusammen mit seinem Sohn herrschen zu lassen. Die Menschen haben Angst vor dir. Und sie haben das größte Interesse daran, dich jetzt zu töten, bevor du noch größere Gunst erringst.«

			Ich richte mich entrüstet auf. Ganz gewiss bin ich nicht die Stärkere. »Ich schätze, du musst es wissen. Das ist es, was du tun würdest, richtig?«

			»Ich hätte das hier nicht tun müssen«, erwidert er und schlägt auf den Tisch. »Der Mestrah hat mich nicht gebeten, dich über die Sicherheitsmaßnahmen zu informieren. Ich wollte dich warnen. Und überlegen, was wir tun können, um zu verhindern, dass es passiert.« Er deutet mit einer Hand auf die Schriftrollen auf dem Tisch. »Das da ist eine Karte des Bankettsaals, die verborgene Waffen, Utensilien für ein Attentat und gewöhnliche Gifte zeigt. Gestern habe ich seit einer Woche zum ersten Mal eine ganze Nacht lang geschlafen.«

			Drückendes Schweigen erfüllt den Raum, schwer genug, um darin zu ertrinken. Ich kann nicht antworten. Nicht nur wegen der Möglichkeit, dass das der Grund ist, warum er so ausgelaugt gewirkt hat, sondern weil ich ihn absolut nicht mehr verstehe. Es wäre so viel leichter für ihn, nichts zu sagen, dem Schicksal seinen Lauf zu lassen, einem anderen Land zu erlauben, mich zu töten. Er würde sich nicht einmal daran beteiligen müssen. Es wäre das Versäumnis seines Vaters, das man dafür verantwortlich machen könnte, wenn ich sterbe.

			»Denk das Schlimmste über mich«, sagt er und beugt sich über seine Arbeit. »Aber meine Priorität war schon immer Orkenas Überleben. Und es ist klar geworden, dass du dafür von entscheidender Bedeutung bist.«

			Mein Herz schnürt sich zusammen. Das sind Lügen. Es müssen Lügen sein, denn ich weiß nicht, was ich sonst damit anfangen soll. Die Logik sagt mir, dass es keinen anderen Grund für ihn gibt, mich zu warnen, vor allem, wenn er glaubt, dass ich in seinen Gemächern war.

			Ich versuche, ihn zu ruinieren.

			Er versucht, mich zu retten.

			»Im Moment brauchst du mich«, sage ich und taste nach einem Grund, der einen Sinn ergibt. »Wirst du noch genauso empfinden, nachdem du das Beeinflussen ebenfalls gemeistert hast?«

			Kasta schaut auf die Schriftrollen hinab. »Das ist es nicht, was dich so wertvoll macht.«

			»Was dann?«

			Die Antwort sollte keine Rolle spielen. Aber ich wünsche mir verzweifelt, ihn bei einer Lüge zu ertappen, um zu beweisen, dass er mich genauso sehr zerstören will wie ich ihn.

			Kasta atmet tief ein und presst sein nächstes Geständnis durch seine Zähne. »Du selbst bist es, Zahru. Deine Ideen sind es. Deine Worte. Dein Umgang mit Menschen.«

			Mir sackt der Magen in die Kniekehlen. Ich muss die Worte aussperren; ich darf ihm nicht noch einmal erlauben, in meinen Kopf zu gelangen. Das hier ist genau wie dieser Moment nach der Erwählung, als er mir gesagt hat, eine Flüsterin könnte mächtig sein, und mir dann ein Opfersymbol ins Handgelenk geschnitten hat. Das hier ist genau wie im Zelt, bevor ich gefragt habe, ob er mich noch immer töten wird.

			Um ein Haar frage ich ihn nach Maia. Aber dann weiß er Bescheid.

			Es ist deine Fähigkeit der Beeinflussung, die er braucht, denke ich halsstarrig. Mehr nicht. Vertrau ihm nicht. Du kannst ihm nicht vertrauen.

			Aber ich gehe zum Tisch. Ich schaue auf die Schriftrollen hinab, auf diese sorgfältigen Zeichnungen, deren Fertigstellung Tage gedauert haben muss. Und ich gehe auf die andere Seite.

			Stelle mich neben ihn.

			»Das würde ich tun, wenn ich an ihrer Stelle wäre«, sagt Kasta mit rauer Stimme. »Und so werden wir es verhindern.«

			
		

		

				
				[image: Image]
			
			Kapitel 22

			Die Abenddämmerung senkt sich wie Blut über die Dünen, als wir fertig sind.

			Mit durcheinanderwirbelnden Gedanken verlasse ich den Turm. Die eine Hälfte ist erfüllt von zäh fließenden Erinnerungen an Waffen, vor denen ich mich in Acht nehmen, Geschenke, die ich nicht annehmen soll, und Maßnahmen, die ich ergreifen muss, falls ich vergiftet oder von Meuchelmördern in die Enge getrieben werde. Die andere Hälfte mit der stillen Art, wie Kasta mir jeden Punkt erklärt hat, seine Schulter Zentimeter von meiner entfernt, sein Blick konzentriert. Das Silber in seinen Augen, als er gesagt hat, die sicherste Strategie würde darin bestehen, mich den ganzen Abend in seiner Nähe zu behalten, um aufeinander aufpassen zu können.

			Damit er mich beschützen kann, wenn etwas schiefgeht.

			Edelleute strömen in aufgeregten Gruppen vorbei, als ich auf meine Gemächer zusteuere. Ein älteres Paar, das gerade auf dem Weg ist, die Ankunft des grekanischen Monarchen zu beobachten, verneigt sich vor mir. Eine Gruppe von Jungen in meinem Alter, die zu einer Feier mit den Dienern aus Pe unterwegs sind, bekleidet mit Tergus-Kilts, Efeukronen und sonst herzlich wenig, berühren mit ihren Fingern ihre Stirn. Kaktusblüten hängen von den orangefarbenen Wandteppichen herab und verströmen einen süßlichen Zitronenduft in den Gängen und juwelenblaue Schmetterlinge flattern auf meinem Weg herum. Der Mestrah hat keine Kosten gescheut, um unsere Gäste zu beeindrucken.

			Mit einem Seufzen erinnere ich mich daran, dass Jets Boot schon vor Stunden eingetroffen sein sollte, was ich verpasst habe. Eine Wiederholung des Abends, an dem er fortging, wird unmöglich sein, weil ich noch immer eine Ansprache schreiben muss.

			Aber ich will ihn sehen und sei es auch nur für eine Minute. Ich mache mich auf den Weg zum Truppenflügel.

			Aber er ist nicht da. Weil er wieder einmal eine Besprechung mit dem Mestrah und anderen Hauptverantwortlichen hat, um ihre Rollen und das Prozedere des morgigen Banketts zu besprechen. Niemand weiß, wann das Treffen vorbei sein wird.

			Und das ist der Punkt, an dem ich wirklich anfange, mich zu ärgern. Ich habe viel zu viel Zeit damit verbracht, über all die verschiedenen Methoden nachzudenken, wie man mich töten könnte, ich hatte durchgehend zu wenig Schlaf und außerdem kein Abendessen.

			Ich stürme in mein Zimmer und stoße die Türen auf.

			»Mir reicht’s!«, rufe ich und meine Stimme hallt in einem befriedigenden Echo durch den Raum. »Wenn ich Mestrah bin, werden wir nur halbe Tage arbeiten, bei allen Besprechungen, bei denen von Meuchelmorden die Rede ist, wird Kuchen serviert, wir werden Kriege durch Tanzwettbewerbe austragen und mögen die Götter mir beistehen, wenn mir oder jemandem, den ich sehen möchte, auch nur noch eine einzige weitere Besprechung aufgedrängt wird …«

			»Grr?«, stößt Jade hervor und springt vom Fußende meines Bettes. Zar? Braucht Liebe?

			Ich runzle die Stirn, als sie mit zuckendem Schwanz herbeigetrottet kommt. Ohne nachzudenken oder mich daran zu erinnern, dass ich jetzt allein in diesen riesigen Gemächern lebe, habe ich einfach drauflosgeschimpft, wie ich es an jedem Tag daheim in Atera getan hätte, wenn ich in den Stall geplatzt wäre. Fara war immer dort, um zuzuhören, und Hen ebenfalls die Hälfte der Zeit. Mein Herz krampft sich zusammen, als die Stille mich umhüllt. Natürlich könnte ich nach ihnen suchen, wenn ich das Gefühl hätte, die Zeit dafür zu haben.

			»Tut mir leid, dass du meine Laune abbekommen hast«, flüstere ich und hebe Jade hoch. Sie wächst schnell und wird bald jede große Hauskatze überholt haben. Dann werde ich nicht mehr in der Lage sein, sie auf den Arm zu nehmen.

			Ich lächle. »Du hast gerade meinen Namen gesagt, nicht wahr?«

			Zar, denkt sie und reibt sich an meinem Kopf. Liebe.

			Ich seufze, trage sie zu den Fenstern und schiebe einen der dicken Vorhänge beiseite. Glühwürmchen blinken draußen wie Wünsche und in der Ferne wandern viele Paare in fremdländischer Kleidung hinter dem abgesperrten Garten des Mestrahs zwischen den Bäumen hindurch. Die Pe mit ihren Bergfellen und hohen Stiefeln; die Amianer in knappen pastellfarbenen Kleidern, ihre Gliedmaßen und Hälse mehr mit Schmuck bedeckt als mit Stoff. Keine Kronen, was bedeutet, dass dies nur die ehrwürdige Gesellschaft ist, die jeden Monarchen begleitet. Morgen werde ich ihre Herrscher kennenlernen.

			Und die Zukunft Orkenas wird entschieden werden.

			»Bitte, Götter, leitet meine Worte«, murmle ich und drücke Jade an mich. Ganz gleich, was für ein seltsames Spiel Kasta spielt – das herauszufinden, wird warten müssen. Wenn ich Orkenas Verbündeten nicht beweisen kann, dass wir uns einig sind, wird seine Besteigung des Throns das geringste meiner Probleme sein.

			»Ein Tag«, verspreche ich Jade. »Ein einziger Tag des Friedens mit ihm, dann werde ich der Sache auf den Grund gehen.«
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			Wie der Zufall es will, bekomme ich Jet an diesem Abend doch noch zu Gesicht. Natürlich habe ich gerade, als er hereinspaziert, meinen siebten Versuch einer respektablen Willkommensansprache zerrissen und die Decke angeschrien. Nicht gerade der schönste Anblick. Jet kommt sehr vorsichtig herein, seine blaue Reisetunika ist zerknittert, der schwarze Kohlestift um seine Augen herum verschmiert.

			Ich stehe schuldbewusst vom Sofa auf und hoffe, dass er mein Schreien vielleicht nicht gehört hat, auch wenn die Tür einen Spalt offen stand.

			Zögernd bleibt er auf der Schwelle stehen. »Ich kann ein andermal wiederkommen.«

			Ich stoße einen Laut aus, der halb Lachen, halb Schluchzen ist und reibe mir das Gesicht. »Nein, bitte, komm rein. Ich arbeite nur gerade an dieser Ansprache … und brauche eine Pause.« Ich gehe zu dem Bronzetablett mit den Überresten meines Abendessens: eine leeren Suppenschale, Fischgräten, Schokoladenflocken des Puddings, den ich selbstverständlich als Erstes gegessen habe, und eine kleine Kanne mit Hibiskustee. Ich schenke etwas von der roten Flüssigkeit in einen Kristallbecher und drehe mich um. »Tee?«

			Jets Blick wandert von den schweren Vorhängen vor den Fenstern zu dem leeren Tablett und dann zu den zerknüllten Papierbällen, die den Boden übersäen und von denen Jade einem unter das Sofa mit den Löwenpfoten nachjagt.

			»Nein«, sagt er langsam. »Danke.«

			Das Unbehagen, mit dem er spricht, sendet einen kalten Tropfen meine Wirbelsäule hinab. Meine Beeinflussungskraft regt sich. Ich könnte nachschauen. Ich könnte zutage fördern, was er für mich empfindet und das innerhalb eines Wimpernschlages. Dann würde ich wissen, ob er verärgert ist oder einfach nur müde.

			Aber nach etwas zu greifen, was er mir nicht mit Worten mitteilen will, fühlt sich anders an, als auf einen starken Ausbruch seiner Gefühle zu warten. Das kann ich nicht kontrollieren, das andere schon.

			Ich wende mich wieder dem Tablett zu und fülle den Becher. »Wie geht es Sakira?«

			Jets Sandalen reiben über den Boden; er bückt sich, um Jade zu streicheln, die ihm ein Papierknäuel zu Füßen legt. »Halsstarrig wie eh und je. Und sehr unzufrieden mit dir. Aber ich habe ihr versichert, dass ihr Geheimnis nicht weiterverbreitet wird, und sie hat ihre Drohung, dir das Leben hier zur Hölle zu machen, auf uns beide ausgedehnt, falls doch jemand von der Sache erfahren sollte. Zumindest wirst du nicht allein leiden, falls einem von uns beiden etwas herausrutscht.«

			Mir wird schwer ums Herz. »Du darfst deinem Vater nicht sagen, dass sie noch lebt? Oder Alettes Eltern?«

			Er wirft den Papierball für Jade und sie flitzt hinterher. »Nein, aber ich habe ihnen dafür ordentliche Gewissensbisse eingeredet. Ich denke, Sakira wird sich irgendwann besinnen. Es war sehr seltsam, sie so zu sehen … als wäre ihr nichts mehr wichtig. Diese Woche in der Wüste hat sie wirklich erschüttert.«

			Was Kasta ihr angetan hat, hat sie erschüttert, rufe ich mir ins Gedächtnis. Ich halte mich an den Worten fest wie an einem Rettungsanker.

			»Wie dem auch sei«, fährt er fort, »sie hat sich trotzdem darüber gefreut, mich zu sehen, und noch mehr über das Gold, das ich ihr mitgebracht habe. Danke noch mal, dass du mir das anvertraut hast. Vor allem während einer so anstrengenden Zeit.«

			Ich streiche mit dem Daumen über meinen Becher, dankbar, dass er meine Gefühle nicht so deutlich lesen kann wie ich seine. Denn ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wie sehr es vielleicht geholfen hätte, wenn er in der Lage gewesen wäre, Kastas Gemächer mit mir zusammen zu durchsuchen. Er hätte Sakira anonym Geld schicken können; er hätte sie besuchen können, nachdem wir etwas über Kasta herausgefunden hätten. Er hätte sich ihrer Unterstützung versichern und sie mit nach Hause bringen können.

			Er hat gesagt, dass er hier wäre, wenn ich ihn brauchen würde.

			»Natürlich«, antworte ich trotzdem lächelnd.

			»Also dann.« Er reibt sich die Hände. »Du hast etwas von einer Ansprache gesagt? Kann ich dir dabei irgendwie helfen?«

			Ich nippe an meinem Tee und deute auf die zerknitterten Papierkugeln. »Nun, ich bin dafür verantwortlich, morgen auf dem Bankett die Herrscher zu begrüßen, deshalb dachte ich, ich fange damit an, meinen Namen und den von Kasta zu nennen und alle willkommen zu heißen, um dann ohnmächtig zu werden, bevor ich einen internationalen Konflikt auslöse.«

			Er lacht, als wäre das ein Scherz und entfaltet eine der Reden. »In Ordnung, lass uns das Schritt für Schritt angehen. Worüber stolperst du immer wieder?«

			»Ich weiß es nicht!«, antworte ich und lasse meinen Becher auf das Tablett knallen. »Über alles. Ich habe keine Ahnung, was ich tue. Meine Lehrer hören nicht auf zu betonen, dass ich energisch sein soll, keine Unsicherheit zeigen darf. Ich soll so tun, als wären wir in der Machtposition und ihnen sagen, dass wir die Unterstützung unserer Verbündeten erwarten...« Ich reibe mir die Stirn. »So jemand bin ich einfach nicht. Ich kann nicht dort oben stehen und Leuten drohen. Oder lügen und behaupten, ich wäre die stärkste Regentin, die Orkena je hatte. Ich weiß nicht, ob ich es bin. Ich meine, das bin ich nicht. Und Kasta macht sich Sorgen darüber, unsere Verbündeten zu verlieren, weil wir keine Lösung für das Problem mit dem Forsvine haben. Er will, dass ich einfach meine Beeinflussungskraft nutze und die Sache damit regle … denn das könnte ich jetzt. Ich habe schon die Gedanken eines ehemaligen Kommandanten verändert. Ich könnte es tun.«

			Jets Hände, die noch immer die Rede festhalten, werden ruhig. »Und was willst du machen?«

			Mein Magen schlägt einen Purzelbaum. Das Geständnis lauert auf meiner Zunge, sauer wie Galle, und in meinem Blut regt sich meine Beeinflussungsmagie. Es wäre so einfach, sie zu benutzen. Sich nicht im Mindesten darum zu kümmern, was ich in meiner Rede sage und genauso skrupellos zu sein, wie alle es erwarten, um dann meine Magie zu benutzen und alles in Ordnung zu bringen. Erinnert ihr euch, als ich euch gedroht habe? Das war nur Prahlerei! Ihr wisst, dass ich euch niemals wirklich schaden würde. Hier, gelobt mir mit eurem Blut, dass ihr unsere Verbündeten sein werdet.

			Ich schließe kurz die Augen. »Ich weiß es nicht.« Diese Briefe, die ich in den vergangenen Nächten an Jet geschrieben habe, die, die ich ihm niemals zeigen werde, wirbeln durch meine Gedanken. »Was würdest du tun?«

			In der Sekunde, in der ich die Frage ausspreche, befürchte ich, einen Fehler gemacht zu haben. Seine Hand krampft sich um das Pergament zusammen. Ein Aufblitzen von so etwas wie Zorn huscht über meine Haut – seiner, stark genug, um mich zu erreichen. Und ich frage mich, ob er fortgegangen ist, weil er von allem weg musste … von mir.

			Aber sein Griff entspannt sich und das Gefühl löst sich schnell genug auf, dass ich mich frage, ob ich es falsch gelesen habe. Als er nach einem weiteren zerknüllten Ball greift, ist seine Stimme weich.

			»Ich würde meinem Bauchgefühl folgen«, sagt er. »Und wenn sich etwas nicht richtig anfühlt, würde ich es nicht tun.«

			»Ich weiß, aber … dir ist klar, was aus meinem Mund kommt, wenn ich unter Druck stehe. Wenn ich ehrlich zu ihnen bin, wenn ich keine Beeinflussungsmagie benutze … könnte ich sie verlieren.«

			Jet zuckt die Achseln. »Ich nehme an, dieses Risiko besteht immer. Aber ich glaube, du hast vergessen, dass du bereits zu drei Beinahe-Herrschern gesprochen hast. Ausführlich. Und du hast keine Beeinflussungskraft gebraucht, um sie zu erreichen.« Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu.

			Ich lächle schwach und wünsche mir, ich könnte Trost schöpfen aus seiner freundlichen Erinnerung. »Du weißt schon, dass einer davon jetzt mein Erzfeind ist.«

			»Ja, und ich stelle mir vor, dass er das sehr bald bereuen wird, falls er das nicht schon tut. Aber diese Feier wird nicht so extrem wie das Wettrennen werden und ich habe keinen Zweifel daran, dass du morgen die Herrscher für dich gewinnen wirst. Du hast ein gutes Herz, Zahru. Du wirst genau wissen, was du sagen musst.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob er so überzeugt wäre, wenn er eine Ahnung hätte, dass ich Anfang der Woche erwogen habe, Pelze zu fälschen, oder dass ich erst Sekunden zuvor um ein Haar meine Magie bei ihm benutzt hätte. Aber ich klammere mich trotzdem an die Worte. An die Erinnerung, dass ich so etwas tatsächlich schon einmal gemacht habe, indem ich die Ähnlichkeiten zwischen mir und Fremden gefunden und dadurch Vertrauen aufgebaut habe. Ein Gefühl der Sicherheit. Ein Anfang, von dem aus es viel leichter wäre, mit allem weiterzumachen, wenn ich mich nicht gerade daran erinnern würde, dass Kasta gesagt hat, die Welt hätte Angst vor mir.

			Sanft zeichne ich mit den Fingern das Mal auf meiner Brust nach. Das hat diesen Konflikt ausgelöst. Angst vor dem Unbekannten, Mestrahs, die Magie benutzen, um zu erobern und Kontrolle auszuüben. So sehr, dass die anderen Herrscher sich Sorgen machen, dass ich irgendetwas habe, mit dem ich ihnen schaden kann, obwohl sie nicht wissen, dass ich über Beeinflussungsmagie verfüge. Natürlich liegen sie mit ihrer Befürchtung richtig. Aber wenn ich ihnen irgendwie versichern könnte, dass wir auf Augenhöhe stehen und ich diese Macht niemals gegen sie einsetzen würde …

			Ich denke an die Forsvine-Probe und den Radius ihrer Reichweite.

			Ich schaue auf. »Ich weiß, was ich tun werde.«
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			Vielleicht bin ich nicht deshalb so aufgeregt wegen meiner Idee, weil sie das Richtige ist oder weil ich mir sicher bin, damit unsere Verbündeten zu beeindrucken, sondern weil ich weiß, wie sehr sie Kasta verärgern wird. Und der Nervenkitzel, einmal mehr zu beweisen, dass seine Methoden falsch sind, ist einfach zu gut, um es nicht auszukosten.

			Am nächsten Morgen stehe ich sehr still, während die Königliche Materialistin und ihre Assistentinnen viel Aufhebens darum machen, mich für das Bankett einzukleiden. Sie winden sich umeinander herum wie Tänzerinnen und verknoten die schimmernden Enden einer goldenen Jole an meiner Hüfte und den Schultern, schlingen hauchzarte Stoffstreifen um meine Finger und binden sie in Spiralen um meine nackten Arme. Zwei Mädchen lassen eine ineinander verschlungene Skulptur aus Bronzefedern auf meine Schultern gleiten. Krallen auf der Rückseite halten die Ecken eines weinroten Umhangs. Ein anderes Mädchen umrandet meine Augen schwungvoll mit Kohlestift und verstärkt jeden Strich mit leuchtend roten Punkten. Numets aufgehende Sonne glänzt durch einen dekorativen Spalt in meinem Korsett.

			Die Königliche Materialistin setzt mir eine Krone aus in Gold getauchten Federn auf den Kopf und befestigt sie in den Wellen meines Haares.

			Und zum ersten Mal, seit das hier angefangen hat, sehe ich in den Spiegel und erblicke eine Königin.

			Mein Vater weint, als ich aus dem Ankleidezimmer trete. Mora und Hen klatschen anerkennend in die Hände und bewundern die winzigen weißen Lilien, die mein Haar sprenkeln, aber es ist Fara, der mich in die Arme nimmt und fest an sich drückt.

			»Du siehst genauso aus wie deine Mutter«, flüstert er.

			Als er zurücktritt, bin ich diejenige, die sich über die Augen wischt.

			Kasta ist bereits im Thronsaal, als ich dort eintreffe. Ein dunkelroter Umhang fällt über seinen Rücken und als er sich umdreht, durchzuckt ein Blitz mein Herz. Seine blauen Augen sind wie Ozeane zwischen wirbelnden Linien aus Kohlestift und seine dunkelolivfarbene Haut glänzt von Öl. Ein schimmernder Bronzekragen ruht auf einer reinweißen Tunika, aber statt Federn erheben sich über seinen Schultern zwei Klapperschlangenköpfe. Ihre langen Körper kreuzen sich vor seiner Brust und umkreisen Numets dunkles Symbol. Weitere Schlangen krönen sein Haar.

			Valens Schlangen. Cybils Federn. Die Entscheidung der Königlichen Materialistin würde mich erheitern, wenn die Andeutung darauf, wie wir uns nach unseren Streitereien versöhnen, mich nicht so durcheinanderbringen würde.

			»Zahru«, begrüßt mich der Mestrah mit heiserer Stimme. Selbst mit einem Dutzend Trielle-Zaubern, die auf seiner Brust schimmern, sieht er viel schlechter aus als bei unserer letzten Begegnung. Schweiß glänzt auf seiner nackten Brust und nur ein schlichter, wenn auch luxuriöser Tergus umhüllt seine Taille – ein gewöhnlicher Anblick für den königlichen Hof, aber gewiss keine Aufmachung, um Gäste zu empfangen.

			»Bist du bereit?«, fragt er.

			»Ja, Mestrah«, bestätige ich und verneige mich.

			»Gut. Ich werde nicht mit euch gehen.«

			Ich schaue auf.

			»Sie sind euretwegen hier«, fügt der Mestrah hinzu. »Deshalb tragt ihr beide Mestrah-Kragen. Bringt jeden der vier Herrscher dazu, mit Blut zu versprechen, dass sie uns unterstützen werden – die Verträge verlangen einen Tropfen davon. Ihr werdet sie daran erinnern, dass wir es erfahren werden, wenn ihre Loyalität ins Wanken gerät, und wir das als einen Pakt mit Wyrim betrachten werden. Arbeitet zusammen. Ich möchte nicht …« Ein Zucken durchfährt ihn und er schlägt sich mit der Faust aufs Herz und schluckt. »Ich möchte nicht am Ende dieses Treffens hören, dass ihr einander in die Quere gekommen seid.«

			Ein schreckliches Husten schüttelt ihn und der junge Diener eilt herbei, aber der König kann nicht lange genug aufhören zu husten, um nach dem Kelch zu greifen, den er ihm anbietet. Die Wachen treten von einem Fuß auf den anderen. Der Mestrah hustet wieder und wieder, sein Rücken wogt und eine Heilerin stürzt herbei und legt ihm schnell beide Hände auf die Schultern. Zuerst passiert nichts. Der König ringt um Luft und der Diener tauscht schnell das Tablett gegen einen Eimer aus, der neben dem Thron steht. Ich erschaudere, als der König sich übergibt.

			Endlich hört es auf, der Mestrah zittert unter den Händen der Heilerin und für einen Moment hängt angespanntes Schweigen in der Luft. Ich sehe Kasta an, aber ob es ihn bekümmert, seinen Vater so zu sehen, kann ich seinen steinernen Zügen nicht entnehmen.

			Der Mestrah richtet sich auf und winkt die Heilerin und den Diener fort.

			Nachdem er ein Leben lang die größte Macht auf der Welt war, vermute ich, dass er das hier verabscheut. Abhängig zu wirken. Keine Kontrolle mehr zu haben.

			Blut schimmert an seinen Mundwinkeln. Als er spricht, ist seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

			»Die Götter haben euch auserwählt«, sagt er. »Beweist, dass sie recht hatten.«
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			Kapitel 23

			Wir entfernen uns schweigend. Kasta mit demselben harten, teilnahmslosen Ausdruck auf dem Gesicht wie zuvor und ich mit einer nervösen Unruhe, sowohl wegen dem, was ich tun werde, als auch wegen der schwindenden Gesundheit des Königs. Ich wusste, dass die Zeit des Mestrahs sich dem Ende nähert. Nur ist es etwas ganz anderes, es mitanzusehen. Auch wenn er nicht meine Lieblingsperson ist, angesichts dessen, wie hart er mit seinen Kindern umgeht und wie schneidend seine Bemerkungen sein können. Trotzdem ist er derjenige, der meine Position seinen Ratgebern gegenüber verteidigt hat. Der mir einen gerechten Versuch gewährt, mich zu beweisen, und der dafür sogar so weit gegangen ist, auch Kasta eine Probezeit aufzuerlegen.

			Aber noch furchteinflößender ist die Sorge, dass er nicht bis zu unserer Krönung überleben könnte. Und wenn das passiert, werden die Priester – nach all meinen Geschichtslektionen zu urteilen, – Kasta und mich auf der Stelle krönen.

			Die Idee, Pelze zu fälschen, kratzt an den Ecken meines Verstandes, ein bissiges Flüstern.

			Aber was ich deswegen unternehmen werde, wird bis morgen warten müssen, nachdem ich hoffentlich keinen Krieg entfacht habe. Ich richte meine Gedanken nach vorn und gehe noch einmal durch, wie ich es ausdrücken will. Die Wachen führen uns währenddessen an dem hohen Bogen vorbei in die Gärten. Durch einen mit Sonnenlicht gefluteten Gang gelangen wir in eine offene Galerie mit lebensgroßen Götterstatuen und noch größeren Bäumen, die hier drinnen wachsen. Kasta bleibt stumm an meiner Seite. Fast kann ich ihn mir als meinen Leibwächter vorstellen, während ich allein zu einer der vielen Besprechungen gehe, an die ich inzwischen gewöhnt bin.

			Ich habe die Durchquerung überlebt. Ich kann das hier überleben.

			Schließlich erreichen wir die gewaltigen Türen zum Bankettsaal. Eine marmorne Rachella, die Göttin der Liebe, lächelt von ihrem Platz auf einem der Geländerpfosten herab, die die Türen umrahmen. Noch überwältigender als der Ausbruch von Gesprächen, der uns entgegenschlägt, als sich die Türen öffnen, ist die plötzlich folgende Stille.

			So ist es, ein Mitglied der königlichen Familie zu sein.

			Mindestens hundert Personen im Bankettsaal drehen sich von ihren Plätzen aus zu uns um. Sie sitzen unter Säulen, die aussehen wie Palmen, von denen Kristallketten tropfen, rund um den juwelengeschmückten Kranichbrunnen in der Mitte des Saales, zwischen einem Dutzend hoher, geriffelter Tische, auf denen dampfende Tabletts mit Speisen stehen. Kristallene Weingläser glitzern in beringten Händen; Kronen funkeln auf Stirnen. Sie lächeln und ich erinnere mich daran, dass diese Menschen das hier seit ihrer Geburt machen. Sie lächeln und ich denke an Schakale.

			Wider besseres Wissen trete ich einen Schritt näher an Kasta heran.

			Ein dünner, ernst schauender Mann verbeugt sich neben uns.

			»Seine Königliche Hoheit«, verkündet er, »Todbringer, Sieger der Durchquerung und Dōmmel von Orkena: Kasta, Sohn der Isa. Und Ihre Hoheit, Lebendes Opfer, Flüsterin und Dōmmel von Orkena: Zahru, Tochter der Lia.«

			Die königlichen Gefolgschaften neigen die Köpfe, aber die Könige und Königinnen blicken uns nur weiterhin an.

			Kasta versteift sich. »Vor meinem Vater verbeugen sie sich«, murmelt er.

			Eine physische Erinnerung daran, wie sich Macht in unserer Welt verändert.

			Ein Raunen bricht aus und meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt – es wird Zeit für meine Willkommensansprache. Aber es ist eine Sache, vor dekorativen Kissen zu üben, und eine ganz andere, tatsächlich vor hundert Augenpaaren zu stehen. Meine Beeinflussungsmagie sprüht Funken und streckt sich, ein Panikreflex, kein Befehl. Gefühle pressen sich gegen meine Haut. Erheiterung, Neugier, Zweifel und etwas Feindseliges: Zorn, so scharf wie eine Klinge.

			Mir stockt der Atem. Mein Mund wird trocken. Ich muss loslassen, muss mir diesen Eifer ins Gedächtnis rufen, den ich heute Morgen verspürt habe. Doch mein Schweigen verstärkt nur ihren Zweifel, bis er zubeißt und seine Finger in meinen Kopf presst und ich mir nicht mehr sicher bin, dass mein Plan überhaupt funktionieren kann …

			Eine federleichte Berührung an meinem Arm. Der Druck löst sich auf. Es fühlt sich so an, als würde ich wieder Forsvine in der Hand halten, nur dass mir meine Magie diesmal nicht entrissen wird, sondern sie einfach … ruht. Still, wartend.

			Ich schaue auf Kastas Finger. Er nimmt die Hand weg, aber ich weiß nicht, ob er das tut, weil er das Gleiche gefühlt hat oder er nur meine Aufmerksamkeit gewinnen wollte.

			Verehrte Gäste, formt er lautlos mit den Lippen, um mir vorzusagen.

			Um mir zu helfen.

			Ich wende den Blick von ihm ab und richte ihn wieder in den Raum. Die Menschen sind jetzt einfach nur Menschen, keine erdrückenden Zweifel oder Anfeindungen.

			Konzentriere dich. Ich kann das, ich gehöre hierher.

			»Verehrte Gäste«, beginne ich und sehe Kasta an. »Ich weiß, Ihr habt viele Dinge über mich gehört, von meinem Leben als Flüsterin bis hin zu meiner Reise durch die Wüste als Opfer der Durchquerung. Ihr habt außerdem gehört, wie mir meine Macht zugewachsen ist und dass es innerhalb der Mauern unseres Palastes ebenso viele Konflikte gibt wie außerhalb, wo sich gerade ein Krieg zusammenbraut.«

			Aufgeladenes Schweigen folgt. Das ist genau das, was sie hören wollen und so werde ich die Gerüchte verändern und zu meiner Geschichte machen.

			»Aber ich möchte Euch versichern, dass Kasta und ich uns einig sind, wenn es um Orkena geht. Dieses Land und seine Bewohner waren es wert, mein Leben dafür hinzugeben. Gemeinsam gibt es nichts, das wir nicht tun würden, um das Land wachsen und gedeihen zu sehen.«

			Ich spüre, dass Kasta mich anschaut, und das zaubert ein Lächeln auf meine Lippen. Der nächste Teil wird ihm nicht annähernd so gut gefallen.

			»Nichtsdestoweniger möchten wir, dass Ihr, unsere Freunde und Verbündeten, Euch während Eures Aufenthaltes wohlfühlt und mit uns auf Augenhöhe. Als ich als Flüsterin in ebendieser Gesellschaft war, habe ich mich vollkommen deplatziert gefühlt. Vollkommen unzulänglich. Ich besaß Magie, aber meine Magie war von der Art, die für Ställe und Diener vorgesehen ist. Ich kann nur ahnen, wie es sein muss, ohne Magie unter uns zu weilen.«

			Kasta tritt von einem Fuß auf den anderen und mir wird klar, dass ich versehentlich die Realität seines Lebens beschrieben habe, bevor das hier alles geschehen ist.

			»Und aus diesem Grund werden Kasta und ich heute Abend Forsvine tragen.«

			Kasta schaut mich erschrocken an und schockierte Ausrufe des Adels werden laut. Ich lächle. Jet steht bereits an der Seite des Raumes und lenkt die Aufmerksamkeit der Menge auf sich, indem er zwei Armbänder mit Forsvine-Proben der Armee in die Höhe streckt. Jedes enthält gerade genug Metall, um unsere eigene Magie zu neutralisieren, ohne sich auf die der anderen auszuwirken – Jets Idee, damit wir nicht versehentlich alle Wachen entwaffnen, falls wir sie brauchen. Um zu beweisen, dass sie wirken, hält Jet die Armbänder an eine verzauberte Fackel und das Feuer erlischt.

			»Mir ist bekannt, dass Forsvine ein Werkzeug unserer Feinde ist«, spreche ich weiter. »Aber heute Abend ist es unsere Versicherung Euch gegenüber, dass wir beabsichtigen, mit Euch als Ebenbürtigen zu sprechen. Keine Tricks, Ihr müsst Euch nicht fragen, ob wir heimlich Magie zu unserem Vorteil anwenden. Deshalb, bitte, genießt unsere Gastfreundschaft und fürchtet nicht, dass sie gegen Euch eingesetzt wird. Wir sind das neue Orkena. Willkommen.«

			Und dann verneige ich mich und lege die Fingerspitzen an die Stirn.

			Überraschung und Entzücken rauscht durch den Raum und Gesichter brechen in Lachen aus, obwohl Kasta meine Geste nicht nachahmt. Es spielt keine Rolle. Als ich mich erhebe, sende ich meine Sinne zaghaft nach den Gefühlen im Saal aus, diesmal absichtlich, und jetzt sind sie freundlich und voll echter Zustimmung. Noch immer strömen starker Zweifel und dieser unheimliche Zorn durch die Luft, aber wir sind näher dran als zuvor.

			So weit, so gut.

			Kasta nimmt das hier ungefähr so gut auf, wie ich es mir erhofft habe. »Beim nächsten Mal«, knurrt er mir ins Ohr, als wir von der erhöhten Plattform treten, »werde ich vorschlagen, auf keinen Fall Magie zu benutzen, damit du es tust. Bist du jetzt glücklich? Du hast gerade unsere beste Strategie über Bord geworfen!«

			»Ich habe eine faule Strategie über Bord geworfen und ob du es glaubst oder nicht, nicht nur, um dir eins auszuwischen. Wir können uns ihr Vertrauen verdienen, ohne zu betrügen, und falls die Leute jemals herausfinden, dass ich über Beeinflussungsmagie verfüge, wird es keine negativen Auswirkungen haben, weil ich dennoch beweisen kann, die Magie nicht eingesetzt zu haben, um ihre Unterstützung zu erhalten.« Ich lächle, als Jet mit unseren Armbändern auf uns zukommt. »Entspann dich. Ich habe den Raum gelesen und sie sind schon jetzt viel glücklicher mit uns.«

			Kastas Kiefer mahlen, aber er schweigt. Jet bleibt mit warmen, glänzenden Augen vor mir stehen und bindet mir das erste Armband ums Handgelenk.

			»Das war perfekt«, sagt er. »Ich war noch nie stolzer auf dich.«

			»Danke«, antworte ich und wappne mich gegen die kalte Woge des Metalls. »Ich hätte mich um ein Haar übergeben.«

			»Erzähl mir das doch nicht. Geh und beschaff uns ein paar Königreiche für unsere Sache.«

			Er lässt meine Hand los und wendet sich steif zu Kasta, der die Arme vor der Brust verschränkt und ihn mit einem Blick herausfordert, näher zu kommen. Zu diesem Zeitpunkt erinnere ich mich daran, dass sie, als sie das letzte Mal so nah beieinanderstanden, versucht haben, sich gegenseitig umzubringen. Schnell nehme ich das zweite Armband an mich.

			»Noch mal danke«, sage ich zu Jet. »Wir sehen uns später?«

			Er wendet seinen zornigen Blick von Kasta ab und nickt.»Ich werde da sein. Vielleicht helfe ich verwirrten Gästen dabei, Speisen zu identifizieren, wie es meine Spezialität ist.« Er zwinkert mir zu und verschwindet.

			Trotz meiner Nervosität kichere ich über seine Anspielung auf meine Ahnungslosigkeit beim Bankett vor der Durchquerung. Aber gerade als ich zu hoffen beginne, dass es vielleicht nur die Anspannung der letzten Wochen war, die uns auseinandergerissen hat, richtet Kasta seinen scharfen Blick auf mich.

			»Hm«, sagt er und hält mir sein Handgelenk hin.

			Ich funkle ihn an. »Was immer du denkst, hör auf damit. Kannst du dir das selbst anlegen?«

			»Nein.« Nicht, dass er es überhaupt versuchen würde. »Ich frage mich nur, ob ich mich in einer Sache geirrt habe.«

			»Die sichere Vermutung lautet: Ja.« Mein erster Versuch, das Armband an seinem Handgelenk zu befestigen, scheitert, möglicherweise, weil ich versuche, ihn dabei nicht zu berühren. Und dann bemerke ich, dass ich in meiner Bemühung um eine schnippische Antwort keine Ahnung habe, worauf ich tatsächlich geantwortet habe. »Moment mal, wovon redest du?«

			Sein Handgelenk zuckt unter meinen Fingern. »Ich denke, ich glaube dir.«

			»Was?«

			»Bei der Durchquerung. Du hast gesagt, du würdest nicht ihm gehören. Ich glaube dir jetzt.«

			Meine Finger auf dem Armband halten inne. Mir gefällt dieses Gespräch nicht und mir gefällt nicht, das es etwas andeutet, über das ich mir selbst noch nicht im Klaren bin. »Ich habe ihm nicht gehört, aber ich könnte es irgendwann, wir werden jedoch ganz bestimmt nicht darüber reden.«

			Er zieht sein Handgelenk weg, bevor ich fertig bin – und befestigt das Armband mit zwei geschickten Drehungen. »Wenn du darauf bestehst. So oder so, ich glaube, dass er aus irgendeinem Grund sauer auf dich ist.«

			Mir gefriert das Blut in den Adern. »Was? Wie kannst du das« – ich deute in die Richtung, wo Jet gerade stand – »daraus schließen?«

			Er zuckt die Achseln. »Keine Berührung, kein Kuss.« Er lächelt. »Und er hat dir dein Armband auf die gleiche Weise angelegt, wie du es gerade bei mir gemacht hast.«

			Als hätte er versucht, mich nicht zu berühren. Ich erinnere mich daran, wie Jet mich im Ankleidezimmer angesehen hat, als ich versehentlich seinen Zorn gelesen habe, und meine Eingeweide krampfen sich zusammen. Ist es das, was hier vor sich geht? Macht er sich Sorgen, ich würde etwas in ihm lesen, ohne es zu beabsichtigen, oder hat er einfach Angst vor der Beeinflussungsmagie im Allgemeinen? Aber als ich nach Jet Ausschau halte, plaudert er mit einer Gruppe Nadessaner, allesamt mit hochgeschlossenem Kragen, und als ich seinen Blick auffange, lächelt er und prostet mir zu. Als wäre alles in Ordnung.

			Ich knirsche mit den Zähnen. »Du bist nur verbittert, weil ich deine Idee verworfen habe. Und wahrscheinlich eifersüchtig.«

			Ich weiß nicht, warum ich den letzten Teil gerade gesagt habe. Das hätte ich wirklich nicht tun sollen.

			»Eifersüchtig?« Kasta kichert und schnappt sich zwei Gläser mit prickelndem Saft, als ein Diener vorbeikommt.»Nur zu, bitte, Götter, richte deinen Charme auf ihn. Ich würde ihn liebend gern vernichtet sehen.«

			In Anbetracht der Tatsache, dass ich noch immer plane, Kasta zu ewiger Gestaltwandlersklaverei zu verdammen, bin ich durchaus geneigt, darauf mit Du hast ja keine Ahnung zu antworten, nur dass ihm das seltsamerweise recht geben würde. Außerdem reicht er mir nun eins der Getränke und lenkt meine Aufmerksamkeit darauf. »Ich … Warum hast du mir etwas zu trinken besorgt, als würden wir ein zivilisiertes Gespräch führen?«

			Er beugt sich dichter zu mir. »Weil wir, selbst wenn wir uns in der Öffentlichkeit streiten, nicht den Eindruck erwecken dürfen, als würden wir uns in der Öffentlichkeit streiten.« Er prostet mir zu. »Etwas, das ich bestens von meinen Eltern gelernt habe. Bist du bereit für Amian?«

			Nun, vor diesem ganzen Gespräch war ich es. In Zukunft würde ich gern alle Hinweise darauf vermeiden, so zu sein wie seine Eltern, aber ich zwinge mich, das beiseitezuschieben. Ich werde erst später darüber nachdenken, falls ich es überhaupt der Mühe wert finde. Was Kasta von Jet und mir hält, spielt nicht die geringste Rolle.

			Ich drehe mich zu dem Paar um, das unter der nächsten Palmensäule steht: dem braunhaarigen Konge aus Amian und seinem attraktiven Verlobten, demselben, den Hen als Alternative für mich vorgesehen hatte, beide in cremefarbenen Tuniken, die so luftig sind wie Sommerseide, und mit Armreifen geschmückt. Hohe, gehörnte Ketten klettern an ihren Hälsen empor. Der Konge selbst ist jung, vielleicht nur fünf Jahre älter als wir, mit heller Haut, grünen Augen und übergroßen Gesichtszügen, die nicht in sein jugendliches Gesicht passen. Aber er hat ein tolles Lächeln – zumindest bis er bemerkt, dass wir ihn ansehen, dann verschwindet es.

			Ich lege den Rand des Glases an meine Lippen und frage mich, ob jetzt wir gerade wie Schakale aussehen. »Es sind die Pe, die kein magisches Blut haben, richtig? Nicht einmal selten, wie die in Greka geborenen Hexenmeister?«

			Kasta nickt. »Richtig. Das Gleiche gilt für Nadessa. Amian hat einige wenige Magier aus allen Bereichen, aber …«

			»Die älteren Amianer betrachten Magier als Dämonen. Ja, daran erinnere ich mich.« Ich nehme einen Schluck. »Aber der Konge ist offen dafür?«

			»Er ist unsicher – also kann man ihn beeinflussen.« Kasta leert sein Glas und ein Diener ist noch in derselben Sekunde bei uns, um es ihm abzunehmen. »Du brauchst dir um nichts davon Sorgen zu machen, wenn du unsere Strategie von gestern befolgst.«

			Ich verlagere das Gewicht des Kragens auf meinen Schultern und lächle. »Oh, richtig. Jetzt übernimmst du das Reden.«

			Seine Augen werden schmal, als würde er dieser Antwort nicht im Mindesten vertrauen, was er auch nicht tun sollte. Aber ihm bleibt keine Zeit für weitere Einwände. Ich bin bereits vorausgegangen und der Konge hat sich zu uns umgedreht, sodass Kasta nichts anderes übrig bleibt, als mir zu folgen.

			»Konge«, beginnt Kasta mit einem warnenden Blick in meine Richtung. »Wie gefällt Euch Euer Aufenthalt?«

			»Ich finde ihn fragwürdig«, antwortet der Konge und ich verschlucke mich fast an meinem Saft, bevor ich mich bremsen kann. Das trägt mir einen funkelnden, missbilligenden Blick von Kasta ein, aber den Hauch eines Lächelns vom König. »Ihr prahlt damit, dass Ihr uns auf Augenhöhe begegnen wollt«, fährt er fort und sein Blick ruht auf mir. »Und doch weisen all Eure Dekorationen darauf hin, dass dies nicht der Fall ist?«

			Er deutet in den Saal, wo Rotwein wie Blut aus dem Kranichbrunnen in der Mitte schießt, verzauberte Waffen sich hinter Glas drehen, deren Klingen brennen oder vor Blitzen nur so knistern, und Soldaten auf riesigen Gemälden an den Wänden gesichtslose Armeen mit Windstößen und Sandmauern vernichten.

			»Götter. Das war wirklich eine schlechte Wahl«, stimme ich ihm zu und studiere das Porträt eines Soldaten, der einen fremdländischen General in Brand steckt.»Man hat mich nicht wegen der Dekorationen zu Rate gezogen, aber das wird beim nächsten Mal anders sein.«

			Kasta wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Sie sollen Euch nur daran erinnern, was wir zu bieten haben. Ich habe gehört, Wyrim hat sich mit einem Haufen kühner Versprechen an Euch gewandt, einschließlich des Angebots orkenischer Runen für die Hälfte der gegenwärtigen Ausfuhrsteuer. Euch ist aber sicher bewusst, dass sie ganz Orkena erobern und unsere Runenmeister dazu zwingen müssten, sie für Euch zu produzieren?«

			»Das ist mir bewusst«, antwortet der Konge und lässt seine Antwort wirken. »Sie versprechen uns außerdem die Hälfte des nördlichen Orkena. Sie haben Euer Land in Fünftel aufgeteilt, ein großzügiges Stück für jeden Verbündeten. Könnt Ihr mir etwas Besseres bieten?«

			Ich starre ihn an, von seiner Direktheit geschockt, aber Kasta blinzelt nicht einmal.

			»Für einen würdigen Verbündeten, ja«, kontert er. »Wenn wir Wyrim dem Erdboden gleichgemacht haben, werden ihre Inselkönigreiche viel wertvoller sein als ein Teil der nördlichen Wüste. Und ich kann versprechen, dass von jedem, der sich heute Abend nicht zu uns bekennt, ebenfalls Land zur Verfügung stehen wird. Ihr werdet die Auswahl haben.«

			Ein Versprechen und eine Drohung. Die königliche Spezialität. Die Lippen des Konge werden schmal, aber nicht aus Furcht.

			»Und wie wollt Ihr sie dem Erdboden gleichmachen, Prinz?«, fragt er leise. »Ich habe gehört, dass Eure Expedition in den Westen nicht planmäßig verlaufen ist. Odelig ist noch immer am Leben und Euer Schiff wurde zerstört. Tatsächlich habe ich nicht gehört, dass Ihr Forsvine auch nur das Geringste entgegenzusetzen habt.«

			»Wyrim ist ein kleines Ärgernis und hat gegenwärtig Glück.« Kastas Stimme ist so scharf wie Glas. »Wir sind ihnen zahlenmäßig überlegen und unsere neueste Entwicklung ist vielversprechend. Ihr werdet verstehen, dass wir nicht den Wunsch haben, Einzelheiten mit Euch zu teilen.«

			Der Konge tippt an die Seite seines Umhangs. »In der Tat. Wenn ich nichts vorzuweisen hätte, würde ich auch keine Einzelheiten teilen wollen.«

			»Nennt es auf Eure eigene Gefahr hin nichts. Selbst wenn das der Wahrheit entsprechen würde, funktioniert unsere Magie immer noch außerhalb des kurzen Radius’ dieses Metalls. Forsvine kann einen Angriff aus der Ferne nicht stoppen. Oder einen Sturm … oder einen Waldbrand.«

			Jetzt verdunkelt ein Flackern von Furcht die Züge des Konge. Wenn Kasta Wyrim gedroht hätte, wären eine Flut oder ein Hurrikan passender gewesen. Diese Drohung gilt Amian.

			»Aber wir wissen, dass es dazu nicht kommen wird«, werfe ich schnell ein, denn das hier scheint bergab zu gehen. »Ich habe gehört, dass Ihr Euch die meisten Sorgen wegen des schwindenden Angebots an Sapphirous-Bäumen auf der Westseite Amians macht. Schönes, juwelenfarbenes Holz. Ich würde liebend gern eine Esszimmergarnitur für meine Familie bestellen. Aber sie wachsen nur dort, richtig?«

			Der Blick des Konge wandert zu mir und ich möchte glauben, dass der irritierte Ausdruck auf Kastas Gesicht meinem königlichen und gebildeten Benehmen gilt und nicht der Zerstörung seiner Strategie mit Bäumen.

			»Ihre Zahlen gehen zurück, ja«, pflichtet mir der Konge vorsichtig bei.

			»Sie sind Euer kostbarstes Exportgut. Was wäre, wenn wir Gärtner schicken würden, die die Pflanzen veredeln und sie neu ansiedeln?«

			Der Konge sieht seinen Verlobten an, der seinen Mund verdeckt, aber gerade als ich denke, ich wäre auf einer brillanten, nicht bedrohlichen Ebene zu ihnen durchgedrungen, bricht der Konge in Gelächter aus.

			»Ihr wollt die Bäume retten?«, stößt er mit schallendem Gelächter hervor.»Oh, Prinz Kasta, da dachte ich, Ihr wärt der Hübsche und sie das Hirn.« Er wirft mir einen mitleidigen Blick zu. »Liebes, hat Euch Euer Verlobter denn gar nichts über Angebot und Nachfrage beigebracht? Je geringer das Angebot, desto größer die Nachfrage. Das Zurschaustellen unserer ›Sorge‹ um die Bäume treibt ihren Preis nur umso höher.«

			Ich starre ihn mit offenem Mund an, sowohl wegen seiner schnippischen Abweisung als auch dem, was er gerade gesagt hat. »Mein … Verlobter?«

			»Oh.« Der Konge schaut auf mein Handgelenk und das von Kasta, die beide definitiv frei von jeglichen Verlobungsamuletten sind. »Mein Fehler. Obwohl ich zugeben muss, dass Ihr uns getäuscht habt, so wie Ihr zwei zusammen ausseht. Ihr gebt ein charmantes Paar ab.«

			»Dieser Psychopath hat mich erdolcht«, entfährt es mir, bevor ich mich eines Besseren besinnen kann.

			»Nachdem du mich vergiftet und zum Sterben liegen gelassen hast!« Kasta presst einen Atemzug durch seine Zähne. »Ich werde das nicht noch einmal mit dir durchgehen. Und übrigens wäre das der richtige Zeitpunkt, um auf unsere ursprüngliche Strategie zurückzukommen.«

			Ich neige mein Glas und lasse das Handgelenk mit dem Armband aus Forsvine aufblitzen. »Ich kann nicht. Und selbst wenn ich es könnte, habe ich versprochen, es nicht zu tun.«

			»Ja, neben dem Versprechen, das du mir gestern Abend gegeben hast.«

			Der Konge schnaubt. »Ah, dann seid Ihr also noch nicht verlobt.«

			»Wir werden uns niemals verloben«, zische ich und presse die Finger zwischen meine Augen. Ich verfluche mich dafür, überhaupt das Wort ergriffen zu haben. Ich hätte Kasta das regeln lassen sollen. Ich dachte, ich könnte mit dem arbeiten, was ich aus meinen Unterrichtsstunden gelernt habe, aber jetzt wird mir klar, dass das nur die Hälfte der Strategie ist. Die Herrscher selbst sind die andere Hälfte und bei ihnen fehlt mir Kastas lebenslange Erfahrung. Der Konge lässt sich jedenfalls nicht mit Nettigkeiten ködern, was Kasta gewusst hat. Und was immer den König dazu bewogen hat, sich zuvor auf unsere Seite zu schlagen, ist jetzt geschwächt.

			Und ich bin der Grund dafür.

			Furcht schlägt über mir zusammen. Ich will das hier immer noch auf meine Weise tun, charmant und freundlich sein und den Konge durch Ehrlichkeit für uns gewinnen, aber ich habe keine Ahnung, was ich tue und ich könnte das Ganze erneut vermasseln. Ich könnte etwas sagen, dass ihn die Entscheidung treffen lässt, endgültig mit uns zu brechen, was dazu führen würde, dass wir ein Viertel unserer potenziellen Unterstützung auf einmal verlieren. Ich kann nicht zulassen, dass Orkena wegen meiner Unbeholfenheit leidet. Ich kann nicht zulassen, dass meine Familie leidet.

			Götter, steht mir bei.

			Ich leere mein Glas, ein Diener in einer blassgoldenen Tunika nimmt es mir ab und Kasta wendet sich wieder dem Konge zu, der uns gegenüber definitiv abweisender geworden ist. Ich verschränke die Hände hinter meinem Rücken, unter meinem Umhang, wo niemand sie sehen kann. Kasta greift hinter mich, seine hohe Gestalt schirmt meine Seite ab, während sein Daumen das Armband nachzeichnet. Bereits wissend, was mir vorschwebt, und nur allzu erpicht darauf, mich dabei zu unterstützen. Was ganz bestimmt nicht dabei hilft, irgendwelche Annahmen, dass wir eine heimliche Beziehung haben, im Keim zu ersticken.

			Ich bin ein schrecklicher Mensch. Und ich erlaube ihm, mich zu berühren.

			»Es tut mir leid, Prinz«, beginnt der Konge. »Es gibt offensichtlich immer noch Probleme, die Ihr innerhalb Eurer eigenen vier Wände lösen müsst, und ich mache mir Sorgen, was das für den Krieg bedeuten wird, wenn es so weit kommt. Ich bin noch nicht bereit, mich zu verpflichten.«

			Er neigt seinen gekrönten Kopf, im Begriff, sich abzuwenden. Meine Finger zittern, als ich das Armband in Kastas wartende Hand drücke. Kasta neigt sich weiter zu mir herunter, bis seine Lippen sich an meinem Ohr befinden. »Ich muss gehen, damit deine Magie wieder funktioniert«, flüstert er. »Zwei Armbänder haben die doppelte Stärke. Bring in Ordnung, was du angerichtet hast.«

			Er geht ohne ein weiteres Wort und meine Magie regt sich in meiner Brust. Die Erheiterung des Konge bohrt sich kribbelnd in meine Arme. Ich halte sie weiter hinter meinem Rücken verschränkt und verabscheue alles an dieser Situation.

			»Uns tut es auch leid«, sage ich und greife nach dieser Erheiterung und schlinge sie mir um die Finger. »Es gibt sicherlich Sachverhalte, an denen wir auf einer persönlichen Ebene noch arbeiten müssen. Aber ich versichere Euch, wenn es um die wichtigen Dinge geht, werden wir einander nicht im Weg stehen.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln, selbst als der Verlobte des Konge ihm etwas ins Ohr flüstert. »Seid Ihr Euch sicher, dass ich Euch nicht überzeugen kann? Ihr habt gesagt, Ihr hättet Interesse an einer niedrigeren Ausfuhrsteuer auf Runen und an zusätzlichem Land?«

			Ein Funke des Verlangens vom Konge. Von mir fabriziert. Diesmal muss ich mich nicht davon überzeugen, dass ich will, dass es funktioniert, denn es muss, oder Orkena wird leiden.

			Der Konge wendet sich mir zu und dreht sein Weinglas in den Händen. »Sprecht weiter.«

			»Ich werde es Euch überlassen, die Bedingungen festzulegen«, fahre ich fort und mir wird übel, als die Worte zu ihm durchdringen, als ich spüre, wie er kapituliert. Natürlich werden es unsere Bedingungen sein, die aus seinem Mund kommen werden. »Aber zuerst brauchen wir ein Versprechen in Blut.«
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			Kapitel 24

			Ich sichere uns das Bündnis mit Amian und begegne nur einem leicht verwirrten Blick des Verlobten vom Konge, den ich daraufhin mit Beeinflussungsmagie bezirze, bis ich auch den letzten Rest seiner Vorbehalte ausgelöscht habe. Ich verlasse die beiden mit zitternden Fingern. Natürlich ist Kasta so erfreut darüber, dass er tatsächlich strahlt, als ich mich zu ihm geselle. Er versucht, mich ohne eine Pause zur nadessischen Monarchie zu lenken, aber ich halte ihn am Arm fest und strecke ihm meine Hand entgegen. Er seufzt, gibt mir das Forsvine-Armband aber widerstrebend zurück. Sein Lächeln jedoch bleibt, als wir uns dem Kaiser nähern und er mich betrachtet, als wäre ich eine nützliche Waffe.

			Ich schüttle vehement den Kopf – nein. Ich werde das nicht noch einmal machen. Es war schon zu viel, auch nur ein einziges Mal mein Wort gebrochen zu haben wie ein heimtückischer Tyrann. Meine Arme werden vor meinem Körper und meine Worte in meinem Mund bleiben.

			Und so entscheide ich, während der übrigen Gespräche schmerzhaftes Schweigen zu bewahren. Es tut buchstäblich weh, nicht zu antworten, als die Tochter des Kaisers eine Bemerkung darüber macht, wie edel ich mich zurechtgemacht habe, »wenn man bedenkt, woher ich komme«, aber ich beiße mir auf die Zunge und lasse Kasta das regeln. Ich bin mir sicher, dass ich deshalb bescheiden und ruhig erscheine. Die Wahrheit wird ein Schock für diese Leute sein, sollte ich sie je wiedersehen, aber das kümmert mich nicht. Es wird reichlich Zeit geben, die Dinge klarzustellen, nachdem wir uns ihrer Loyalität versichert haben. Und Kasta muss sie noch immer mit Wissen, statt Magie für uns gewinnen, was heißt, dass wir die Dinge trotzdem auf meine Weise tun, auch wenn es nicht so aussehen mag.

			Es genügt fast, um mir zu verzeihen, was ich mit dem Konge getan habe.

			Und zumindest versucht niemand, mir irgendwelche vergifteten Geschenke zu machen, vor denen Kasta mich gewarnt hat, aber nachdem wir uns die Bündnisse mit Greka und Nadessa gesichert haben, bitte ich um eine Pause. Anscheinend ist Stillschweigen in angespannten Situationen für mich genauso erschöpfend, als hätte ich die ganze Zeit geredet. Der einzige Satz: »Wir sind nicht verlobt!«, den ich gerufen habe, als die grekanische Königin uns gratuliert hat, war ganz bestimmt nicht genug. Meine Füße schmerzen, mein Kopf schmerzt und ich werde etwas sagen, das ich bereuen werde, wenn das so weitergeht.

			»Na gut«, sagt Kasta ohne Schärfe in der Stimme, aber er sieht mich noch immer auf diese abschätzende, gefährliche Art an. »Nimm einen Wachposten mit und schnapp ein bisschen frische Luft. Die Ministerin von Pe wird am schwersten zu überzeugen sein. Ihre Schwester hat in den Adel Wyrims eingeheiratet und ich habe Gerüchte gehört, dass sie ihre Loyalität bereits anderweitig zugesagt haben.«

			Ich stöhne. »Wunderbar. Etwas, worauf ich mich freuen kann.«

			»Zahru.«

			Ich sehe ihn an, mehr als erschöpft.

			»Ich mache mir keine Sorgen. Ich habe dich.«

			Er geht in Richtung Weinbrunnen davon und ich verabscheue das warme Flattern, das seine Worte ausgelöst haben. Es kümmert mich nicht, ob er zufrieden mit mir ist. Dieser friedliche Zustand zwischen uns wird nur einen Tag währen.

			»Entschuldige, Gudina«, erklingt eine freche und sehr willkommene Stimme hinter mir. »Ich kann nicht umhin zu denken, dass du an einer erheblich charmanteren Seite glücklicher wärst.«

			»Jet!«, rufe ich, wirble herum – und kann mich gerade noch bremsen, bevor ich ihn umarme, weil mir Kastas Worte wieder einfallen. »Götter, ich bin so glücklich, dich zu sehen. Ich kann mir keine verschleierten Drohungen mehr anhören oder wie groß die jeweiligen Armeen sind. Die eine Hälfte denkt, Kasta und ich wären verlobt, die andere, wir wären verwandt. Und der Konge hat über meine Idee mit den Bäumen gelacht!«

			Jet schüttelt den Kopf. »Dann ist er ein sehr törichter Mann.«

			»Danke, aber er hatte tatsächlich recht.« Ich seufze, obwohl mein Puls sich beschleunigt. »Wenn man zu viele Bäume besitzt, will sie niemand mehr unbedingt. Warum habe ich nicht daran gedacht?«

			Jet blinzelt und mir wird klar, dass er wahrscheinlich darauf wartet, dass ich ihm eine Erklärung für das liefere, worüber ich rede, aber ich kann nur nervös an meinem Armband reiben. Es ist schlimm genug, mir einzugestehen, dass Kasta sich – egal mit welchen Methoden – viel besser schlägt als ich. Sogar als ich seine Pläne in letzter Minute umgeworfen habe, hat er sich, ohne mit der Wimper zu zucken, angepasst, ganz zu schweigen davon, dass ich unsere Lage gegenüber dem Konge aus Versehen sabotiert habe. Ich hätte das nicht ohne ihn geschafft und das macht mir mehr zu schaffen als das, was er über Jet gesagt hat.

			»Ich brauche frische Luft«, verkünde ich. »Ich muss ein Gespräch führen, bei dem es nicht um Krieg geht, ich habe Durst und ich brauche mindestens sechs von diesen winzigen Schokoladenkuchen, weil Kasta gesagt hat, dass wir während der Verhandlungen nichts essen dürfen. Und ich habe viel zu viele dieser Tabletts an mir vorbeigehen sehen.«

			Jet kichert. »Das kann ich alles in Ordnung bringen. Komm mit.«

			Er fädelt seine Finger zwischen meine und rachedurstiger Trotz explodiert in meinem Körper; Kasta irrt sich, Jet vertraut mir nach wie vor. Ich bin versucht, vor aller Augen unsere Hände zu heben, sowohl um das zu beweisen als auch um zu zeigen, wie überaus nichtverlobt Kasta und ich sind, aber das Wunderbare und Furchteinflößende am Dōmmel-Dasein ist, dass sowieso alle bereits herschauen. Gekrönte Stirnen runzeln sich; die Tochter des Kaisers drückt sich eine Hand auf den Mund und schaut sich mit neuem Interesse nach Kasta um. Viel Glück!, will ich ihr zurufen. Er wird dich buchstäblich bei lebendigem Leibe fressen.

			Und dann bin ich sehr froh darüber, nicht mehr über all das nachdenken zu müssen, als Jet mich durch einen Dienstboteneingang in die Vorhalle führt.

			Die unerwartet voll ist. Die öffentliche Feier fängt erst in einer Stunde an, um uns Zeit zu geben, vorher Pe für uns zu gewinnen – oder zu verlieren –, aber das hat offensichtlich niemanden daran gehindert zu hoffen, die Türen würden sich frühzeitig öffnen. Hunderte Männer und Frauen der orkenischen Obrigkeit strahlen auf den Alabasterfenstersimsen, auf weißen Holzsofas, in juwelenfarbenen Gruppen zwischen Statuen und Bäumen mit Rubinblättern um die Wette. Die meisten von ihnen beobachten die Haupttüren, aber ein paar entdecken uns am Dienstboteneingang und ihre geschminkten Augen glänzen, als sie sich von ihren Plätzen erheben. Es wird vielleicht nicht so einfach, wie ich dachte, etwas frische Luft zu schnappen. Aber gerade als ich anfange, mir Sorgen zu machen, dass das hier nicht im Mindesten entspannend sein wird, zieht Jet eine versteckte Tür zwischen zwei riesigen Gemälden mit gläsernen Schiffen auf und wir spazieren in einen weiteren Raum hinein.

			Oder vielmehr in einen Wandschrank, nach der unmittelbaren Dunkelheit zu schließen. Aber dann flammt eine grüne Fackel auf und ihr bleiches Licht erhellt den Raum wie Numet, die mit ihrer Laterne den ersten flüchtigen Anblick auf das Paradies erhellt: steinerne Regale, die gefüllt sind mit Platten, auf denen in Scheiben geschnittenes Fleisch und Fisch liegt, Kristallschalen mit Suppe und mit Glas abgedeckte Tabletts voll winziger Schokoladenkuchen – der gesamte Nachschub an Speisen für das Bankett. Jet verbeugt sich vor den Regalen wie ein Schokoladenzauberer, doch Kastas Bemerkungen klingen in meinen Ohren nach. Ich weiß nicht, ob es das ist oder diese aufkommende Panik in mir, dass wenn ich Jet verloren habe, auch nicht mehr die bin, die ich zu sein geglaubt habe – aber auf jeden Fall schließe ich mit einem Tritt die Tür, lege die Finger unter seine Rüstung und ziehe seinen Kopf zu mir herab.

			»Mmpf!« Jet schnaubt vor Überraschung, lächelt aber dicht an meinen Lippen, als wir gegen die Tür stolpern, ehe er meinen Kuss erwidert.

			Ich warte auf dieses Feuer in meiner Brust. Auf die Behaglichkeit, die ich immer in seiner Nähe empfinde, warte darauf, dass sie mich wie eine Wolke umgibt, aber er küsst mich und ich spüre nichts, nichts als meine wachsende Angst, dass etwas nicht stimmt, weil seine Arme noch immer steif unter meinen Händen sind und er mich ein kleines Stück von sich entfernt hält. Ich ziehe mich zurück, lehne den Kopf an die Tür, während mein Herz mir gegen die Rippen hämmert.

			»Entschuldige«, sage ich und sehe ihm forschend in die Augen, denn weil ich Forsvine trage, habe ich keine andere Möglichkeit, ihn zu lesen. »Ist das in Ordnung? Ich wollte dich eigentlich nicht so überfallen …«

			»Nein, nein, es ist … schön.« Doch er zieht sich zurück. »Es ist nur, vielleicht könntest du das ablegen?« Er deutet auf mein Armband. »Es sendet immer wieder dieses kalte, schrecklich pulsierende Gefühl durch mich hindurch und das ist sehr störend.«

			»Oh!« Ich atme erleichtert aus und tadle mich dafür, zugelassen zu haben, dass irgendetwas von dem, was Kasta gesagt hat, mir unter die Haut gegangen ist. Natürlich ist es das. Ich streife das Armband von meinem Handgelenk und lache. »Dank sei den Göttern. Ja, dieses Ding ist schrecklich. Immer wenn ich es wieder anlege, macht es das.«

			Er war gerade dabei, seine Tunika zu richten, hält aber plötzlich inne. »›Es wieder anlege‹? Hast du es denn abgenommen?«

			Ich will das Armband auf das Regal legen, erstarre aber mitten in der Bewegung. Oh, Götter. Ich war mir nicht sicher, wann ich Jet gestehen sollte, wie wir den Konge überzeugt haben, aber so habe ich es mir gewiss nicht vorgestellt.

			»Äh …« Ich lächle und greife hinter mich nach dem Türknauf. »Weißt du, es war sehr lieb von dir, mich hierher zu bringen, aber wir müssen immer noch Pe überzeugen und ich sollte wahrscheinlich wieder nach draußen gehen …«

			Jet greift über mich hinweg und hält die Tür zu. »Hast du Beeinflussungsmagie benutzt? Nachdem du ihnen versprochen hast, es nicht zu tun?«

			Jetzt ist seine Nähe erstickend. Selbst mit dem Armband in der Hand kann ich seinen Zorn auf meiner Haut fühlen, weiß glühende Wellen der Enttäuschung. Ärger über mich. Mein Herz beginnt wieder zu schlagen; Lügen führen meine Zunge in Versuchung. Natürlich nicht, könnte ich sagen. Das Armband hat sich gelockert;ich habe nur die Handgelenke gewechselt.

			Wenn ich das Armband wegwerfe, könnte ich ihn dazu bringen, es zu glauben.

			Ich kämpfe mit einem Zucken gegen die Versuchung an. »Es war nur ein einziges Mal. Ich wollte es nicht, aber wir hätten den Konge verloren …«

			»Zahru!« Er stößt sich von der Tür ab. »Ich glaube es nicht. Nach allem, was du mir gestern erzählt hast, dass du die Dinge anders handhaben willst. Und dann brichst du gleich als Allererstes dein Wort? Was, wenn der Konge herausfindet, was du getan hast? Dann wirst du Amian auf jeden Fall verlieren und vielleicht auch die anderen Bündnisse, sobald er sie davon in Kenntnis gesetzt hat. Und gewiss wird dir danach niemand mehr vertrauen …«

			»Er wird es nicht herausfinden! Meine Magie ist für das hier geschaffen worden.« Ich hasse es, Kastas Spruch zu wiederholen. Schnell fahre ich fort. »Und ich habe die Magie nur so lange benutzt, bis er unterzeichnet hatte. Während der übrigen Zeit hat er gesehen, dass ich das Armband getragen habe, wenn sie also später herausfinden, dass ich Beeinflussungsmagie besitze, wird er sich nichts dabei denken.«

			Er starrt mich an. »Das ist ja noch schlimmer! Du hast sie belogen und jetzt hast du dir überlegt, wie du das plausibel leugnen kannst, falls es doch zur Sprache kommt? Weißt du, nach wem du dich anhörst?«

			Es fühlt sich an wie eine Ohrfeige. »Wage es nicht, mich mit ihm zu vergleichen.«

			»Nun, es muss ausgesprochen werden. Du ignorierst jede Grenze, um zu bekommen, was du willst …«

			Etwas bewegt sich in den Schatten hinter ihm. Ich habe gerade noch Zeit, eine graue Maske zu erkennen und das Glänzen von Metallknöcheln, bevor ich Jet an den Schultern packe.

			»Runter!«, brülle ich.

			PENG. Wir fallen genau in dem Moment zu Boden, als eine Faust gegen die Tür kracht. Metall singt, als Jet sein Schwert zieht und auf die Knöchel der Person zielt. Sie springt leichtfüßig aus dem Weg. Ich versuche immer noch herauszufinden, wie überhaupt jemand hier hereingekommen ist, als unser Angreifer sich ein Tablett mit Kuchen schnappt und es in unsere Richtung schleudert. Jet reißt den Arm hoch und Kuchen fliegen durch die Luft, als das Metall nach oben geschleudert wird und die Tür trifft.

			»Ich kann meine Magie nicht benutzen«, keucht er.

			Ich werfe mein Armband von mir, aber ich kann auch nicht nach der Beeinflussungskraft greifen. Unser Angreifer muss Forsvine tragen. Ich wirble herum, öffne die Tür und wir stolpern in die Vorhalle …

			Hinein in ein komplettes Chaos. Söldner in grauen Tuniken halten die Obrigkeit mit Wurfmessern und zweischneidigen Klingen in Schach. Vier Geister stechen in Weiß und Rot zwischen ihnen hervor, schwingen Schwerter und Armbrüste und schützen die Edelleute, die reihenweise fliehen. Eine der gewöhnlichen Wachen formt einen flüssigen Ball zwischen ihren Händen, aber ein Söldner tritt einen Schritt näher und die Magie erlischt zischend. Ein Geistgardist kommt gerade noch rechtzeitig, um einen Schwerthieb zu blockieren, der auf die Brust des Wachmannes gezielt war.

			Im nächsten Moment springt die Person, die uns angegriffen hat, auf Jets Rücken.

			Jet stolpert und keucht, als sein Angreifer einen Arm um seine Kehle legt. Ich schnappe mir eine von Aquilas Büsten, murmle eine Entschuldigung und lasse sie dem Angreifer auf den Kopf krachen. Jet schüttelt ihn ab und schlägt seinen Kopf auf den Steinboden, bis er still liegen bleibt.

			Vier weitere Söldner umzingeln uns. Ich greife nach meiner Magie – aber nur übelkeitserregende Kälte antwortet.

			Sie alle tragen Forsvine.

			»Ich nehme nicht an, dass deine Magie das hier irgendwie überwältigen kann?«, fragt Jet, als er mit seinem Rücken gegen meinen stößt. Die Flammen, die normalerweise sein Schwert bedecken, sind verschwunden.

			»Nein«, antworte ich und ziehe meinen versteckten Dolch aus meiner Jole. Falls so etwas passiert, hat Kasta gesagt, soll ich zu den Geistgardisten laufen. Oder zu ihm. Mit einem Feind zu kämpfen, der meinen Dolch möglicherweise gegen mich verwenden kann, sollte der letzte Ausweg sein. Trotz all der Möglichkeiten, die Kasta mir gezeigt hat, wie ich ihn benutzen kann.

			Die Söldner grinsen höhnisch und ziehen ebenfalls Dolche, die meinem ähneln. Selbst ohne Kastas Warnungen würde ich wissen, wozu sie da sind.

			Ich umfasse meinen fester. »Jet. Das ist kein Entführungsversuch.«

			Der Mann, der mir am nächsten steht, setzt zum Sprung an. Jet wirbelt herum und sein Schwert saust über mich hinweg, als ich mich ducke. Der Mann kreischt, als die Klinge sich in seine Brust bohrt. Blut spritzt auf den Boden. Jemand greift nach meinem Knöchel und reißt mich von den Füßen. Jet schreit auf, als zwei weitere Söldner losspringen und ihn zwingen, sich selbst zu verteidigen. Ich trete nach dem Mann, der mich gepackt hat, und ramme ihm den Dolch in die Schulter – er flucht und springt rückwärts, aber nicht bevor er etwas Scharfes um meinen Knöchel geschlossen hat. Schmerz explodiert in meinem Bein. Meine Muskeln werden steif und der Mann zerrt mich um eine Ecke, außer Sichtweite, dann zieht er den Dolch aus seinem Arm und zielt auf mein Herz …

			Ich schnappe nach Luft und rolle mich zur Seite. Meine Muskeln schreien, aber der Dolch klemmt nun in einer Bodenverzierung fest. Der Mann grunzt und zerrt daran. Ich versuche, mich aufzurichten, versuche, nach meinem Knöchel zu greifen, aber meine Muskeln zucken, sie gehorchen mir nicht. Der Mann wendet sich von dem feststeckenden Messer ab und springt mir mit den Knien voraus auf die Brust, sodass alle Luft aus meiner Lunge entweicht. Seine Hände schließen sich um meine Kehle.

			Jet!, versuche ich zu rufen, aber es kommt nur ein Gurgeln heraus. Meine Beine pulsieren. Mein Geist geht wie wild alle Möglichkeiten durch, die Kasta mir aufgezeigt hat, und landet bei einer bewegungsunfähig machenden Fessel, aber um diese zu lösen, brauche ich Kasta – und seine Gegenmittel.

			Ich kann mich plötzlich nicht mehr bewegen.

			Ich kann definitiv nicht atmen.

			Mein Körper schreit nach Luft, aber ich kann nicht mal zucken. Ich verliere all meine Kraft und meine Hände gleiten von den Handgelenken des Mannes. Ich bin mir nicht sicher, ob ich atmen könnte, auch wenn er mich loslassen würde.

			Mir wird schwarz vor Augen.

			Gerade als die Welt kalt wird, stößt jemand dem Mann ein Schwert durch die Brust. Sein Blut ergießt sich wie Fliegen über mich, schwarz und seltsam, verschwommen vor meinen Augen. Jet tritt ihn von mir herunter und ich würge, erfüllt von dem schmerzhaften Verlangen nach Luft, aber meine Muskeln reagieren nicht. Jet schüttelt mich an den Schultern, doch ich kann ihn nur ansehen, gurgelnd und schwach. Ich denke, er sagt mir, dass ich atmen soll.

			Ich kann nicht. Mein Kopf wackelt hin und her, ich will Knöchel sagen, aber mein Kiefer weigert sich, sich zu bewegen. Jet legt mich zurück, bringt seinen Mund auf meinen und versucht, Sauerstoff in meine Lunge zu pusten. Ich huste und die Luft fließt wie Zucker durch meine Adern, aber sobald er sich zurückzieht, ersticke ich wieder.

			»Gift«, sagt jemand und das Wort zittert in der Luft. »Tritt zur Seite.«

			Kastas Gesicht verdrängt das von Jet, aufgebracht und konzentriert. Mein Herz, das außer sich ist, zuckt vor Erleichterung. Seine Hände gleiten an meinen Armen hinab; er tastet meinen Hals ab und bemerkt endlich meine Füße. Die Kette wird abgerissen. Der Schmerz dort verebbt, aber mein Körper wird noch schwerer.

			Sternhasel, sagt er, obwohl seine Lippen sich nicht bewegen. Oder vielleicht tun sie es doch. Ich kann es nicht länger erkennen. Die Bögen über mir verschwimmen und etwas sticht mir in den Hals, aber der Schmerz ist weit weg, getrennt von mir.

			Doch plötzlich strömt das Gefühl schlagartig zurück.

			Ich keuche auf und winde mich, greife nach meiner Kehle. Kasta drückt seine Lippen auf meine und zwingt Luft in mich hinein. Mein Körper trinkt sie wie eine Flut. Er pustet einen weiteren Atemzug in meine Lunge und das Brennen in meiner Brust verebbt. Noch einen und meine Magie kehrt in einem kalten, betäubenden Rausch zurück; euphorisch nach all dem Schmerz.

			Seine Lippen verweilen zu lange für einen vierten Atemzug. Meine Sicht schärft sich, als ich aus eigener Kraft atme, während er nur Zentimeter entfernt ist, seine Augen stechend wie immer und mit meinem Spiegelbild darin. Ich kämpfe gegen die Dankbarkeit an, die in meiner Brust flackert. Den Trost, ihn in der Nähe zu haben. Das quälende Flüstern in meinem Hinterkopf, dass mich zu retten mehr war als lediglich eine politische Entscheidung; dass sich erneut etwas zwischen uns verändert hat, so verstohlen wie eine langsam anschwellende Flut.

			Er senkt den Blick auf meine Lippen und für einen Moment gerate ich in Panik, dass er mich küssen und es sich nicht nach nichts anfühlen wird. Dann streicht ein Blitz verwirrter Erleichterung über meine Haut – Jets Gefühl vermute ich, denn er muss immer noch in der Nähe sein. Kasta beißt die Zähne aufeinander und macht Platz.

			Sofort ist Jet an meiner Seite. Er hilft mir, mich aufzurichten, seine Hand warm auf meinem Rücken, und ich könnte weinen vor Erleichterung, dass das Gefühl, das durch seine Finger pulsiert, nur Sorge ist und nicht mehr. Kein furchterregender Zorn, keine erstickende Enttäuschung.

			»Wir müssen dich sofort hier wegbringen«, bestimmt er. »Wir werden nach Melia suchen …«

			»Nein.« Kasta geht auf die Haupthalle zu. »Sie ist die Einzige, die das hier aufhalten kann. Zahru, komm mit mir.«

			»Auf keinen Fall.« Jet hilft mir auf die Füße. »Du magst es gewohnt sein, sie dem Tode nahe zu sehen, aber mir jagt es eine Heidenangst ein. Ich bringe sie von hier weg, bevor noch jemand versucht, sie zu töten.«

			»Sie töten unsere Geistgarde.«

			Kasta sticht mit einem Finger in Richtung der Halle, wobei sein Umhang flattert. »Du kannst deine Beeinflussungsmagie von hier aus einsetzen. Gegen sie alle. Aber du musst es sofort tun, bevor ein weiterer Söldner zu nahe kommt.«

			Jet legt sich meinen Arm um den Nacken und ich bemerke Marcus, dessen haselnussbraune Augen schwer vor Sorge sind. Er zielt mit seiner Armbrust um die Ecke, über eine Schneise von in Grau gewandeten Körpern hinweg, die die drei überwältigt haben müssen, um zu mir zu gelangen. Aber ich komme nur zwei Schritte weit – die Schreie und das Klirren des Kampfes folgen uns –, bevor ich stehen bleibe.

			»Nein«, sage ich. »Ich sollte es versuchen.«

			»Du wärst fast gestorben«, protestiert Jet. »Meine Mutter wird sich darum kümmern. Sie hat die königlichen Gäste bereits im Bankettsaal verbarrikadiert und so viele Edelleute wie möglich in Sicherheit gebracht. Jetzt müssen wir dich auch in Sicherheit bringen.«

			»Wenn ich es aufhalten kann, muss ich es tun.« Ich drehe mich zu Kasta um, aber meine Beine geben unter mir nach. Sofort fängt Jet mich auf.

			»Bist du dir sicher?«, fragt er.

			Mein Griff um seinen Arm wird fester. Nebenan schreit jemand und ich weiß, dass es sein letzter Schrei gewesen sein wird. »Wirst du mir helfen?«

			Jet schließt die Augen und seine Furcht lässt meine Finger erkalten. Aber er nickt.

			Wir folgen Kasta zur Ecke. Eine herzzerreißende Anzahl an Wachen, Söldnern und orkenischen Edelleuten liegt blutend und regungslos auf dem Boden wie leuchtende, aufgebrochene Juwelen. Mindestens drei weiß gekleidete Geistgardisten sind unter ihnen. Fünf weitere Geister stellen sich Dutzenden von Söldnern draußen vor den Türen der Banketthalle entgegen. Jet hat gesagt, die königlichen Delegierten hätten sich im Inneren verbarrikadiert, aber wenn die Geistgardisten sterben, werden die Meuchelmörder einen Weg hineinfinden.

			Und zunichte machen, was wir heute geschafft haben. Unseren Verbündeten zeigen, dass wir gegen Forsvine hilflos sind, und sie mit Drohungen dazu bringen, ihre Meinung zu ändern.

			Wieder einmal beweisen, dass Gewalt stärker ist als Frieden.

			Tief in meinem Magen brodelt Zorn. Ich greife nach den Gefühlen, die auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes ihren Höhepunkt erreichen, aber obwohl es einfach ist, sie wahrzunehmen, habe ich noch nie versucht, mich auf mehr als eine Person gleichzeitig zu konzentrieren. Es fühlt sich an, als würde ich Dutzende Fliegen verfolgen. Sobald ich jemandes Zorn gepackt habe, wird er verdrängt durch die Furcht, den Schock oder den Schmerz eines anderen. Es ist ein Gewitter von Gefühlen, die mir durch die Finger schlüpfen.

			»Es sind zu viele«, keuche ich. »Ich kann mich auf keinen davon konzentrieren.«

			»Das brauchst du auch nicht«, sagt Kasta. »Kümmere dich um den ganzen Raum. Versuche nicht, es auf die Söldner einzugrenzen.«

			»Aber die Geistgarde …«

			»Wird es überstehen. Tu es jetzt!«

			Die Söldner haben uns bemerkt. Zehn von ihnen rennen mit erhobenen Schwertern und glitzernden Dolchen in unsere Richtung. Leider weiß ich nicht, welchen Radius das Forsvine hat – es könnten zwei Schritte oder zwanzig sein.

			Marcus hebt seine Armbrust. Einer fällt unter seinem Pfeil. Zwei. »Ich habe nur noch einen weiteren Bolzen«, vermeldet er und spannt ihn ein.

			Verzweiflung, Schmerz und Eifer krachen in mich hinein wie eine Flutwelle. Kasta und Jet zücken ihre Schwerter. Marcus feuert seinen letzten Pfeil ab und die Aufregung der Söldner, die Blutgier, all das erreicht mich wie ein Tsunami …

			Ich lasse alles herein. Ich lasse ihre Wildheit zu meiner werden, so sengend und schwer wie ein Waldbrand, bis es nicht länger getrennte Personen sind, sondern eine einzige schreckliche Macht, eine Verlängerung meines Zorns; bis alles, was sie mir senden, mir gehört. Dunkelheit drängt in mein Gesichtsfeld. Hitze strömt aus meinen Handflächen, aus meinem Gesicht. Vage nehme ich den schwarzen Schimmer wahr, der sich um meine Finger windet, als hätte ich ihren Hass genommen und ihn zu etwas Greifbarem gemacht. Meine Brust hebt sich. Meine Zehen streifen über den Boden und die Kraft hebt mich hoch in die Luft.

			Ich strecke meine Arme nach vorn und drücke dagegen.

			Dunkelheit bricht in einem Sturmwind aus mir heraus. Sie durchschneidet den Raum wie tausend herabschießende Falken und die Söldner, die auf uns zugerannt kamen, taumeln, ihre Augen rollen in ihren Höhlen nach hinten, sie brechen zusammen und fallen auf ihre Bäuche wie Marionetten, deren Fäden durchgeschnittenen wurden … Und hinter ihnen folgt der ganze Raum.

			Rüstungen klirren. Schwerter fallen. Leiber brechen zusammen wie Kartenhäuser. Eine Schale rutscht von einem Podest und schlittert quietschend über den Boden, bevor sie schließlich die Wand trifft.

			Und dann ist es still.

			Schrecklich, schrecklich still.

			Kasta, Marcus und Jet stehen regungslos neben mir, zum Glück unversehrt. Aber ein Zittern beginnt in meinem tiefsten Inneren, während ich sehe, was ich getan habe. Ich stolpere vorwärts und breche vor der nächstliegenden Söldnerin zusammen, drehe sie um. Tränen füllen meine Augen, als ich nach einem Puls taste.

			Als ich ihn fühle, schwach und stetig unter meinen Fingern, stoße ich ein Schluchzen aus.

			Sie sind nicht tot. Erleichterung erfüllt mich, als ich über die gefallenen Gestalten unserer Geistgarde blicke und die unheimliche Stille wie Skorpione über meine Haut kriecht. Sie sind nicht tot; es ist alles in Ordnung. Was ich getan habe, war gut.

			»Allmächtige Götter«, wispert Jet. Mir entgeht die Pause nicht, das Zögern in seinen Schritten, bevor er sich langsam an meine Seite kniet. »Geht es dir gut?«

			Gerade berührt er mich definitiv nicht. Ich erschaudere und drücke die Arme an mich, denn auch ich habe Angst davor, ihn zu berühren.

			»Ja«, sage ich, obwohl es sich wie eine Lüge anfühlt.

			Kastas Schritte erklingen hinter uns, schwer und sicher.

			»Sehr gut, Zahru«, sagt er. »Sehr gut.«
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			Kapitel 25

			Den Weg zum Tempel der Heiler nehme ich gar nicht richtig wahr. Oder Melias besorgtes Gesicht, als sie sich über mich beugt und den Schaden durch das Gift behebt. Oder das Getuschel in den Hallen, als Kasta und ich zum Thronsaal gehen, Jet auf den Fersen, während hundert neue Gerüchte mich treffen wie Sandkörner.

			Mein Geheimnis ist nicht länger ein Geheimnis. Ich bin nicht länger nur eine Flüsterin aus Atera.

			Ich bin mir überhaupt nicht mehr sicher, was ich noch bin.

			
				[image: Image]
			
			Chaos begrüßt uns im Thronsaal.

			Der Mestrah sitzt zusammengesunken auf seinem bronzenen Stuhl und Schweiß glänzt auf seiner Stirn. Die Königin ist neben ihm, ihre manikürten Finger ruhen auf seinem Arm. Alle der dreißig höchsten Armee-Offiziere sind in voller Rüstung zu ihren Füßen versammelt: Kommandanten, Hauptmänner, Leutnants und Jets Mutter, deren Ehrenabzeichen als Generalin an ihrem Oberarm schaukelt. Nur die Geistgarde fehlt, da man sie beurlaubt hat, um sich heilen zu lassen oder ihre gefallenen Kameraden zu betrauern.

			»Wir sollten auf der Stelle nach Wyrim marschieren!«, bellt ein Kommandant, dessen bleiche Wangen rote Zornesflecken zeigen. »Das war ein unverblümtes Attentat. Ganz zu schweigen von den zwanzig Männern und Frauen, die sie bei dem Versuch, in den Bankettsaal zu gelangen, abgeschlachtet haben.«

			Ein weiblicher Leutnant mit kinnlangem roten Haar tritt neben ihn. »Und als Nächstes werden wir gegen Pe marschieren. Wir wissen, dass irgendjemand Wyrim unsere geheimen Sicherheitsmaßnahmen zugespielt hat. Es ist kein Zufall, dass sich die Ministerin von Pe und ihre ganze Gesellschaft unmittelbar vor dem Angriff entschuldigt haben. Sie können noch nicht weit sein. Wir werden die Ministerin töten, noch bevor sie nach Hause zurückkehrt!«

			»Einverstanden!«, ruft der Kommandant. »Das war ein kriegerischer Akt!«

			»Genau das will Wyrim doch«, mischt sich Jets Mutter ein. »Wir haben keinerlei Beweise und die Ministerin von Pe erfreut sich großer Beliebtheit. Ihre Ermordung würde Entrüstung auslösen und Wyrim das als weiteren Beweis dafür werten, dass wir unsere Macht missbrauchen. Wir müssen strategisch vorgehen.«

			»Truppen!«, murmelt der Mestrah und deutet halbherzig mit der Hand auf uns. »Eure Dōmmella.«

			Die Offiziere verstummen und das Scharren ihrer Rüstungen ist das einzige Geräusch, als sie sich umdrehen und auf die Knie fallen. Mein Brustkorb spannt sich an. Das sind einige der klügsten Köpfe und grimmigsten Kämpfer Orkenas, von denen die meisten gegenüber der königlichen Familie lediglich ein Nicken zeigen müssten.

			Das ist eine Geste, die viel tiefer geht als eine Verbeugung.

			Neben mir lächelt Kasta.

			»Die Truppen sind entlassen«, knurrt der Mestrah. »Dōmmella … Jet. Bleibt.«

			»Mestrah«, wendet der Kommandant ein, eine unsichere Hand auf seinem Schwert.»Was ist mit den Attentätern? Wie lauten Eure Befehle?«

			Der König seufzt. »Verbrennt die Toten und bringt die Überlebenden ins Gefängnis. Organisiert Eskorten für die anderen Herrscher und sorgt dafür, dass sie sicher nach Hause gelangen. Was Wyrim betrifft und Pe …« Der Mestrah hustet einmal. »Tragt eure Ideen zusammen und kehrt in einer Stunde zu mir zurück.«

			Die Offiziere berühren ihre Stirnen, verlassen den Raum und werfen anerkennende – und mitunter ängstliche – Blicke in meine Richtung. Ich erschaudere, immer noch nicht wieder ganz fit, selbst nach Melias Heilung, und stemme mich gegen den Stolz, den ihre Beachtung in mir weckt. Das hier ist etwas anderes als die mitleidigen, ehrfürchtigen Blicke, die ich als das Lebende Opfer auf mich gelenkt habe. Sie sehen mich nicht so an, wie sie ein Opfer ansehen würden.

			Das ist Bewunderung.

			Das ist Furcht.

			Die Generalin hält auf dem Weg nach draußen neben Jet inne und legt sacht eine Hand auf seine Schulter. Ich habe noch nie erlebt, dass sie ihn mit etwas anderem als Zuneigung angesehen hat. Doch ihre Lippen werden schmal, genau wie ihre orangefarbenen Augen, in denen ein enttäuschter Ausdruck steht. Sie richtet den gleichen Blick auf mich und entfernt sich, ihr mit einem Jaguarkopf gekrönter Stock klickt über den Boden.

			Der Mestrah nimmt einen kleinen, schmerzhaften Schluck Stärkungsmittel aus seinem Kelch und lässt sich gegen den Thron sinken.

			»Pe hat klargestellt, dass es mit Wyrim verbündet ist«, sagt er unter mühsamen Atemzügen. »Die Neuigkeiten über den Angriff und deinen Beinahe-Tod, Zahru, breiten sich schon jetzt auf dem Kontinent aus. Sie sprechen nicht einmal davon, wie beeindruckend deine Macht ist, mit der du die Attentäter bezwungen hast. Weißt du, warum?«

			Bei dem eisigen Unterton in seiner Stimme stellen sich die Härchen in meinem Nacken auf. Die Frage ist eine Falle. Ich wusste, dass dieses Treffen angespannt sein würde, im Angesicht dessen, was gerade passiert ist, aber ich habe angenommen, dass wir uns auf die Attentäter konzentrieren würden.

			Ich greife nach den Seiten meiner Jole. »Nein, Mestrah.«

			»Weil alles, worüber sie reden, die Tatsache ist, wie leicht es war, dich unbewacht zu erwischen! Warum warst du nicht im Bankettsaal, bei der Geistgarde und den Kommandanten, die dich beobachten sollten? Was hast du getan, dass eine Gruppe von Amateuren dich beinahe mühelos getötet hätte? Du solltest besser zu den Göttern beten, dass deine Antwort eine andere ist als die, die ich gehört habe.«

			Sein Blick, so fiebrig er ist, fällt auf Jet. Hitze wallt durch meinen Körper. Ich habe keine bessere Antwort. Und ich glaube nicht, dass ich überhaupt antworten will.

			»Nun?«, blafft er, sein Zorn dicht wie Rauch. »Was ist deine Erklärung?«

			»Fara, es war meine Schuld«, sagt Jet und tritt neben mich. »Es war meine Idee …«

			»Ich habe nicht mit dir gesprochen«, unterbricht ihn der Mestrah. »Du bist nicht Dōmmel. Es war nicht deine Verantwortung, über die Risiken nachzudenken.«

			O Götter, deshalb haben die Brüder so viele Probleme mit ihrem Vater. Keine Erleichterung darüber, dass wir noch leben, kein Lob für Jet, der mir das Leben gerettet hat, oder – so widerstrebend ich es zugebe – für Kasta, der ihm dabei geholfen hat. Auch kein Lob für mich, die den Angriff zur Gänze gestoppt hat. Stattdessen kribbelt Scham auf meinen Armen und ich verziehe das Gesicht.

			»Ich habe eine Pause gebraucht«, beginne ich. »Wir sind nur für eine Minute hinausgegangen …«

			»In eine Speisekammer? Ohne eine Wache zu verständigen oder den Dienstboteneingang zu diesem Raum zu überprüfen?«

			Der Dienstboteneingang. Ich schließe die Augen. Natürlich gibt es im hinteren Teil des Raumes einen Tunnel, damit die Kellner den Saal versorgen können, ohne durch die Gänge gehen zu müssen. Wir können uns glücklich schätzen, dass nur ein einziger Attentäter den Weg zu uns gefunden hat.

			»Es tut mir leid«, sage ich. »Ich habe nicht gedacht …«

			»Das ist überdeutlich«, knurrt der Mestrah.»Aber du bist kein Stallmädchen mehr, Zahru, dem es freisteht, dich zu vergnügen mit wem du willst. Du bist eine Kronprinzessin und dein Land muss immer an erster Stelle stehen. Deine Sicherheit muss immer an erster Stelle stehen. Dein Benehmen heute hat nicht nur dein eigenes Leben in Gefahr gebracht, sondern hätte zu einer kompletten Invasion führen können, wenn die Attentäter Erfolg gehabt hätten. Du und Kasta, ihr seid im Moment die beiden einzigen Kräfte, die zwischen uns und einem kompletten Zusammenbruch stehen. Ist dir das klar?«

			Ich kann ihn nur zitternd anstarren, sowohl zornig, dass er mich zu einem sich im Heu wälzenden Stallmädchen reduziert hat, als auch in Panik über das, was er gerade zugegeben hat. Dass er nicht länger derjenige ist, den die Welt fürchtet.

			Es ist an mir und Kasta, diesen Krieg zu stoppen.

			»Ich erwäge ernsthaft, dich zur Ratgeberin hinabzustufen. Du wärst es bereits, wenn du nicht auch diejenige gewesen wärst, die den Angriff aufgehalten hat.« Die Falte zwischen seinen Brauen wird noch tiefer, als hätte ich es damit noch schlimmer gemacht. »Für den Moment hat deine Macht die anderen Herrscher überzeugt, die Vereinbarungen einzuhalten, die ihr heute gesichert habt. Und ich muss widerstrebend zugeben, dass deine Entscheidung, Forsvine zu tragen, einen gewaltigen Anteil daran hatte, dass sie uns ihr Vertrauen geschenkt haben. Also wirst du eine letzte Chance bekommen. Aber ein einziger weiterer achtloser Fehler und du wirst zur Beraterin degradiert – oder weniger, je nachdem, wo Kasta es für sinnvoll hält, dich einzusetzen.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Und warte, dass neben mir ein Lächeln auf Kastas Lippen erscheint, weil sein Vater seine Enttäuschung erneut auf jemand anderen gerichtet hat – und insbesondere wegen der Möglichkeit, den Thron ohne mich zu besteigen. Aber sein Gesicht bleibt versteinert.

			»Verstehst du das?«, fragt der Mestrah.

			»Ja, Mestrah«, antworte ich und verneige mich steif.

			»Du bist entlassen. Kasta, komm mit.«

			Ich mache auf dem Absatz kehrt, kümmere mich nicht einmal mehr darum, wofür der Mestrah Kasta braucht, das mich ausschließt, und stürme durch die Türen des Thronsaals. Jet muss sich anstrengen, um mit mir Schritt halten zu können. Mein Umhang zieht an mir wie ein Anker und ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, weil ich nicht weinen werde, weil ich das nicht an mich heranlassen werde. Nur weil ich einen Fehler gemacht habe, heißt das nicht, dass ich eine miserable Herrscherin abgeben würde. Ich kann nicht glauben, dass der König kein gutes Wort – kein einziges – darüber verloren hat, wie ich die Situation gehandhabt habe.

			Meine Sicht ist immer noch getrübt, als wir die Treppe zum königlichen Flügel hinaufgehen. Ich blinzle, um sie freizubekommen, ehe Jet mich am Arm berührt. Sachte … flüchtig.

			»Hey«, sagt er. »Es tut mir leid. Ich hätte mehr sagen sollen …«

			»Ist schon gut.« Ich drehe mich um. »Dein Vater hätte es dir nicht gestattet. Und es ist ja nicht so, als hätte er unrecht.«

			»Aber das war wirklich meine Schuld. Du bist nicht bei Hofe aufgewachsen; du solltest nicht über Attentäter nachdenken müssen, wenn du mit mir zusammen bist. Götter, du hättest bei mir in Sicherheit sein müssen.« Seine Stimme bricht. »Es tut mir leid. Von jetzt an werde ich viel besser aufpassen.«

			»Ich habe gesagt, schon gut.« Die Worte knistern wie Funken und ich bereue sofort ihren Biss. Aber die Erinnerung daran, warum er so abgelenkt war, worüber wir gestritten haben, geht mir unter die Haut. Nun wurde ich ebenfalls vom Mestrah angeschrien, genau wie Kasta. »Ich will nicht darüber reden. Ich glaube, ich will einfach für eine Weile allein sein.«

			»Zahru, warte.«

			Ich bin einige Schritte ohne ihn weitergegangen, sehe aber über meine Schulter und mein Herz krampft sich zusammen. Es gibt bereits einen neuen Abstand zwischen uns, als würde ich ihn durch Nebel betrachten.

			»Es tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe«, bringt er heraus. »Es hat mich nur überrascht, das ist alles. Ich weiß, dass du einen guten Grund gehabt haben musst, um Beeinflussungsmagie gegen den Konge einzusetzen und ich weiß, dass du es nicht getan hättest, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte.«

			Ein klein wenig von diesem Nebel verblasst und ich atme aus. »Danke.«

			Er wartet darauf, dass ich weiterspreche, aber ich weiß nicht, wie ich ihm sagen soll, welche Angst ich davor habe, dass er vorhin vielleicht recht hatte, oder wie furchteinflößend es war, dass er so leicht geglaubt hat, ich wäre fähig, wie Kasta zu werden.

			Langsam geht er in die andere Richtung davon. Ohne mich.

			So hat es zwischen ihm und Kasta auch angefangen. Ein kleiner Spalt. Ein Riss, der weitergewachsen ist, bis er zu einer Kluft wurde, aber ich ergreife meinen Umhang und rufe mir ins Gedächtnis, dass ich nicht so bin, dass das nur vorübergehend ist. Wir stehen einfach unter hohem Druck und uns läuft die Zeit davon. Keiner von uns ist im Moment in Bestform.

			Ich nehme die Krone vom Kopf und fahre mir mit den Fingern durchs Haar.

			»Jet?«

			Er dreht sich um und sofort habe ich ein schlechtes Gewissen, als ich sehe, wie seine Augen aufleuchten, hoffnungsvoll, dass ich das hier in Ordnung bringen werde. Aber ich bin bereits einen Schritt weiter. Zurück bei meiner gegenwärtigen Besessenheit, dem Einzigen, von dem ich weiß, wie es geht.

			»Was ist Sternhasel?«, frage ich.

			Sein Lächeln erstirbt, aber er zuckt die Achseln. »Eine Art Kaktus. Seine Blüten verhärten sich zu braunen Hülsen, die wie Sterne aussehen, und manchmal benutzen Köche sie für Suppen. Warum?«

			Ich verziehe das Gesicht. »Warum hat Kasta über eine Suppenblume geredet, als er versucht hat, mich zu retten?«

			Das ist verständlicherweise ein Satz, der aus dem Nichts zu kommen scheint, und Jet zieht dementsprechend die Brauen hoch. »Ich erinnere mich nicht daran, dass er etwas über Sternhasel gesagt hat. Er hat ›Gift‹ gesagt und dann hat es eine unhöfliche Schubserei gegeben, bevor er dir das Gegenmittel verabreicht hat.« Er streicht mit dem Daumen über den Griff seines Schwertes. »Tatsächlich fällt mir gerade ein, dass Sternhasel in konzentrierter Form als Gegenmittel verwendet werden kann.«

			Ein Funke schießt durch mich hindurch. »Aber du hast es ihn nicht sagen hören. Ich kenne den Namen des Gegenmittels, das er mir verabreicht hat, und du hast ihn das nicht sagen hören.«

			»Nein. Wieso kennst du ihn dann?«

			Beinahe lache ich, was diesen Tag mit buchstäblich allen denkbaren Gefühlen abrunden würde, lasse mich gegen die Wand sinken und streiche mir zitternd mit den Fingern über die Stirn. Götter, ich kann nicht glauben, dass es endlich passiert ist. Ich kann nicht glauben, dass Kasta versagt hat und ich jetzt den Beweis habe, nach dem ich so verzweifelt gesucht habe, den Beweis, dass ich nicht einfach paranoid bin, sondern von Anfang an damit recht hatte, dass er Maia getötet hat.

			Dass ich immer noch ich bin … und er immer noch er.

			Kummer schießt durch mich hindurch, unerwartet und scharf. Ich habe darauf gewartet, darauf gehofft, aber aus irgendeinem Grund tut es plötzlich weh, es mit Bestimmtheit zu wissen.

			Ich schaue mit einem schwachen Lächeln auf Jet hinunter. »Ich weiß es«, sage ich und tippe mir an den Kopf, »weil ich es ihn habe denken hören.«
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			Kapitel 26

			Leider ist das jetzt nicht ganz der ausschlaggebende Beweis, den wir brauchen, erstens aus dem einfachen Grund, dass ich nicht ganz bei Sinnen war, als all das passiert ist, sodass wir keinem anderen beweisen können, dass Kasta es nicht laut ausgesprochen und Jet es nicht einfach nur überhört hat. Und zweitens weil es offensichtlich vorübergehend war. Seitdem habe ich keinen einzigen von Kastas Gedanken mehr gehört, obwohl ich sowohl im Tempel der Heiler als auch beim Mestrah Zeit mit ihm verbracht habe.

			Aber alle verbliebenen Zweifel, die ich bezüglich seiner Person hatte, sind jetzt verschwunden. Kasta muss ein Gestaltwandler sein, falls ich ihn gehört habe. Was bedeutet, dass sein gesamtes Benehmen bis zu diesem Punkt genau das war, was ich vermutet habe: ein Schauspiel, um mein Vertrauen zu gewinnen, damit ich nicht glaube, er könnte dazu fähig sein. Sogar dass er mein Leben gerettet hat, ist nur ein Teil seiner Strategie, um selbst zu überleben und seine Sicherheit als Mestrah zu gewährleisten, bis er die Beeinflussungsmagie gemeistert hat.

			Er kann sich nicht wirklich geändert haben, wenn das Erste, was er getan hat, nachdem er mir in den Höhlen dieses Versprechen gegeben hat, darin bestand, seine lebenslange Freundin zu ermorden.

			Ich betraue Jet mit der Aufgabe, Hen, Marcus und Melia zu berichten, was passiert ist, und sie zu warnen, besonders vorsichtig zu sein. Und ich verbringe den Weg zurück zu meinem Zimmer mit dem Entwurf einer Strategie, wie ich das alles nutzen kann. Währenddessen ignoriere ich den Schmerz in meiner Brust. Konzentriere mich auf das, was ich tun kann, sodass ich nicht zur Kenntnis nehmen muss, warum es wehtut. Ich werde Kasta dazu bringen, noch einmal in seiner Wachsamkeit nachzulassen; ich werde ihn nach einem möglichen Versteck in seinen Gemächern fragen und die Antwort mithilfe seiner Gedanken in Erfahrung bringen. Offensichtlich schützt ihn seine Beeinflussungskraft die meiste Zeit, weshalb ich seine Gedanken normalerweise nicht hören kann. Ich muss also einfach nur herausfinden, was vorhin anders war. Vielleicht die große Anspannung in der Situation. Oder dass er mich berührt hat.

			Und das ist der Moment, in dem mein Albtraum vor meinem inneren Auge abläuft, Kastas Lippen wie Feuer auf meinem Hals … seine Zähne, die sich in meine Kehle bohren.

			Daher werde ich zuerst große Anspannung testen.

			Und so warte ich auf ihn, bevor am nächsten Morgen unsere Übungsstunde im Beeinflussen beginnt.

			Die Wachen finden das überaus beachtenswert und versuchen nicht einmal, nicht herüberzusehen, als ich mich an die vertäfelte Wand gegenüber von Kastas Tür lehne und dem kleinen, im Boden eingelassenen Springbrunnen lausche, während ich mit meinem goldenen Umhang spiele. Zweifellos haben alle möglichen Gerüchte darüber, wie er mich gerettet hat, die Runde gemacht, und wie das die Dinge zwischen uns beeinträchtigen könnte. Außerdem denke ich erneut über die Abenteuergeschichten der Reisenden nach. Was, wenn die Prinzessin in den Geschichten tatsächlich versucht hat, ihren Retter zu vernichten? Alle setzen immer ein »Glücklich-bis-anihr-Ende« voraus, aber was ist, wenn sie nur vorgegeben hat, glücklich zu sein, damit sie nicht aufgegessen wird, und ihn später in Ketten gelegt und draußen vor seiner Zelle getanzt hat? Beim nächsten Mal werde ich viel mehr Fragen zu dem Danach stellen.

			Kastas Tür öffnet sich mit einem Klicken. Er tritt heraus, rückt die Schlangenkrone auf seinem Haar zurecht – und hält inne.

			Für einen Moment stehen wir nur da. Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass er ein Lügner ist, während er sich im Gang nach dem Grund für meine Anwesenheit umsieht. Als er merkt, dass ich auf ihn warte, richtet er sich auf. Und geht an den Wachen vorbei, die jetzt diskret nach ihren Lauschenden Schriftrollen greifen, um sich mir anzuschließen.

			Wir setzen uns in Bewegung und er ist ruhig wie immer. Sowohl was seine Worte betrifft als auch seine Präsenz. Also muss ich es während der Trainingsstunde versuchen. Ich werde den Mestrah bitten, mich Kasta unterrichten zu lassen, und ich werde ihn in die Enge treiben, bis er aufgibt.

			Wir haben gerade den oberen Teil der königlichen Treppe erreicht, als er herüberschaut. Ich wappne mich gegen einen Vortrag darüber, dass ich unserem Plan nicht Folge geleistet habe, wappne mich gegen die Frage, was ich mir mit Jet beweisen wollte. Dabei will ich sie nicht hören.

			»Wie fühlst du dich?«, fragt er stattdessen.

			Mein Herz schlingert, sowohl vor Schreck über diese Frage als auch wegen der irritierenden Sanftheit in seinen Zügen.

			»Du brauchst nicht so zu tun, als würdest du dich um mich sorgen«, kontere ich und beschleunige meinen Schritt. »Du kannst direkt zu dem Teil übergehen, in dem du mir die Hölle heißmachst, weil ich versagt habe.«

			Es dauert einen Moment, bis er antwortet. »Das hatte ich nicht vor. Ich war zu viele Male auf der anderen Seite.«

			Ich will ihn schütteln, ihn anbrüllen, dass er aufhören soll, sich zu verstellen. Ich weiß, wer er wirklich ist. »Was wollte der Mestrah gestern von dir?«

			Seine Augen werden schmal und ich tadle mich dafür, so kalt gewesen zu sein. Ich muss es vorsichtiger angehen. Er darf keinen Verdacht schöpfen, dass sich etwas verändert hat, vor allem, da ich, wenn überhaupt, eher freundlicher zu ihm sein müsste.

			»Einen Besuch im Gefängnis«, antwortet er.

			Leere öffnet sich in meiner Brust, als wir die ausgestorbene Halle betreten. Die Böden und die Möbel sind bereits repariert worden, frisches Gold und Juwelen schimmern, als wäre hier überhaupt nichts passiert. Zwanzig unserer eigenen Leute sind tot, mich selbst beinahe eingeschlossen, und jeder einzelne Tote zieht an mir. Noch schlimmer ist, dass Kasta es nicht zur Sprache bringt. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wie viele dieser Menschen noch am Leben wären, wenn ich an seiner Seite geblieben wäre.

			Und trotz allem bin ich froh darüber, dass er derjenige war, den der Mestrah zu den Gefangenen mitgenommen hat. Sie verdienen ihn. »Habt ihr sie zum Reden gebracht?«

			Er zieht eine Braue hoch, als er den Unterton in meiner Stimme bemerkt. Ihm entgeht nichts. »Macht es dich glücklich zu wissen, dass es uns gelungen ist?«

			Ich entspanne die Hand, die ich in mein Gewand gekrallt habe, als wir in die kalte Morgenluft hinaustreten. »Ich bin nicht glücklich darüber, dass ihr Menschen gefoltert habt, nein. Aber ich will, dass die Angriffe aufhören.«

			Ein Schnauben ertönt, als wäre diese Antwort besser als erwartet. »Ich hatte ohnehin nichts zu tun. Der Mestrah hat Erinnerungen hervorgezogen, bis er einen Söldner gefunden hat, der mit angehört hat, wer sie beauftragt hat. Wir haben endlich unsere Verbindung zur wyrimschen Königin.«

			Was bedeutet, dass wir einen Krieg rechtfertigen können. Ich bleibe an der Biegung des Pfades stehen, während eine Brise ihre eisigen Lippen in meinen Nacken drückt. »Was wird der Mestrah tun?«

			»Diese Entscheidung hat er mir überlassen.«

			Ich reibe mir über die Arme. Ich bin mir sicher, seine Antwort darauf bereits zu kennen, aber ich frage trotzdem. »Was wirst du tun?«

			»Ich habe eine Idee. Ich will wissen, was du davon hältst.«

			Ich muss beinahe lachen; er gibt sich wirklich die größte Mühe, mich davon zu überzeugen, dass er sich geändert hat. »Du brauchst mich nicht zu fragen, aber du tust es trotzdem?«

			Der Wind verfängt sich in seinen Haarspitzen. »Es ist nicht sinnvoll, etwas zu tun, womit du nicht einverstanden bist. Du würdest lediglich darauf hinarbeiten, es ungeschehen zu machen.«

			Jetzt lache ich doch. »Ja, das stimmt. Nur dass ich bereits weiß, dass deine Idee schrecklich ist.«

			Er verzieht das Gesicht. »Du hast sie noch nicht einmal gehört.«

			»Es wird etwas sein wie: Tötet sie alle!«

			»Das ist es nicht.«

			»Dann überrasche mich. Welche Lösung hast du dir ausgedacht, die nichts damit zu tun hat, jemanden zu töten?«

			Kasta kratzt sich an der Stirn und seufzt. »Es ist Krieg, Zahru. Sie haben versucht, dich zu töten. Keine Lösung wird das ändern können, ohne dass jemand stirbt.«

			»Richtig, wenn sie mich also getötet hätten, da ihr beide zu denken scheint, das wäre die Lösung –, hätte dich das wirklich dazu gebracht, dich sofort zu ergeben?«

			Dunkelheit blitzt in seinen Augen auf und für einen beunruhigenden Moment bekomme ich das Gefühl, dass ich gerade nicht nur meinen Einwand bewiesen habe – dass er weit davon entfernt gewesen wäre zu kapitulieren –, sondern dass er sie dafür hätte büßen lassen. Aber natürlich kann er das nicht sagen, ohne mir zuzustimmen.

			Seine Züge glätten sich. »Ich meine tatsächlich, dass wir jetzt etwas gegen sie unternehmen sollten. Bevor Forsvine so sehr voranschreitet, dass wir keine Chance mehr gegen sie haben. Je schneller wir diesen Krieg beginnen, umso eher kann er enden und umso weniger Opfer wird er fordern.«

			»Ja. Siehst du, das ist schrecklich.«

			»Und was schlägst du vor? Sie aufzufordern, bitte damit aufzuhören?«

			»Ich würde vorschlagen herauszufinden, was sie eigentlich wirklich wollen. Niemand will sich in einem Krieg befinden.«

			»Sei nicht so naiv. Wyrim will uns demütigen und Rache für ihre Toten üben, indem sie unsere Leute töten. Ich frage, was du tun würdest, wenn du kämpfen müsstest.«

			Ich richte mich empört auf. Jede Faser in mir will widersprechen, will darauf beharren, dass es immer einen anderen Weg gibt, aber ich erinnere mich, dass Jet während der Durchquerung über Wyrim gesprochen hat … wie wütend sie noch immer über die Zerstörung sind, die seine Großmutter angerichtet hat, um sicherzustellen, dass Orkena die endende Dürre überlebt. Es geht hier nicht nur um Kasta, der seine Stärke beweisen will.

			Er wird meine Antwort hassen, aber das hindert mich nicht daran, sie ihm trotzdem zu geben. »Ich würde Jet fragen.«

			Er wirft einen Blick auf zwei Edelleute, die tuschelnd vorbeigehen. »Ich habe nicht gefragt, was Jet tun würde. Ich habe gefragt, was du tun würdest.«

			»Ich weiß nicht genug über diese Angelegenheit, um eine solche Entscheidung zu treffen. Ich würde Jet fragen. Und wenn du ehrlich warst und meine Meinung wirklich schätzt, dann wirst du ihn ebenfalls fragen.«

			Beunruhigung huscht über Kastas Züge, aber als ich darauf warte, dass er mich anfährt oder mit mir streitet, atmet er aus.

			»Na gut«, entscheidet er. »Ich werde mit Jet reden.«

			»Wirklich?« Also, das ist amüsant. Wie weit wird er gehen, um zugänglich zu erscheinen? »Es wäre wahrscheinlich auch eine gute Idee, dich mit seiner Mutter zu beraten. Wir werden sie als Generalin behalten, nicht wahr?«

			Kastas Kiefer mahlen. Ich weiß, dass er die Generalin nicht mag, weil seine Mutter, die Königin, ihn schon vor Jahren gegen sie aufgebracht hat. Aus den Tiefen des Gartens dringt ein Husten – höchstwahrscheinlich der Mestrah – und Kasta geht weiter den Pfad entlang. »Wir werden sehen. Es gibt jüngere Kandidaten, die infrage kommen.«

			»Ich glaube, es ist sinnvoller, sie zu behalten. Die Soldaten sind es gewohnt, ihrer Führung zu folgen, und sie hat jede Menge Erfahrung.«

			»Ich habe gesagt, ich werde darüber nachdenken …«

			Der Husten des Mestrahs wird heftiger. Dann bricht er plötzlich ab und eine Frau schreit auf.

			»Mehr Heiler!«, brüllt ein Mann. »Ich brauche sofort mehr Heiler!«

			Kasta rennt los. Diener in braunen Tuniken kommen aus der gegenüberliegenden Richtung über den Pfad gestürmt und hasten an uns vorbei. Sie berühren nur für einen winzigen Moment mit den Fingern ihre Stirn, doch ich achte nicht wirklich darauf und stürme hinter Kasta her. Als ich in den Garten des Mestrahs einbiege, umfasse ich das eiserne Tor und bleibe stehen.

			Der König sitzt auf der Bank, hustet in seine Hand und Blut rinnt zwischen seinen Fingern hervor. Eine einzige Heilerin steht hinter ihm und hält seine Schultern umfasst. Das Husten lässt nicht nach. Gequält legt die Heilerin die Stirn in Falten, während sie mehr von ihrer Macht erbittet, aber der Mestrah erstickt fast. Rote Spritzer überziehen seinen weißen Tergus. Ein weiterer Heiler kommt herbeigerannt und stößt Kasta und mich beiseite.

			Der König kippt nach vorn. Der Heiler dreht ihn behutsam auf die Seite und spreizt die Finger über der Brust des Mestrahs. Aus dem Husten des Königs wird ein Keuchen, ein feuchtes Schnaufen, das man unmöglich als Atmen bezeichnen kann. Ich bohre die Finger in meine Arme und flehe Rie an, ihn zu verschonen. Ich brauche noch zwei Wochen, um Kasta aufzuhalten. Ich brauche noch immer die Hilfe des Königs.

			Ein stiller Augenblick verstreicht. Zwei. Der König erschlafft und die Heiler tauschen Blicke aus.

			»Die Priester«, sagt einer und schaut zu einem Wachmann in der Nähe. »Hol die Hohepriester.«

			Sie drehen den Mestrah auf den Rücken. Kasta drängt sich durch den Kreis aus Dienern und Heilern.

			»Valeed?« Er schaut zu der ersten Heilerin. »Warum tust du nichts?«

			»Wir haben einen Schlafzauber gewirkt, Dōmmel«, erklärt die Frau. »Der Zauber wird seinen Körper zwingen, sich zu entspannen und zu atmen, aber …«

			Sie fängt den Blick des anderen Heilers auf, der kaum merklich den Kopf schüttelt.

			»Ich bin mir sicher, mit ein wenig Ruhe wird er sich wieder erholen«, beendet sie lächelnd ihren Satz.

			Aber selbst ich kann von hier aus sehen, dass sie es nicht ernst meint.
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			Sie bringen den Mestrah in seine Gemächer.

			Kurz darauf sitze ich zusammen mit Jet in dem privaten Salon vor dem Schlafgemach des Königs auf einem mit Samt bezogenen Sofa, die Generalin auf seiner anderen Seite, während Kasta vor den Fenstern auf und ab marschiert. Eine dicke Holztür lässt kein Geräusch aus dem Nebenzimmer zu uns dringen. Die drei Hohepriester sind bei ihm, ebenso wie die Königin und alle hochrangigen Heiler aus dem Palast. Und seit über einer Stunde ist keiner herausgekommen.

			Über den Dächern der Stadt braut sich währenddessen ein Sturm zusammen.

			Ich rutsche hin und her, beäuge Jets Hand und frage mich, ob ich sie ergreifen sollte, um ihn zu trösten, und schiebe meine Finger schließlich unter meine Knie. Allein diese Bewegung scheint in den riesigen Gemächern ein Echo zu erzeugen. Der Haupteingang ist so groß wie ein Gasthaus, die hohe Decke wird von Säulen getragen, in die goldene Göttersymbole geschnitzt sind, und von Kohlebecken erhellt, die so gearbeitet sind, dass sie wie Sabils Waagschalen aussehen. Ein funkelndes, rechteckiges Badebecken nimmt die halbe Fläche des Raumes ein und die gegenüberliegende Wand ist ganz aus Glas, so klar, dass es aussieht, als könnte ich vom Boden einen Schritt auf die Baumkronen machen.

			Es ist unheimlich, darüber nachzudenken, dass all das noch in dieser Woche meine Gemächer werden könnten.

			Jet wippt mit den Knien. Die Generalin starrt unkonzentriert auf die ferne Stadt.

			»Ich hätte ihn daran hindern sollen«, sagt sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Jet und ich schauen zu ihr hinüber. »Ich wusste, dass die Verhöre der Söldner hart für ihn sein würden. Je beanspruchter sein Geist ist, desto schwächer wird sein Körper. Ich habe … andere Methoden vorgeschlagen. Aber natürlich hat euer halsstarriger Vater sich Sorgen gemacht, dass wir nicht bekommen würden, was wir brauchen.« Sie schaut auf die Stelle hinab, wo sie Jets Hand hält, und zieht die Nase hoch.

			»Es ist nicht deine Schuld, Mora«, beteuert Jet sanft.

			»Das weiß ich«, blafft sie, richtet ihren Ärger jedoch Richtung Tür. »Aber danke, Kar-a.« Sie legt für einen Moment ihren Kopf an seinen, in dieser vertrauten Geste einer Mutter, die ihren Sohn über alles liebt.

			Mein Herz zieht sich vor Mitgefühl zusammen. Ich komme mir wie ein Eindringling innerhalb der Familie des Mestrahs vor, aber Jet hat mich gebeten zu bleiben und deshalb werde ich es tun.

			Von der anderen Seite des Raumes beobachtet Kasta die beiden und seine Schultern sacken herab. Seine Mutter hat ihn bloß angefahren, aus dem Weg zu gehen.

			Er bemerkt, dass ich ihn ansehe, und dreht sich auf dem Absatz um.

			Die Tür knarrt. Wir alle richten uns auf, als Melia sie aufschwingt und sich die Hände an ihrem Heilertuch abwischt, das an ihrem Gürtel befestigt ist. Ihr Gesicht ist ausgezehrt, ihre Augen feucht, als ihr Blick auf Jet fällt. »Wenn ihr ihn sehen wollt, dürft ihr zu ihm gehen. Aber immer nur eine Person.«

			Jet macht Anstalten, sich zu erheben, aber Kasta schreitet bereits quer durch den Raum und als er ihn anfunkelt, setzt Jet sich wieder. Melia hält den Blick auf den Boden gerichtet. Die Tür schließt sich. Ich fahre mit den Händen über meine Oberschenkel und lehne mich wieder zurück gegen das Sofa. Es wird ein langer Tag werden und mir graut davor, wie er enden könnte.

			Aber kaum hat Jet sich in meine Richtung gedreht, öffnen sich die Türen schon wieder und Kasta kommt heraus, ein Glitzern seines alten Feuers in den Augen.

			»Er will dich«, knurrt er und das Feuer brodelt in mich hinein.

			Ich versteife mich, sicher, dass er Jet meint, aber als Jet mir einen sanften Stoß versetzt, springe ich auf die Füße. Mein Magen krampft sich zusammen, als ich einen Fuß vor den anderen setze. Es ist sehr seltsam, dass der Mestrah mich rufen lässt, bevor er mit dem Rest seiner Familie gesprochen hat. Meine Haut kribbelt, als ich mich Kasta nähere, der – trotz all des Ärgers, den ich in seinen Augen erkenne – ansonsten noch immer unlesbar ist. Ich renne praktisch an ihm vorbei. Melia berührt sachte meinen Rücken, bevor sie die Tür schließt.

			Orangefarbenes Fackellicht verschlingt den Raum. Glas säumt auch hier die äußere Wand, aber die Diener haben es zu einem stürmischen Grau verdunkelt und die königliche Stadt und den nahen Fluss in Nebel gehüllt. Ein prächtiges Bett beansprucht ein Viertel des Raumes und in seine vier Pfosten sind die Abbilder der Lieblingsgötter des Mestrahs geschnitzt: Numet, die Himmelsgöttin und Blutsvorfahrin der Mestrahs; Tyda, Göttin der Geduld; Sabil, Gott der Magie; Rie, Gott des Todes. Fünf Heiler und die Hohepriester kümmern sich um den König, außerdem ein Trielle mit seinem Zauberpinsel. Die Königin sitzt neben dem Kissen des Mestrahs in einer perlweißen Jole und hält die Hand ihres Gemahls.

			Unter den goldenen Decken sieht der König zerbrechlich und menschlich aus. Das normalerweise leuchtende Braun seiner Haut ist zu einem Sandgrau verblasst und die Schminke, die sonst seine Augen und Wangenknochen betont, ist entfernt worden, sodass seine Züge fremd aussehen, hohl. Er richtet den Blick seiner wässrigen, fiebrigen Augen auf mich.

			»Kind der Götter«, krächzt er. »Komm näher.«

			Der Titel sendet ein Prickeln meinen Nacken hinauf. Ich nähere mich ihm und bin mir des eisigen Blicks der Königin schmerzhaft bewusst. Ein paar Schritte entfernt bleibe ich stehen.

			»Der Rest von euch«, fügt der Mestrah hinzu. »Lasst uns allein.«

			»Bist du dir sicher?«, fragt die Königin und streicht über seine Hand. »Mir wäre es lieber, wenn die Heiler in der Nähe bleiben würden, nur für den Fall.«

			»Diese Worte sind nicht für sie bestimmt.« Trotz seines scharfen Tons drückt er die Hand seiner Gemahlin. »Bitte.«

			Die Königin stößt den Atem aus und küsst ihn auf seine glänzende Stirn. Ihr Blick wird hart, als sie mich ansieht. Wahrscheinlich gibt sie mir die Schuld an dem, was passiert ist, aber sie schweigt und alle folgen ihr aus dem Raum. Die Tür schließt sich mit einem leisen Klicken.

			Dann sind nur noch die knisternden Fackeln zu hören. Jetzt bin ich wirklich allein in den privaten Gemächern eines sterbenden Gottes.

			»Mestrah«, sage ich und fühle mich vollkommen unzulänglich.

			»Zahru.« Er zuckt unter Schmerzen zusammen und schiebt sich höher in seine Kissen. »Ich muss zugeben, als die Stimme das erste Mal erklärt hat, es sei dir bestimmt zu herrschen, war es mir ein Anliegen, ihre Aussage zu widerlegen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Orkena unter den undisziplinierten, ungebildeten Launen einer gewöhnlichen Flüsterin gedeihen würde. Ich war mir sicher, dass du an den Aufgaben, die ich dir gestellt habe, scheitern und unter dem Druck der Anforderungen des Hofes zerbrechen würdest.«

			Ich zucke zusammen und die Hitze der Fackeln wird erdrückend.

			»Aber dann hast du angefangen, mich zu überraschen. Du hast angefangen, Herausragendes zu leisten und die Magie der Götter zu meistern, als wärst du damit geboren worden. Und so wollte ich zuerst mit dir sprechen, solange ich noch die Kraft dazu habe. Denn wenn die Götter mich nach Hause rufen … Ich werde dir deinen Status nicht aberkennen.«

			Mit einem Ruck hebe ich den Kopf. Ich habe nicht erwartet, dass diese Zurschaustellung von Vertrauen etwas bedeutet, aber jetzt spüre ich einen Kloß im Hals. Der König verteilt Lob nicht leichtfertig. So viel wusste ich schon, bevor ich die vergangenen Wochen mit ihm verbracht habe, und doch trifft mich das Gesagte – dass er mir sein Königreich anvertrauen würde –, mehr, als jedes Kompliment es vermocht hätte.

			Ich stottere eine Antwort zusammen, als der Mestrah den Kopf schüttelt.

			»Ich weiß, nach dem Fest war ich hart zu dir. Weil du mir Angst gemacht hast. Gerade hatte ich angefangen, eine Anführerin in dir zu sehen, den perfekten Ausgleich zu Kastas Voreiligkeit, und dann hast du selbst etwas Unüberlegtes getan. Und ich hätte dich dadurch fast verloren.« Er zuckt abermals zusammen und schluckt ein Husten hinunter. »Ich hoffe, du verstehst, dass meine Worte dazu bestimmt waren, dir die Wichtigkeit deiner jetzigen Pflichten klarzumachen. Fehler sind menschlich. Aber du bist eine Göttin. Und für Orkena ist es immens wichtig, dass du dich daran erinnerst.

			Ich stütze mich auf einen niedrigen Hocker, der mit rotem Satin bezogen ist. Du bist eine Göttin. Die Erinnerung daran, was es wahrhaftig bedeuten wird, gekrönt zu werden, zwingt mich fast in die Knie. »Ja, Mestrah.«

			Er nimmt zittrig einen Schluck von seinem Stärkungstrank. »Aber ich will ehrlich sein, dies hier ist ebenso sehr eine Zurschaustellung von Anerkennung als auch von Strategie. Kasta hat während der letzten Wochen mit dir eine große Verbesserung gezeigt, aber ich denke nicht, dass man ihn allein herrschen lassen sollte.«

			Eine seltsame Taubheit beißt in meine Finger. Ich habe nach wie vor nicht die Absicht, Kasta überhaupt herrschen zu lassen. »Da gebe ich Euch recht.«

			Er zieht eine Braue hoch. »Das soll nicht heißen, dass ich ihn nicht für fähig halte. Wenn alles gut läuft, ist mein Sohn der Anführer, den ich mir immer erträumt habe. Behutsam. Strategisch. Sachkundig. Aber die Dinge werden nicht immer gut verlaufen. Dieser Krieg wird nicht gut verlaufen. Und wenn er das nicht tut, brauche ich jemanden, der ihn mäßigen kann.«

			»Ich werde mein Bestes tun.«

			Er bewegt sich in den Laken und beobachtet mich. Ich habe plötzlich das unheimliche Gefühl, dass er mehr sehen kann, als das, was ich ihm sage, und zwinge mich, seinem Blick standzuhalten.

			»Sorg dafür, dass du das tust«, erwidert er langsam. »Und dass du nicht genauso wirst. Damit betraue ich dich, in Form meines letzten Wunsches.« Er hustet und schlägt sich mit einer Faust auf die Brust. »Es war mir ein Vergnügen, dich zu kennen, Gudina. Nutze dieses Leben wohlüberlegt.«

			Schuldgefühle brennen in meinen Adern, aber ich knie mich hin und berühre mit den Fingerspitzen meine Stirn. »Das werde ich, Mestrah.«

			Er lächelt und legt sich zurück. »Hör auf, dich vor mir zu verbeugen, Zahru. Wir sind einander ebenbürtig.«

			Ich nicke und erhebe mich, während eine Gänsehaut auf meinen Armen kribbelt. Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem unwirklichen Gefühl, dass er so mit mir redet, und dem Unbehagen im Angesicht seiner Warnung, nicht so zu werden wie Kasta. Denn selbst jetzt denke ich weniger an seine Worte und mehr daran, was ich tun muss. Wenn der Mestrah stirbt, ist es zu spät. Ich kann nicht länger auf eine glückliche Fügung warten. Kasta wird sein Spiel nur so lange fortsetzen, bis er gekrönt ist, danach wird sich alles verändern und er wird jemand anderem wehtun – er könnte vielen anderen Jemanden wehtun. Und ich werde immer an diesen Moment zurückdenken, in dem ich wusste, was er ist, und nicht alles in meiner Macht Stehende getan habe, um ihn aufzuhalten. Ich schulde Orkena – ich schulde Maia – mehr als das.

			Was immer ich tun werde, es muss heute Nacht passieren.

			Was mir nur eine einzige Möglichkeit lässt.

			»Schick Jet herein«, bittet der Mestrah und schließt die Augen. »Nadia kann ihn begleiten.«

			Ich drehe mich um und meine Nerven sind noch immer angespannt, als ich an der geschlossenen Tür innehalte. Die Fackeln knistern und knacken. Ich schäme mich zuzugeben, dass ich die nächsten Worte ausschließlich spreche, um sicherzustellen, dass Kasta nicht erfährt, dass ich etwas im Schilde führe, und nicht, um ihm seinen rechtmäßigen Platz in der Reihenfolge zu verschaffen.

			»Mestrah?«, sage ich.

			»Sprich.«

			»Ich denke, Ihr solltet Kasta hereinrufen.«

			Überraschung lässt den König die Augen öffnen. Er dreht den Kopf, blinzelt und nickt schließlich. Vielleicht denkt er, dass ich Kasta gegenüber weicher werde.

			Ich weiß nicht, was es bedeutet, dass ich mich deswegen kaum schuldig fühle.

			Als ich die Tür öffne, steht Kasta auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, die Arme vor der Brust verschränkt und seinen Umhang vor sich geschlossen wie ein Schild. Er schaut nicht mal herüber. Er weiß, wen der Mestrah als Nächstes sprechen will.

			Jet sucht meinen Blick, aber ich schüttle den Kopf.

			»Kasta«, sage ich.

			Kasta schaut ruckartig hoch und zu mir herüber, dann zu Jet und es dauert einige Herzschläge, bis er sich bewegt. Als er die Tür erreicht, hält er im Türrahmen mir gegenüber inne. Aber er sucht nicht nach einer Lüge in meinem Gesicht. Er wirkt gebrochen, als würde er etwas sagen wollen, mir danken wollen, aber das ist zu viel für mich und ich gehe ihm aus dem Weg, bevor er es tun kann.

			Die Tür fällt mit einem Klicken hinter ihm zu.

			Jet und die Generalin lehnen sich auf dem Sofa gegeneinander und ich knie mich vor ihnen auf den Boden. Und diesmal ergreife ich Jets Hände.

			»Wie geht es ihm?«, fragt Jet mit belegter Stimme.

			Ich schüttle langsam den Kopf. Jets Schmerz zersplittert zwischen uns, eine Brücke, so glänzend wie Gold. Ich sehe die Generalin an, die immer noch aus den Fenstern starrt. Und ich wappne mich für das, was ich im Begriff bin zu tun. Jet darf am nächsten Teil meines Plans nicht beteiligt sein. Das ist etwas, das ich allein tun muss. Er sollte hier bei seinen Eltern sein und sich nicht über Kasta und Beweise sorgen.

			Er schnieft. »Ich werde ihm von Sakira erzählen. Ich denke, mein Vater sollte das wissen, bevor er stirbt.«

			»Das solltest du tun.« Ich streife mit den Fingern über seine Knöchel. »Kommst du für eine Weile allein zurecht? Es gibt da etwas, worum ich mich kümmern muss. Ich werde zurückkommen, sobald ich kann.«

			Sein Fokus schärft sich. »Jetzt?«

			»Du weißt, worum es geht.« Ich berühre Numets Mal auf meiner Brust.

			Jet richtet sich ein wenig auf und versucht, seine Trauer abzuschütteln, dann reibt er sich mit seiner Tunika seine feuchten Wangen ab. »Ich kann dich begleiten. Lass mich nur erst mit meinem Vater reden … danach können wir uns treffen.«

			»Nein.« Seine Halsstarrigkeit zerstört die Verbindung zwischen uns und ich weiß, wenn ich es dabei belasse, wird er trotzdem nach mir suchen. Denn das ist es, was er tut. Selbst wenn sein Vater im Sterben und sein Herz in Trümmern liegt, selbst wenn die Dinge zwischen uns auf wackligen Füßen stehen, würde er immer noch alles beiseiteschieben, um mir zu helfen.

			Zumindest bis er herausfindet, was ich vorhabe.

			»Bleib hier«, sage ich, schließe die Finger um seine Trauer und löse die Fäden seiner Loyalität mir gegenüber einen nach dem anderen. »Deine Mutter braucht dich. Ich komme allein zurecht.«

			Er macht Anstalten zu widersprechen. Ich beobachte, wie sein Protest auflodert, sich verlagert und sein Blick stumpf wird. »In Ordnung«, sagt er. »Ich werde hier sein.«

			»Danke.« Ich lasse meine Hände aus seinen gleiten und meine Brust schnürt sich zusammen. »Es tut mir leid.«

			Er fragt nicht einmal, was ich meine.

			Leise schließe ich die Tür zu den Gemächern des Mestrahs hinter mir und mache mich auf den Weg zu Hen.
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			Kapitel 27

			Ich denke nicht darüber nach, was ich gerade getan habe, während ich durch die Gänge des Palastes laufe.

			Nicht darüber, wie einfach es war. Nicht darüber, wie Jets Augen stumpf geworden sind, als mein Wille seinen überstimmt hat. Und vor allem nicht darüber, dass der Hauptgrund, warum ich ihn nicht dabeihaben wollte – mehr noch als ihn zu beschützen, falls ich erwischt werde –, ist, dass ich Angst davor habe, er könnte mich aufhalten.

			Ich klopfe an Hens Tür.

			Sie stellt keine Fragen, als ich ihr erkläre, was ich brauche. Ich liege auf ihrem Sofa, während sie arbeitet, knete meine Tunika zwischen den Fingern und bereite mich auf den Ruf der Hörner vor, die das Dahinscheiden des Mestrahs verkünden. Sie erklingen nicht.

			Nach einer Stunde reicht Hen mir einen Stapel aus fünf falschen Pelzen, sachkundig geschneidert, sodass sie echt aussehen: ein Falkengefieder aus gefärbten Kranichfedern; eine Schlangenhaut aus Fischschuppen. Eine gelbbraune Samtkatze, eine Satinmaus, ein seidener blauer Vogel, wie die, die auf den Bäumen im Garten sitzen. Kleine Tiere, die nützlich sind, um sich an Orte zu schleichen und wieder zu verschwinden.

			Das ist ein überzeugender Stapel. Kasta könnte sie nicht benutzen, um sich wirklich zu verwandeln, aber ein Runenmeister wird den Unterschied nicht erkennen.

			Hen drückt mir die Pelze in die Hände und nickt.
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			Marcus öffnet seine Tür mit einer tiefen Falte zwischen den Brauen.

			»Dōmmel«, sagt er. »Wie geht es dem Mestrah?«

			Ich umfasse den Beutel in meinen Händen noch fester. Die Annahme, dass der leidende König den ersten Platz in meinen Gedanken einnimmt, schnürt mir das Herz zusammen. »Du kannst mich nach wie vor Zahru nennen, Marcus. Und es geht ihm nicht gut.«

			»Ah. Es tut mir leid, das zu hören. Denkst du, Jet will Gesellschaft?«

			»Vielleicht später. Er und die Generalin sind jetzt beim Mestrah.«

			Nervosität durchströmt mich, ein Ansturm von Kälte. Sobald ich Marcus die Pelze gezeigt habe, gibt es kein Zurück mehr.

			»Ist der Runenmeister, zu dem du in Kontakt stehst, verfügbar?«, frage ich.

			Marcus lässt die Hand vom Türrahmen fallen. »Wahrscheinlich. Warum?«

			Ich reiche ihm den Beutel. Marcus späht hinein – und pfeift durch die Zähne. Er zieht die Kordel fest zu, schaut zu den fernen Wachen im Gang und drückt mir den Beutel wieder in die Arme.

			»Gib mir einen Moment Zeit.« Er zwängt sich in sein Zimmer.

			Die Tür fällt sachte hinter ihm zu und bleibt nur so weit offen, um mir ein Stück des Rotholzschreibtisches und einen Teil des verdunkelten Fensters dahinter zu zeigen. Der Sturm ist angekommen und Wind reißt an den Bäumen im Garten. Eine leise Stimme, die ich nicht erkenne, fragt, ob es Marcus gut geht, aber dieser antwortet zu leise für mich, um die Worte zu verstehen. Sein Verlobter muss bei ihm sein.

			Einen Moment später taucht Marcus wieder auf, einen silbernen Umhang über den breiten Schultern und einen gehetzten Ausdruck in den haselnussbraunen Augen.

			»Ich habe meiner Kontaktperson geschrieben, sie soll uns in der Waffenschmiede treffen.« Er schließt die Tür und führt mich durch den Gang. »Wo hast du die gefunden?«

			»In seinen Gemächern.« Ich bin langsam beunruhigend schnell darin, mir Lügen einfallen zu lassen.

			»Du hast sein Zimmer durchsucht, während er …« Er bricht ab.

			Während er bei seinem sterbenden Vater ist?, lautet wohl das Ende seines Satzes, was nicht dazu beiträgt, dass ich mich noch immer als Heldin fühle.

			»Vergiss es, ich weiß, dass du es tun musstest. Und du hast sie keinen Tag zu spät gefunden. Ich hoffe nur, Conlee kann schnell liefern, falls die Zeit des Mestrahs sich wirklich dem Ende nähert.«

			Wie bedingungslos Marcus mir vertraut. Er findet es nicht einmal verdächtig, dass genau in dem Moment, in dem ich es am dringendsten brauche, mir aussagekräftige Beweise in die Hände fallen. Aber ich nehme mir fest vor, dafür Wiedergutmachung zu leisten. Sobald das hier geregelt ist und ich bewiesen habe, was Kasta ist, werde ich alles gestehen. Zumindest Marcus und Jet. Die Pelze, der Plan, der Eingriff in Jets Gefühle, während er sich um seinen Vater gesorgt hat. Aber im Moment muss ich eine Anführerin sein und das hier ist bedauerlicherweise genau die Art von Handlung, zu der verzweifelte Anführerinnen in Geschichten greifen.

			Außerdem ist das genau das, was die Bösewichte tun würden, aber ich bin fest entschlossen, nicht jetzt darüber nachzudenken.

			Als wir die Waffenschmiede erreichen, bin ich bereit.

			Eine gewaltige dreieckige Tür markiert den Eingang, eine bronzefarbene Monstrosität, in die Sabils Waagschalen eingemeißelt sind, um die Balance zwischen Magie und ihrem Preis abzubilden. Ihr Anblick lässt Eis entlang meiner Wirbelsäule erblühen. Nicht nur, weil das gleiche Symbol den Griff des Opferdolches formt, sondern auch wegen der Erinnerung daran, dass der Mestrah in seinem achtunddreißigsten Sommer im Sterben liegt und das nur durch seine Magie. Mir gegenüber wird die Beeinflussungskraft sicher nicht freundlicher sein, je nachdem, wie lange ich sie benutzen muss.

			Daran darf ich jedoch im Moment nicht denken.

			Ein Schwall Hitze schlägt uns entgegen, als wir eintreten. Da ich noch nie in einer Waffenschmiede gewesen bin, habe ich natürlich angenommen, das Innere würde vielleicht eine Höhle sein oder die Öffnung zu einem kleinen Vulkan oder gefüllt mit schwitzenden, fleißigen Kunstschmieden, die alle unerklärliche Akzente haben. Denn so wurde es mir in den Geschichten erzählt. Natürlich ist das einzig Unerklärliche an der Waffenschmiede, dass sie sauber ist. Der Raum dehnt sich großzügig aus, ist so lang, wie der Hauptfluss in Orkena breit ist, mit einer gewölbten bronzefarbenen Decke, die durch die vielen Fackeln im Raum messingfarben schimmert. Mindestens fünfzig Kunstschmiede und Runenmeister beugen sich über Reihen von steinernen Werkbänken, formen mit ihren behandschuhten Fingern geschmolzenes Metall zu Schwertern und Pfeilspitzen oder fädeln Runen auf Lederstreifen. Ich nehme an, der Raum könnte als höhlenartig gelten, wenn man berücksichtigt, dass er über keine Fenster verfügt, und vielleicht könnte das tauchbeckengroße Fass aus geschmolzenem Metall in der Mitte als Vulkan durchgehen. Auch wenn seine Seiten gemauert und ordentlich sind und keine echten Flammen daraus emporzüngeln.

			Marcus führt mich unterdessen nach hinten, wo sich ein relativ kleiner, blasser Junge mit rotem Schopf über einen daumengroßen Stein beugt. Weitere quadratische Steine sind in einem Haufen zu seiner Rechten gestapelt, eine Mischung aus Onyx, Granat und Marmor. Der Runenmeister hebt eine neue Rune hoch und dreht sie einmal, sodass das Symbol auf ihrer Vorderseite glüht, und legt sie auf einen Haufen zu seiner Linken, bevor er uns wahrnimmt.

			»Sei mir gegrüßt, Conlee«, sagt Marcus und umfasst seinen Arm. »Warst du bereits bei der Arbeit? Ich dachte, heute wäre dein freier Tag.«

			»Dōmmel.« Der Runenmeister berührt seine mit Schweißperlen bedeckte Stirn, bevor er sich Marcus zuwendet. »Ich weiß, aber ich kann mir keinen freien Tag leisten. Wir arbeiten auch so schon in Doppelschichten. Wenn ich damit heute Nacht nicht fertig werde, werden es morgen umso mehr sein.«

			Für einen Moment vergesse ich die Pelze. Die Stapel vor dem Runenmeister reichen bis zu seinen Ellenbogen und Hunderte bereits fertige Runen hängen an Ständern hinter ihm. »Du hast noch so viele vor dir?«

			»Prinz Kastas Befehle«, sagt er erschöpft. »Die hier werden den Soldaten helfen, ihre Magie aus größerer Entfernung zu kontrollieren, sodass ihre Angriffe die Wyrim erreichen können, bevor Forsvine sie handlungsunfähig machen kann. Die Schmiede arbeiten ebenfalls rund um die Uhr und gießen Schwerter und Speere für Notfälle. Die ganze Armee braucht welche.«

			Was Zehntausende Soldaten bedeutet. Jäh frage ich mich, ob das der Grund ist, warum wir so wenige Fortschritte dabei gemacht haben, etwas gegen das wyrimsche Metall auszurichten.

			»Beschäftigt sich irgendjemand mit Forsvine?«, frage ich verwundert.

			»Nein, Dōmmel«, sagt der Runenmeister. »Dafür ist keine Zeit.«

			Marcus und ich tauschen einen Blick, meine Haut kribbelt. Kasta hat mir gesagt, er will bald gegen Wyrim marschieren und den Krieg beenden, bevor Forsvine zu große Fortschritte machen kann, aber das ist kein Grund, das Metall überhaupt nicht zu erforschen … es sei denn, er will nicht, dass wir eine einfache Lösung finden. Wenn ich noch davon überzeugt werden müsste, dass Kasta beabsichtigt, Wyrim leiden zu lassen und diesen Kampf so lange wie möglich hinzuziehen, wäre ich es jetzt.

			Auch das werde ich bald ändern, aber zuerst muss ich mich um ihn kümmern.

			»Marcus hat dir gesagt, warum wir hier sind?«, frage ich.

			Der Runenmeister nickt. »Wir haben über die Möglichkeit gesprochen. Bedeutet das …?«

			Der Blick seiner goldenen Augen fliegt zu dem Beutel und ich öffne den Jutesack.

			»Beim Blut der Götter«, flüstert er. Er sieht sich in dem überfüllten Raum um und deutet auf eine Tür im hinteren Bereich.»Kommt mit mir.«

			Er führt uns in einen engen Lagerraum, dessen marmorne Regale mit Metallstäben und Rollen aus ungeschnittenem Leder bepackt sind. Die dicke Tür schließt sich hinter uns. Ich reiche ihm den Beutel und während er die Schlangenhaut und den Mauspelz herausholt und Hens makellose Handarbeit inspiziert, setzen Marcus und ich ihn über Kastas andere Besonderheiten ins Bild. Seine wundersame Heilung am Ende der Durchquerung, seine verbesserte Stärke, als unser Schiff angegriffen wurde, meine Fähigkeit, seine Gedanken zu hören. Als wir fertig sind, ist das Gesicht des Runenmeisters so bleich wie Milch geworden.

			»Dann ist es also wahr«, murmelt er.

			Marcus nickt. »Denkst du, du könntest bis morgen ein kontrollierendes Halsband fertigstellen? Falls der Mestrah dahinscheidet, werden die Priester die Krönung vorverlegen.«

			»Wahrscheinlich. Ich habe die meisten der erforderlichen Runen in meinem persönlichen Vorrat, daher müsste ich nur ein oder zwei weitere anfertigen. Aber ich muss zugeben … ich habe etwas ausgelassen, als wir darüber gesprochen haben, Marcus.« Ein Aufblitzen von Furcht streift seine Züge, eigenartig und flüchtig. »Weil ich mich versichern musste, dass es das Risiko wert ist. Es gibt noch eine weitere Sache, die ich brauche, um die Bindung zu vollenden.«

			Ich straffe mich. »Was immer du brauchst.«

			»Das Blut des Gestaltwandlers.«

			Apos. Ich knirsche mit den Zähnen und verfluche, dass ich geglaubt habe, es wäre zu Ende.

			»Conlee«, knurrt Marcus. »Das ist ein ziemlich wichtiges Detail, um es auszulassen. Wir haben vielleicht nur noch einen Tag …«

			»Ich weiß, mein Freund, es tut mir leid. Ich dachte, ich bin lieber vorsichtig. Ich wusste nicht, dass wir zeitlich so eingeschränkt sind.«

			Ich seufze. »Wie viel brauchst du?«

			»Nicht viel. Genug, um es auf sechs Steine zu verteilen.« Er holt ein paar aus seiner Schürzentasche und hält sie uns hin. Jeder Stein ist so groß wie ein Fingerknöchel. »Meine Mutter hat mal einen Blutfleck vom Boden benutzt. Ein Gestaltwandler hatte sich beim Einbruch in ein Haus geschnitten. Das war ausreichend, falls das hilft.«

			Ich nicke, obwohl mir schon jetzt der Kopf schmerzt, wenn ich mir all die verschiedenen Wege ausmale, wie es schiefgehen könnte. Es bedeutet, dass ich noch einmal sehr nah an Kasta herankommen muss. Vermutlich mit einer Waffe, wenn ich bedenke, was wir brauchen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein gutes Ende nimmt.

			»Dann werden wir es beschaffen«, sagt Marcus. »Danke für deine Hilfe.«

			Der Runenmeister verneigt sich. »Ich werde hier sein. Aber habt Ihr etwas dagegen, wenn ich die Pelze behalte, Dōmmel? Ich werde die Identität des Gestaltwandlers nicht offenbaren, aber falls mich jemand dabei sieht, wie ich das mache, kann ich mithilfe der Pelze beweisen, dass ich das Halsband legal herstelle. Ich werde gut auf die Pelze aufpassen für den Fall, dass Ihr sie zurückhaben wollt, versprochen.«

			Er greift nach dem Beutel, aber ich weiche zurück. Der Gedanke, dass ich die Beweise zurücklassen muss, ist mir nie gekommen und plötzlich überlege ich, ob er sich fragen könnte, ob sie gefälscht sind. Aber das ist lächerlich. Das würde bedeuten, dass jemand, dem Marcus vertraut, mich anlügt, um mich noch mehr in die Richtung zu drängen, wie Kasta zu werden, der niemandem bei irgendetwas vertraut.

			Götter, ich werde so froh sein, wenn das hier vorbei ist.

			Marcus zieht eine Braue hoch und ich strecke den Beutel nach vorn. »Natürlich. Kein Problem.«

			Der Runenmeister nimmt ihn entgegen. Wir kehren in die Waffenschmiede zurück und ich schüttle meine Nervosität ab, fest entschlossen, das hier durchzuziehen. Nur noch eine Sache ist zu tun. Eine weitere Sache, bevor ich Kasta dazu zwingen kann zu gestehen, wie er überlebt hat … und er herausfindet, wie weit genau ich gegangen bin, um ihn zu stoppen.
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			Die Todesklänge der Hörner erklingen genau in dem Moment, als Marcus und ich aus der Waffenschmiede treten.

			Die Wachen der Hohepriester finden mich, bevor wir auch nur den Truppenflügel verlassen haben. Man bringt mich in einen privaten Raum, in dem ich hinter einem hölzernen Gelehrtentisch sitze und einer der ernst dreinblickenden Ratgeber des Mestrahs meine Zukunft ausbreitet wie eine schlechte Hand beim Kartenspiel.

			Der Mestrah ist tot.

			Kasta und ich sind die inoffiziellen Herrscher Orkenas.

			Und unsere Krönung ist auf morgen Abend vorverlegt.

			Es geht um die Demonstration von Macht, erklärt er. Um unseren Feinden zu zeigen, dass Kasta und ich so unberührt von der letzten Attacke und dem Verlust des Königs sind, dass wir binnen eines Wimpernschlages unsere Pflichten übernehmen können. So, wie wir sehr bald auch gegen Wyrim vorgehen werden.

			Er sagt mir diese Dinge, als hätte ich sie selbst ausgesprochen.

			Und was kann ich sonst tun, als zuzustimmen?

			Schweigend verlasse ich den Raum. Eine Dienerin bringt mir einen grauen Morgenmantel und ich schlüpfe hinein, ohne sie richtig wahrzunehmen. Mir bleibt weniger als ein Tag, um an Kastas Blut zu kommen. Weniger als ein Tag, bevor ich in einer Zukunft gefangen bin, aus der es kein Entrinnen gibt, bevor ich Maia den Rücken zukehre, bevor ich gezwungen bin, mich einem Krieg zu stellen, zusammen mit einem Herrscher, der buchstäblich nach Tod dürstet.

			Ich habe bereits den Anfang eines Planes. Er beinhaltet Schwerter und eine große Menge Risiken. Jet werde ich nichts davon erzählen. Selbst Marcus hat sich bereit erklärt, bis zum Morgen zu warten, bevor er Jet darüber in Kenntnis setzt, was wir heute Abend getan haben. Er hat auch so schon genug zu verkraften.

			Aber trotz der Dringlichkeit weiß ich, dass auch Kasta im Moment genug zu bewältigen hat. Und so werde ich ihm die Nacht lassen, um zu trauern.

			Und morgen wird es enden.
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			Kapitel 28

			Am Morgen, nachdem die Königliche Materialistin meine Maße für das Krönungsgewand genommen hat, ein Kommandant mich kurz über die Sicherheitsmaßnahmen für die Zeremonie informiert hat und schätzungsweise tausend Diener in mein Zimmer geströmt sind, um überall Weihrauch aufzustellen und mich nach meinen Vorlieben für Speisen, Farben und Dekorationen zu befragen, stehe ich vor Kastas Tür.

			Mir bleiben drei Stunden, bis ich zurück sein muss, um mich anzukleiden. Drei Stunden, um es zu beenden.

			Ich klopfe.

			Keine Antwort. Keine raschelnde Bewegungen. Ich warte und klopfe abermals. Die Wachen zu beiden Seiten der Türen beobachten mich und gerade als ich sie fragen will, ob er da ist, senkt der kleinere der beiden Männer seinen Stab.

			»Er hat den ganzen Morgen über nur zwei Personen hereingelassen, Dōmmel«, berichtet er. »Obwohl ich mir vorstellen kann, dass Ihr die dritte sein würdet, wenn Ihr Euch zu erkennen gebt.«

			»Danke«, antworte ich, während Hitze auf meiner Haut kribbelt. Dass ich selbst sie dazu gebracht habe zu denken, zwischen Kasta und mir wäre alles in bester Ordnung, liegt mir schwer im Magen.

			Ich drehe mich wieder den Türen zu. »Kasta?«

			Noch mehr Schweigen. Das hier wird nicht funktionieren, wenn er mich nicht einmal empfängt.

			»Kasta. Es geht nicht um die Krönung.«

			Mehr Schweigen. Ich lege frustriert den Kopf in den Nacken und ärgere mich, dass ich schon wieder einen neuen Plan brauche, als sich die Tür mit einem Klicken öffnet.

			Kasta blickt mir völlig zerzaust entgegen.

			Sein Haar fällt ihm widerspenstig und verworren in die Augen. Er trägt noch dieselbe weiße Tunika mit Gürtel wie am Tag zuvor und um seine Augen herum ist der Kohlestift verwischt, weniger scharfe Linien, sondern eher Prellungen. Er trägt noch immer Sandalen. Es sieht nicht so aus, als hätte er geschlafen.

			»Götter«, murmle ich. »Du siehst schrecklich aus.«

			Alles in allem ist das keine sehr feinfühlige Bemerkung, auch wenn ich hoffe, dass er bis zum Abend im Gefängnis sitzen wird. Aber Kasta schenkt mir ein kleines Lächeln.

			»Komm herein«, fordert er mich auf.

			»Eigentlich«, sage ich, erschrocken über die Einladung, »brauchen wir, glaube ich, ein wenig Zeit auf dem Trainingsplatz.« Er zieht eine Braue in die Höhe und ich verschränke meine Hände ineinander. »Du hast gerade deinen Vater verloren und ich sollte wirklich langsam lernen, wie ich mich ohne Magie verteidigen kann. Außerdem befürchte ich, dass es heute einen weiteren Angriff geben wird. Ich wollte mich ohnehin bald damit beschäftigen, aber dann ist der Mestrah …«

			Kasta zuckt zusammen und ich spreche hastig weiter.

			»Bringst du mir bei, wie man ein Schwert benutzt?«

			Er lässt seine Hand, die auf der Tür lag, fallen. Was immer er erwartet hat, das war es nicht. »Jetzt?«

			»Ich will bei der Krönung eins tragen. Und tatsächlich in der Lage sein, es zu benutzen, falls es nötig ist.«

			Seine Augen werden schmal.»Weiß Jet, dass du mich darum bittest?«

			»Jet und ich …waren in diesem Punkt unterschiedlicher Meinung«, antworte ich, was, da bin ich mir sehr sicher, die Wahrheit wäre, wenn Jet wüsste, was ich tue. »Und ich …« Mein Herz schlägt schneller. Bitte, Götter, sag einfach ja. »Ich will es von dir lernen.«

			Damit habe ich den Köder ausgeworfen. Kastas Schultern sacken herab und er sieht mir mit etwas wie Ungläubigkeit in die Augen, vielleicht ist es Erleichterung darüber, dass er gewonnen hat, dass er mich endlich auf seine Seite gezogen hat. Ich hingegen brauche alles, was ich habe, um seinem Blick standzuhalten. Um ihn davon zu überzeugen, dass ich nachgegeben habe und nur an unsere gemeinsame Zukunft denke.

			Mit einer Hand fährt er sich übers Haar. »Na gut.« Er macht sich nicht einmal die Mühe, sich umzuziehen, sondern schließt nur die Tür und tritt neben mich.

			In dem Moment bin ich mir sicher, dass ich viel zu weit gegangen bin. Jeder, der den Punkt »Einen Kronprinzen, der gerade seinen Vater verloren hat, aus dem Haus locken, um ihm bei einem unechten Schwertkampf eine Schnittwunde zuzufügen« auf seiner Liste der Dinge, die er getan hat, hinzufügen kann, ist kein Held.

			Schnell befehle ich meinem Gehirn, still zu sein, denn ich muss mich konzentrieren. Prinz, der gerade seinen Vater verloren hat, hin oder her, er ist noch immer gefährlich. Und ich muss ihn aufhalten.

			Der Trainingsplatz liegt im Norden des Palastes, eine Sandfläche an der Ecke der östlichen Mauer. Als wir auf den gepflasterten Pfad treten, kommen steinerne Hütten in Sicht. Alle frisch gebaut und voll mit glänzenden Waffen, die so neu und deplatziert aussehen wie Schuppen. Ein eiserner, mit den Göttersymbolen verzierter Zaun umgibt den Platz. An einem gewöhnlichen Tag wird es hier wahrscheinlich vor Soldaten nur so wimmeln, aber wegen der bevorstehenden Krönungsfeier und der Trauer um den Mestrah ist der Kampfplatz leer.

			Kasta geht auf die nächstbeste Hütte zu und nimmt zwei Klingen aus einem Regal. Die Sonne blitzt auf ihren gebogenen, gezackten Schneiden und im Gegensatz zu den meisten Waffen, die bei der kleinsten Berührung in Flammen oder Eis aufgehen, bleiben diese unverändert. Ich nehme das Schwert entgegen, das er mir hinhält – und lasse es fast fallen.

			»Apos.« Ich hieve die Spitze hoch. »Sind die alle so schwer?«

			Kasta, der zurückgewichen ist, damit ich ihm nicht das Gesicht entzweischneiden kann, wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Wenn sie nicht mit Magie getränkt sind, ja. Und pass auf, wohin du dieses Ding schwingst.«

			»Entschuldige.« Ich verkneife mir ein angespanntes Lächeln. Das war zwar keine Absicht, aber ich finde, es hat die Bühne recht gut auf das vorbereitet, was jetzt kommen wird.

			Kasta geht auf die Mitte der Arena zu. »Wenn wir das hier richtig machen würden, würde ich dich zuerst an Zielen und mit hölzernen Schwertern trainieren lassen und das mindestens eine Woche lang. Aber da uns nur wenige Stunden bleiben, werde ich etwas anderes versuchen.«

			Ich folge ihm durch das Tor auf den Kampfplatz. Kasta deutet mit dem Schwert auf die Stelle, wo ich stehen soll, und ich folge seiner Anweisung. Unbeholfen drehe ich den Griff in meinen Händen.

			»Halt es gut fest, aber verkrampf die Finger nicht.« Er zeigt es mir mit seinen eigenen Händen. »Wenn du es zu hart umfasst, ist dein Griff zu steif, wenn ein Hieb folgt, und du könntest dir das Handgelenk verstauchen. Festerer Griff, wenn du angreifst, wieder entspannen, wenn du die Klinge zurückziehst. Du solltest deinen Griff ständig wechseln.«

			»Das klingt kein bisschen kompliziert«, murre ich und schaue stirnrunzelnd auf meine Hände. Ich drehe das Heft, bis es sich bequem anfühlt und strecke das Schwert aus. »Ist das richtig so?«

			Er zuckt die Achseln. »Lass mal sehen.«

			Er dreht sich und schlägt seine Klinge gegen meine, sodass sie über meinen Kopf hinweg in den Sand fliegt. Meine Hände vibrieren vom Aufprall. Ich blinzle erbost.

			Kasta grinst. »Nein. Das war überhaupt nicht gut.«

			»Das war ungerecht.« Ich drehe mich zornig nach der Klinge um. »Es ist das erste Mal, dass ich ein Schwert in der Hand halte. Du musst mir sagen, was du vorhast.«

			»Das werden deine Angreifer auch nicht tun. Du solltest damit rechnen, dass sie niederträchtig kämpfen.«

			»Aber du bist mein Lehrer. Darf ich nicht zumindest ein paar Grundlagen lernen, bevor du mich demütigst?«

			Ich könnte schwöre, dass ich fernes Kichern wahrnehme, und meine Eingeweide krampfen sich zusammen, als ich die vielen Fenster bemerke, die die Arena umrunden … und die Menschen, die sie stetig weiter befüllen. Niemand ist mutig genug, nach draußen zu kommen und offen zuzuschauen, aber ich kann nur ahnen, wie schnell die Nachricht von unserem Übungskampf sich verbreiten wird. Zumindest werde ich jede Menge Zeugen haben, sollte diese Sache anfangen schiefzugehen.

			Jet eingeschlossen, der mir hoffentlich später verzeihen wird.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und hebe das Schwert vom Boden auf.

			»Ich versuche, dich am Leben zu halten«, erklärt Kasta. »Wenn du verhätschelt werden willst, musst du dich an Jet wenden.«

			Richtig. Oder vielmehr versucht er, all seinen Soldaten zu zeigen, warum sie sich an ihn halten sollten, wenn es zum Krieg kommt. Ich schnaube und hebe die Klinge. Kasta wartet mit gesenktem Schwert, lange genug, dass ich mich frage, ob er erwartet, dass ich angreife – bis er vorschnellt. Ich umklammere den Griff. Der Hieb prallt von der Klinge ab, aber ich halte sie fest. Gerade als ich erfreut ausrufen will, dass ich es geschafft habe, zielt er mit dem zweiten Schwung auf meinen Hals.

			Und stoppt nur wenige Fingerbreit entfernt, sodass ich einen Windhauch in meinen Haaren spüren kann.

			Mir stockt der Atem. Kastas Miene ist unlesbar, weder verärgert noch selbstgefällig. Langsam lässt er das Schwert sinken.

			»Geh davon aus, dass dein Gegner wieder angreifen wird.« Er tritt zurück. »Dass der erste Angriff dazu bestimmt ist, deine Deckung zu öffnen. Halte deine Klinge so, wie ich es tue, und stell deine Füße weiter auseinander.«

			Ich schaue auf meine Hände hinab, die bereits vom langen Halten der Waffe schmerzen. Kasta kommt herbei, um mir zu zeigen, wie ich stehen soll, nickt, als ich seine Haltung nachahme, und dreht dann sein Heft, damit ich sehen kann, wie er seine Hände positioniert hat. Was er gewiss nicht tun würde, wenn es ihm wirklich nur um meine Demütigung ginge.

			Ich hebe das Schwert – und lasse es sinken.

			»Du nimmst das wirklich ernst«, sage ich kopfschüttelnd. »Du versuchst tatsächlich, mir zu helfen.«

			Er strafft sich. »Sollte ich das nicht?«

			»Nein«, antworte ich und die Frustration der letzten Wochen drängt sich an die Oberfläche. »Du hasst mich. Ich war dir von Anfang an im Weg. Ich habe verhindert, dass du vor Wochen gekrönt wurdest und dass du jemals allein regieren wirst. Du glaubst, dass ich versucht habe, dich zu töten. Du sprichst dich gegen so ziemlich alles aus, was ich vorschlage … du solltest mir schlechte Tipps geben. Etwas, das mich verletzen wird, damit du wieder als Retter dastehst.«

			Kasta lässt die Klinge sinken. »Das ist es, was du von mir denkst?«

			»Was soll ich denn sonst denken? Als ich das letzte Mal meine Hoffnung in dich gesetzt habe, hast du stattdessen die Magie gewählt. Also ja, das ist es, was ich denke.« Was bereits mehr ist, als ich sagen wollte. Ich hätte einfach Ja sagen sollen, hätte nicht das Wort Hoffnung erwähnen sollen, als wäre ich vor dem gestrigen Tag erneut fast an diesem Punkt gewesen.

			Er seufzt. »Du denkst, ich würde es wieder tun.«

			»Selbstverständlich. Wie lautet noch gleich dieses Sprichwort? Täusche mich einmal, Schande über dich. Täusche mich zweimal …«

			»Ich habe dir gesagt, dass ich damit fertig bin.« Seine blauen Augen blitzen auf. »Damals war ich verzweifelt … ich dachte, du würdest mir Schlimmeres antun. Aber jetzt verstehe ich, was die Götter mir zeigen wollten. Ich will neu anfangen. Wir können einander helfen.«

			»Hör auf damit!« Ich hebe meine Klinge und stürme auf ihn zu. Das ist nicht die klügste Idee, die ich je hatte, aber ich kann keine Zeit mehr verschwenden. »Hör auf, mich durcheinander zu bringen. Ich weiß, was du tun wirst, wenn du dich das nächste Mal bedroht fühlst. Ich kann dir sofort beweisen, dass du nicht die Wahrheit sagst.«

			Er beäugt das Schwert, bewegt sich aber nicht. »Du weißt ja nicht mal, was du tust.«

			Ich stoße zu und er weicht mühelos aus. Nein, ich habe keine Ahnung, was ich tue, aber wenn ich ihn oft genug angreife, sollte es mir gelingen, ihn einmal zu treffen.

			»Du lehnst dich zu weit nach vorn«, sagt er und tritt außer Reichweite. »Stich nicht einfach nach vorn. Das ist ein natürlicher Instinkt, aber dadurch bist du ungeschützt. Schwinge das Schwert stattdessen nach mir.«

			Ich schäume vor Wut. »Hör. Auf. Mir. Zu. Helfen!«

			Ich wirble herum und schwinge. Wieder pariert er und weicht zur Seite aus. Ich ziele auf sein Bein und er lenkt den Angriff nach oben ab, ehe er meine Rippen beäugt, als würde er mich treten wollen. Er tut es nicht. Stattdessen schubst er unsere gekreuzten Schwerter nach hinten und ich habe Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

			»Zu berechenbar«, lautet sein Urteil und er schwingt die Klinge erneut. »Überliste mich. Tu etwas Unerwartetes.«

			Zur Antwort stürme ich auf ihn zu – und in der letzten Sekunde, als er seine Klinge dreht, um meine abzuwehren, weiche ich zur Seite und lasse das Schwert in einer kreisartigen Bewegung herabsausen. Die Klinge schlitzt die Unterseite seines Arms auf. Kasta flucht und mein Herz macht einen Satz, als ich die dunkelrote Linie sehe …

			Kasta greift mich an, verschränkt seinen Arm mit meinem und schlägt mir das Heft aus der Hand. Die Schwerter fliegen zur Seite. Ich stöhne auf, als wir fallen. Innerhalb eines Wimpernschlags rollt sich Kasta herum, setzt sich mir mit gespreizten Beinen auf die Brust und drückt meine Handgelenke in den Sand.

			Für einen Moment starren wir einander an, unsere Oberkörper heben und senken sich hektisch, sein Gesicht liegt im Schatten und diese seltsame stille Leere sinkt in meine Adern.

			»Zahru«, knurrt er und verstärkt seinen Griff. »Warum macht es den Eindruck, als wärst du mehr daran interessiert, mich zu verletzen, als tatsächlich etwas zu lernen?«

			Ich lache und winde mich; er ist viel, viel zu nah dran. »Das stimmt nicht. Ich bin nur … wütend.« So viel sollte er verstehen.

			Unterdessen fließt das Blut von seinem Unterarm Richtung Boden, leuchtend rot auf seiner sandbestäubten Haut. Gleich wird es auf meinen Ärmel tropfen, also bewege ich mich nicht mehr.

			Auch in Kasta geht eine Veränderung vor. Sein Griff wird sanfter, aber er schaut nicht auf das Blut.

			Er betrachtet mich und wie ich unter ihm liege.

			»Du hast einmal an mich geglaubt«, sagt er leise. »Habe ich nicht alles getan, worum du gebeten hast?«

			Jetzt verändere ich doch meine Position unter ihm. Je länger er meine Handgelenke festhält, desto weiter falle ich in diese Stille hinein, die sich zuerst wie seichtes Wasser angefühlt hat, aber sich jetzt anfühlt wie die Tiefsee.

			»Das hast du getan«, räume ich ein.

			»Was kann ich sonst noch tun, um dich zu überzeugen? Wie sehr kann ich mich noch unterordnen? Ich kann alles sein, was du dir von mir gewünscht hast.« Seine Augen leuchten gequält. »Ich weiß, was ich getan habe. Ich weiß, dass ich es nicht ungeschehen machen kann. Aber ich schwöre, dass ich alles in meiner Macht Stehende versuchen werde, um es irgendwie wiedergutzumachen.«

			Mir wird schwindelig. »Kasta …«

			»Du warst zornig, in der Wüste.« Er schluckt. »Als ich nicht sagen konnte, ob ich dich verschonen würde. Denn obwohl ich es wollte, wollte ich nicht, dass es eine Lüge wird. Aus diesem Grund weißt du, dass es die Wahrheit ist, wenn ich sage, dass ich so etwas nie wieder tun werde.«

			Sein Blut tropft auf meinen Ärmel. Mein Herz schwankt zwischen Angst und Ungläubigkeit, zerrissen zwischen der starren Überzeugung, dass er das, was er einst getan hat, sehr wohl wieder tun könnte … und dem echten Schmerz in seinem Gesicht. Der Schwere seiner Worte. Dem verräterischen Teil von mir, den ich so verzweifelt zu vergraben versucht habe, der glauben will, dass selbst nach alldem – oder vielleicht gerade deshalb –, er es ernst meint, wenn er behauptet, dass ich die Veränderung wert bin.

			»Herrsche mit mir zusammen«, sagt er und mein Magen sackt mir in die Kniekehlen. »Kämpfe an meiner Seite und wir werden unbesiegbar sein. Ich werde alles tun, was du verlangst. Lass uns von vorn anfangen und das werden, wozu wir geschaffen wurden.«

			Ich schließe die Augen und kämpfe gegen die drogenähnliche Leere in meinem Körper. Den verräterischen Schmerz in meiner Brust. Wie sehr ich mir all der Stellen bewusst bin, an denen wir uns berühren. Die sich sogar jetzt anfühlen, als würden Blitze zwischen uns entstehen. Das ist es, was ich während der Durchquerung von ihm hören wollte, bevor alles so furchtbar schiefgegangen ist. Dass es jetzt möglich ist, wenn ich es will.

			Maia, denke ich. Erinnere dich an Maia.

			»Du wirst mir nichts antun«, sage ich und öffne und schließe meine Hände. »Was ist mit allen anderen?«

			»Ich kann es nicht für unsere Feinde versprechen. Nicht wenn Orkena überleben soll. Aber für dich und alle, die dir am Herzen liegen …« Er lässt meine Handgelenke los. »Nie wieder.«

			Meine Kehle ist trocken. Erneut gerate ich auf die abschüssige Bahn meiner Zweifel. Vielleicht hat er den Namen des Gegenmittels tatsächlich laut ausgesprochen und ich erinnere mich nur nicht richtig. Vielleicht war der stille Vogel, von dem Jade dachte, sie hätte ihn gesehen, einfach nur das, ein Vogel, der nichts gedacht hat, und ich habe Jade in Panik versetzt, indem ich ihr aufgetragen habe, Ausschau nach Gestaltwandlern zu halten. Vielleicht ist Kasta jetzt so viel stärker im Kampf, weil er keine Angst mehr hat.

			Vielleicht habe ich nur gesehen, was ich sehen wollte, weil ich mich so sehr davor gefürchtet habe, mich erneut zu irren.

			Er war während der letzten Wochen so gelassen. Nachdenklich. Er hat sich auf Orkena konzentriert und auch wenn seine Beeinflussungsmagie nicht so funktioniert, wie er es sich wünscht, hat er sich dem unterworfen, was stattdessen funktionieren könnte. Mir.

			All das, für mich.

			Er macht Anstalten, sich zu erheben, aber ich halte sein Handgelenk fest. Ich muss es wissen. Es ist riskant zu fragen, aber wenn die Antwort nicht die ist, die ich erwarte … dann weiß ich nicht, was ich tun werde.

			Ich weiß nicht, was ich tue.

			Ich berühre ihn bereits. Ich muss ihm nicht näher kommen, um zu versuchen, meine Flüstermagie an jedweden Blockaden vorbeizudrücken, die mich von seinen Gedanken fernhalten, aber ich richte mich trotzdem auf und berühre sein Gesicht. In dem Bewusstsein, dass alle zuschauen. In dem Bewusstsein, dass er innehält, ohne jedoch von mir abzurücken. Ich streiche über seine Wange, lege meine Finger um sein raues Kinn und suche nach Geheimnissen. Er schließt die Augen, aber so sehr ich mich auch bemühe, ihn zu erreichen, ich empfange nichts. Keine Gedanken, kein Gefühl.

			Bis auf das Hämmern meines eigenen Herzens.

			»Kasta?«, flüstere ich. Er öffnet diese silberblauen Augen, die mich ruiniert haben. Aber die Frage nach Maia sitzt in meiner Kehle fest. Dafür glüht nun etwas auf meinem Handrücken, ein winziger Kreis wie die Reflexion von Sonnenlicht auf einer Münze. Seine Kleider scheinen kein Metall zu enthalten. Etwas unter seinem Ausschnitt muss das verursachen. Ich richte mich weiter auf, streiche mit meiner Hand seinen Hals hinab und ignoriere fieberhaft die Art, wie er erschaudert, die Art, wie er einatmet.

			»Zahru …«

			Ich hake einen Finger unter die lederne Kette und ziehe sie hoch.

			Sechs kalte, schwere Perlen aus Forsvine glänzen zwischen meinen Fingern. Genug Metall, um seine Gestaltwandlermagie zu neutralisieren … und die Magie jeder Person in seiner Nähe.

			Natürlich. Das ist der Grund, warum seine Berührung sich so leer anfühlt. Warum der Mestrah seine Gedanken nicht lesen konnte und er sich in der Beeinflussungsmagie nicht verbessert hat; warum ich seine Gedanken während des Attentats lesen konnte, das einzige Mal, dass er die Kette abgenommen hat, um sicherzustellen, dass ich meine Magie nutzen kann. Weil er überhaupt keine Beeinflussungskraft besitzt. Er hätte sie erhalten, wenn er gewartet und die Höhlen verlassen hätte, ohne eine weitere Person zu verletzen. Der Dolch hatte ihn gezeichnet. Seine Beeinflussungsmagie wäre bald gefolgt, genau wie meine.

			Aber nicht mal göttliche Macht stellt eine Ausnahme zu der Regel des Gestaltwandlerfluches dar: Wenn um der Magie willen getötet wird, werden alle anderen Fähigkeiten ausgelöscht.

			Ich schließe die Faust um die Kette. »Wo ist Maia?«

			Er greift nach meinem Handgelenk. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

			»Ist es nicht?« Ich versuche, ihm die Kette herunterzureißen, aber sein Griff ist eisern. »Dann nimm sie ab. Nimm sie ab und wir werden sehen, was die Wahrheit ist.«

			»Ich wollte es dir sagen. Nach der Krönung wollte ich gestehen …«

			»Dass du sie getötet hast?«

			»Niemals«, knurrt er und versucht, meine Finger zu lösen. »Ich wollte das hier nicht. Ich würde niemals …« Seine Stimme bricht. »Maia hat mir das angetan.«

			Ich halte die Kette fester. »Eine seltsame Art, es so auszudrücken, da du derjenige bist, der am Leben ist.«

			Seine Finger bohren sich in meinen Arm. Er schaut zu den Fenstern und ich bin plötzlich dankbar für unser Publikum. Er kann mir nichts antun, ohne dass sie es mitansehen.

			»Sie hat mich gezwungen«, knurrt er. »Du hast sie nicht gekannt. Für sie war dieser Fluch schlimmer als der Tod.«

			»Ich glaube dir nicht.«

			Seine Augen brennen und er neigt sich dichter zu mir, um den Druck um seinen Hals zu verringern. »Lass mich los, Zahru.«

			Seine Stimme ist leise, tödlich. Aber ich weiß jetzt, wer von uns beiden gefährlicher ist. Ich könnte ihn dazu bringen zu gestehen. Ich könnte es zu seiner Idee machen. Und er weiß es.

			Ich spüre, wie sich die Kette lockert, und grinse. »Oder was?«

			Er greift hinter meinen Kopf und presst seinen Mund auf meinen. Ich schnappe überrascht nach Luft – aber seine Lippen bewegen sich mit meinen und er küsst mich. Hitze schießt durch mich hindurch, wild und falsch und verworren mit Erinnerungen. Dann zieht er sich genauso schnell zurück, nur dass er immer noch zu nah ist und mich ansieht, als würde er darauf warten, dass ich aufwache …

			»Ich habe es nicht getan!«, wiederholt er und schüttelt mich ein wenig.

			Ich habe das Gefühl, als sollte ich ihn ohrfeigen, als sollte ich ihn ohrfeigen wollen, aber ich tue es nicht und er bemerkt es. Das Feuer in seinen Augen verändert sich und dann …

			O Götter, dann …

			»Ich habe es nicht getan«, murmelt er dicht an meinen Lippen. Er küsst mich abermals, sanfter diesmal und langsamer. Ich stöhne protestierend … aber ich rücke nicht von ihm weg. »Ich habe es nicht getan.«

			Ein weiterer Kuss. Länger, tiefer, weil ich anfange, mich zu bewegen, aber es ist alles falsch, es sind zwar meine Lippen, es ist mein Mund, der sich unter seinem öffnet, aber ich sage mir, dass es nichts bedeutet, dass ich ihn nur an mich heranlasse, um auf diese Weise herauszufinden, ob er die Wahrheit sagt – aber seine Finger fahren durch meine Haare wie der Wind, der mich an den Rand einer Klippe treibt und mich daran erinnert, was wir waren, was wir sein könnten, wenn ich ihm vertrauen würde.

			Es ist eine seltsame Umkehrung der Situation während der Durchquerung, ich bin jetzt diejenige im Schatten und er hat das Licht. Ich spüre, wie ich nachgebe, Feuer durch mich hindurchschießt, während er mich leidenschaftlicher küsst. Ich muss mich zurückziehen, ich muss nachdenken, aber er legt meine Hand auf seine Brust und schiebt sie auf seiner dünnen Tunika nach unten, führt sie seinen Bauch hinunter. Der Moment, als mich diese neue Art von Hunger packt, ist der, in dem ich endlich aufschrecke und mich daran erinnere, wo wir sind …

			Ich gerate in Panik und versetze ihm einen Stoß …

			Und Kasta springt mühelos auf die Füße und lächelt, während er die Halskette zurechtrückt und sich dem eisernen Tor zuwendet.

			Für einen Moment kann ich nur auf meine offene Hand starren.

			Witzig, wie ich das mit dem Von-ihm-Freikommen während der Durchquerung verglichen habe, denn das ist genau die Art Ablenkung, die er beabsichtigt hat.

			Während alle zuschauen.

			Ich koche vor Wut und ich würde ihn angreifen, wenn ich auch nur die geringste Chance hätte, mich vor den Augen des ganzen Palastes nicht noch mehr zu blamieren, als ich das bereits getan habe. Ich nehme an, er hat es genossen, diesen unbesonnenen Teil von mir hervorzuzerren, mich dazu zu bringen, ihm zu zeigen, wie weit er mich bereits getrieben hat.

			Aber ich fokussiere meinen Zorn. Ich habe, was ich wollte und es wird nicht mehr viel länger eine Rolle spielen.

			Ich hieve mich hoch und wirble zum südlichen Ausgang herum.

			»Zahru«, sagt er. Ich drehe mich nicht um. »Tu nichts Überstürztes. Ich habe ernst gemeint, was ich gesagt habe. Denk darüber nach.« Die Schwerter gleiten mit einem metallischen Summen aus dem Sand. »Mach mich nicht erneut zu deinem Feind.«

			Ich schüttle den Kopf, um ihn auszublenden. Ich werde nicht auf ihn hören, ich kann es nicht. Ich schlüpfe durch den Zaun der Arena. Mein Blut steht in Flammen.

			Als ich den steinernen Bogen des Ostflügels erreiche, renne ich los.
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			Kapitel 29

			Ich sehe nichts als verschwommene Gesichter, als ich den Palast betrete. Sie teilen sich vor mir wie Gazellen vor einem Löwen und ich glaube, dass ich mich nicht sehr von einem unterscheide, mit Sand in den Haaren, Blut auf meiner Jole und jedem Muskel bereit zum Sprung. Getuschel folgt mir wie Fliegen. Ein Raunen verbindet Kastas und meinen Namen miteinander. Seine eigenen Worte arbeiten in mir wie zerbrochenes Glas, schneidend, bohrend.

			Habe ich nicht alles getan, worum du gebeten hast?

			Ich wollte das nicht.

			Herrsche mit mir zusammen.

			Sein Kuss brennt auf meinen Lippen. Ich verlangsame meine Schritte und versuche, ihn aus dem Kopf zu bekommen, aber dabei achte ich nicht darauf, wohin ich laufe. Und als ich um eine vergoldete Ecke zur Haupthalle abbiege, pralle ich hart mit Jet zusammen.

			»Götter«, sage ich und halte mich an seiner Rüstung fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Jet umfasst meine Schultern, damit wir nicht umfallen – und lässt mich genauso schnell wieder los.

			»Jet!«, rufe ich so fröhlich ich kann, als hätte ich nicht gerade an Kasta gedacht, als würden mich nicht noch immer Schuldgefühle für das, was ich Jet gestern Nacht angetan habe, bei lebendigem Leib auffressen.

			Und für das, was er gerade eben mitangesehen haben muss.

			»Entschuldigung«, antwortet er reserviert. »Marcus hat gesagt, du und Kasta würdet einen Übungskampf austragen … ich war rechtzeitig für das Ende da. Ist mit dir alles in Ordnung?«

			»Ja. Danke.« Ich schaue aus dem nächstgelegenen Fenster, aber Kasta ist bereits verschwunden und obwohl in Jets Schweigen tausend Fragen mitschwingen, bedeute ich ihm, mir in die Halle zu folgen. »Tut mir leid. Ich hätte es dir erzählt, aber ich wollte dich nach gestern Nacht nicht damit belasten. Und ich habe, was wir brauchen. Hat Marcus es dir berichtet?«

			Ich hebe meinen blutverschmierten Ärmel und Jet stößt einen Seufzer der Erleichterung aus. »Oh. Deshalb hast du das getan?«

			Ich blinzle. »Die Krönung findet in zwei Stunden statt. Warum sonst hätte ich das tun sollen?«

			»Ich weiß es nicht. Es ist mittlerweile schwer zu erraten, was du vorhast.«

			Da ist ein Unterton in seiner Stimme, der mir nicht gefällt, aber ich entscheide mich dafür, es als Kompliment zu betrachten und nicht als Andeutung, dass meine Motive fragwürdig geworden sind. Außerdem bin ich nicht in der Stimmung, mit einem Prinzen zu streiten, dessen Augen vor Trauer noch immer rot und geschwollen sind, daher lasse ich es auf sich beruhen.

			»Es tut mir leid, falls ich dich beunruhigt habe«, sage ich. »Ich hatte nicht wirklich Zeit, dich einzuweihen.«

			»Es ist … in Ordnung. Denkst du, er hat Verdacht geschöpft?«

			Ich lache. Ich kann nicht anders; das ist der größte und schlechteste Witz des Tages. »Um ein Haar hätte ich die Forsvine-Kette, die er bei sich trägt, um seine Gestaltwandlerfähigkeiten zu verbergen, von seinem Hals gerissen. Was auch der Grund ist, warum er mich geküsst hat … worüber ich aber wirklich nicht reden will. Also, ich bezweifle, dass er weiß, wie weit wir mit unserem Plan schon fortgeschritten sind, aber er weiß ganz bestimmt, dass ich ihm auf der Spur bin.«

			»Ah.« Es folgt eine verständlicherweise verlegene Pause, während ich bete, dass es keine Nachfragen geben wird. »Dann sollten wir uns besser beeilen. Kasta kann in zwei Stunden eine Menge tun.«

			Das kann er.

			Aber als wir durch die Haupthalle gehen, taucht ein Problem auf. Eine Wolke, die sich in meinem Hinterkopf zusammenbraut, wächst und verdunkelt sich, während wir uns zwischen Gruppen lachender Edelleute hindurchschlängeln, vorbei an einer Aposstatue, dem Gott der Täuschung, zwischen dessen Händen Sterne umherwirbeln. Denn je mehr ich versuche, mir einzureden, dass Kasta in Bezug auf Maias Tod lügt, umso mehr wird mir klar, dass es nicht auf irgendeine andere Weise hätte geschehen können. Am Ende war Maia mehr als zornig auf ihn. Sie war so stark; sie kannte Kastas Tricks besser als jeder andere von uns. Kasta war schwach, hat stark geblutet. Nach derselben Logik, nach der ich zu dem Schluss gelangt bin, dass er das Wettrennen ohne Heilung nicht hätte überleben können, gibt es ebenfalls keine denkbare Möglichkeit, in demselben Zustand Maia zu überleben.

			Und dann war da noch dieser schockierte Aufschrei, den ich von ihm gehört habe, als wir die Höhlen verlassen haben. Was ich für bedeutungslos hielt, nachdem ich erfahren hatte, dass er am Leben war, aber jetzt, da ich die Sache aus diesem Blickwinkel heraus betrachte, war es definitiv kein Laut von jemandem, der die Kontrolle hatte.

			Überlass die Monster den Monstern, hat Maia gesagt.

			Götter, das muss es sein, was sie damit gemeint hat.

			Kasta sagt die Wahrheit. Und alles, was er während dieser letzten Wochen getan hat … war echt.

			Odelig. Mir bei der Beeinflussungsmagie zu helfen, einer Macht, die er niemals meistern wird. Mir wieder Leben einzuhauchen … seine Erleichterung, die meine Haut benetzt hat. Seine, nicht Jets, roh und unfreiwillig und echt, jetzt, da ich weiß, dass er kein Forsvine getragen hat, als er mich gerettet hat.

			Ich schwanke und halte mir meinen schmerzenden Kopf.

			Jet ergreift meinen Arm. »Ist mit dir alles in Ordnung?«

			»Nein, überhaupt nicht.« Ich reibe mir das Gesicht. »Jet, ich denke nicht, dass ich das tun kann.«

			»Was?« Er zieht mich an den Rand der Halle, weg von der Menschenmenge. Stille schließt sich um uns herum, als er seine Hörschutzblase hochzieht. »Hast du einen Hitzschlag? Du hättest ihn zuvor ohne Beweise angeklagt, aber mit kannst du es nicht mehr?«

			»Ich weiß nicht, ich …« Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. »Ich bin gerade dahintergekommen, dass er Maia nicht getötet hat.«

			»Dann hat er einen anderen Gestaltwandler gejagt. Ich verstehe nicht, inwiefern das irgendetwas ändert.«

			»Nein, ich meine – er hat sie getötet, irgendwie, aber nur weil sie ihn dazu gezwungen hat. Sie war voller Zorn wegen der Dinge, die er getan hat. Also hat sie ihn zu einem Schicksal schlimmer als der Tod verurteilt.«

			Jet legt eine Hand an meine Stirn. »Du fühlst dich wirklich etwas heiß an.«

			Ich zucke zurück. »Es geht mir gut! Ich bin nicht krank. Ich denke nur nach … er ist so verändert. Er war geduldig, er hat mit mir zusammengearbeitet; Götter, er hat heute zugestimmt, mich im Schwertkampf zu trainieren, obwohl ihr beide euren Vater verloren habt! Er ist völlig auf Orkena fokussiert … er könnte uns helfen.«

			Jet schüttelt langsam den Kopf, als würde ich vorschlagen, den Palast niederzubrennen. »Du willst ihm die Macht überlassen?«

			»Ich … ja? Nein! Ich weiß es nicht. Die Götter haben ihn markiert, nicht wahr? Und selbst dein Vater hat gesagt, es sei uns bestimmt, gemeinsam zu herrschen. Vielleicht könnten wir mit ihm reden, ihn dazu bringen abzudanken. Ich glaube, dass ›Hey, willst du Ratgeber werden oder für den Rest deines Lebens in Ketten liegen?‹ für jeden eine ziemlich einfache Entscheidung ist.«

			»Du denkst, dieses Gespräch wird so glatt über die Bühne gehen? Du denkst, er wird einfach aufgeben, ein Gott zu sein, nur damit ihm der Fluch vergeben wird?«

			»Ich werde bald Mestrah sein. Ich werde ihm den Fluch vergeben. Ihn begnadigen.«

			»Und du glaubst, dass er dir diesbezüglich vertrauen würde?« Er schaut auf meine Lippen und Entsetzen schleicht sich in seine Züge. »Götter, du glaubst es wirklich. Was hat er mit dir gemacht?«

			»Was? Er hat gar nichts mit mir gemacht. Ich werde gleich ein Königreich erben. Ich muss an unsere Zukunft denken, nicht nur an diesen Moment.«

			»Aber du weißt, dass er genau das tut. Er stellt eine Fassade zur Schau, um zu bekommen, was er will. Was ist, wenn er begnadigt ist? Hast du herausgefunden, warum er seine Forschungen zu Forsvine aufgegeben hat?«

			Ich stoße mich von der mit Perlmutt ausgelegten Wand ab. »Es ist mir egal. Ich habe während dieser ganzen Zeit das Schlimmste von ihm gedacht und ich habe gerade herausgefunden, dass ich vollkommen falschlag. Ich werde ihn fragen. Ich werde ihm eine Chance geben.«

			Ich mache Anstalten zu gehen, aber Jet versperrt mir den Weg. Seine Hände sind erhoben, trotzdem hält er noch immer gebührend Abstand. »Zahru«, sagt er gepresst. »Dass du immer das Beste im Menschen sehen willst, ist etwas, das ich sehr an dir bewundere. Aber in diesem Fall liegst du falsch. Er ist gefährlich und er spielt mit dir, wie er im Krieg mit einem Feind spielen würde. Er wird tun, was immer er tun muss, um sich selbst zu retten. Gerade du solltest das wissen.«

			Seine Furcht kribbelt in der Luft, aber ich lächle nur. »Ich bin jetzt ebenfalls gefährlich. Er wird mir zuhören. Du wirst sehen.«

			Ich gehe um ihn herum, während Jet sich mit einer Hand über seinen rasierten Kopf fährt, und trete allein aus der Halle. Plane, was ich sagen werde. Bin dankbar, dass Maia kein Opfer war, sondern der Schlüssel in unserem Plan, eine Möglichkeit, Kasta unter Kontrolle zu halten.

			Dadurch kann diese Geschichte jetzt ein viel besseres Ende nehmen. Es hätte Maia gefallen, Kasta so zu sehen; dass er sich bewiesen hat. Ich weiß, dass nur ein paar Wochen vergangen sind. Ich weiß, ich muss nach wie vor vorsichtig sein und Kasta auf jeden Fall zu den eingestellten Forschungen zu Forsvine befragen. Aber was ich Jet nicht verrate, ist, dass ich, je nachdem, wie Kastas Antwort ausfällt und es läuft – vor allem jetzt, da ich ihn beeinflussen könnte, wenn es nötig wäre, worüber ich eigentlich wirklich nicht nachdenken sollte, aber es nun mal tue … Dass ich ihm vielleicht seine Krone lassen werde.

			Ich habe den Anfang der Treppe erreicht, als Schritte hinter mir erklingen. Jet wird langsamer, als ich mich umdrehe, seine Stirn ist gerunzelt.

			»Na gut«, sagt er und lässt eine Hand auf das marmorne Geländer fallen. »Also gut. Wenn du es so willst, wenn du ihm glaubst … dann vertraue ich dir. Um das klarzustellen, ihm vertraue ich noch immer nicht, aber dir. Wie kann ich helfen?«

			Ich lasse seinen Anblick auf mich wirken, seine besorgten Augen, seine angespannten Schultern, seine Hand auf dem Griff des Schwertes, und eine unerwartete Woge der Erleichterung durchflutet mich. Was immer zwischen uns bröckelt, zumindest habe ich ihn nicht ganz verloren.

			Ich lächle. »Kommst du mit mir?«

			Er nickt und wir machen uns auf den Weg zu Kastas Gemächern. Ich bin mir nicht sicher, ob Kasta dort sein wird oder ob das überhaupt der Ort ist, an dem ich ihn zur Rede stellen will, aber wir können seine Wachen fragen und Kasta wird wissen, warum ich komme. Wir werden uns etwas überlegen, heute Abend wird alles geregelt sein und ich kann endlich, endlich den Punkt auf meiner Liste abhaken, der mich am meisten unter Druck gesetzt hat.

			Wir gehen gerade an meinen Gemächern vorbei, als es drinnen kracht.

			Mein Magen schießt in meine Kniekehlen. Ich gehe sofort von weiteren Attentätern aus und meine Wachen reißen die Türen an ihren mondsichelförmigen Griffen auf, Blitz und Feuer zwischen ihren Fingern – und ein weiteres Krachen ertönt, als Jade sich von einer stehenden Vase auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes abdrückt und sich auf etwas Kleines stürzt, das über den Boden flitzt. Eine meiner Wachen hebt den Arm, bereit, ihren Feuerball zu werfen …

			»Warte!«, sage ich und halte sie an der Schulter fest. »Du könntest Jade treffen!«

			Jagen!, denkt Jade. Ratte! Fressen!

			Ein brauner Streifen schießt unter das Sofa, seine Gedanken ein Ausbund an Furcht. Meine erste bizarre Eingebung ist, dass Kasta irgendwie in Gestalt einer Ratte in meine Gemächer gelangt ist, entweder, um zu reden oder um mir irgendeine Art von Falle zu stellen – gefolgt von der jähen Erkenntnis, dass ich genau weiß, was hier los ist.

			»Jade!«, schreie ich und dränge mich an den Wachen vorbei. »Halt! Friss meinen Spion nicht!«

			»Dōmmel!«, ruft eine der Wachen.

			»Tretet zurück«, sage ich. »Sie ist nur hinter einer Ratte her. Jade!«

			Erneutes Krachen. Eine Auslage dekorativer Glaskugeln kippt von einem Ecktisch, als Jade dagegenstößt, aber sie ist zu groß, um unter das Sofa zu passen, und ihre Schultern prallen dagegen. Sie dreht sich auf die Seite und schiebt schlagend und krallend eine Pfote in den Spalt.

			Meins, denkt sie. Schnappen!

			»Jade, ich habe dir gesagt, dass du aufhören sollst!« Ich hebe sie hoch und habe Mühe, sie festzuhalten, als sie in meinen Armen zappelt. »Freund! Diese Ratte ist ein Freund und er könnte eine Nachricht für mich haben! Tu ihm nichts!«

			Jade hört auf zu zappeln, dreht sich zu mir und schaut mich an, als hätte ich sie verraten. Keine Jagd?

			»Nein, ich habe dir gesagt, dass du die Ratten in Ruhe lassen sollst! Wirst du dich benehmen, wenn ich dich runterlasse, oder muss ich dich auf den Balkon sperren?«

			Eine meiner Wachen tritt hinter uns von einem Fuß auf den anderen. »Ähm, wir werden einfach … wieder draußen warten, falls Ihr uns braucht?«

			Ich vermute, es ist eine ziemlich ungewöhnliche Szene für Menschen, die die andere Seite des Gesprächs nicht hören können. Also richte ich mich auf und rücke Jade mit so viel königlicher Eleganz, wie ich aufbringen kann, in meinen Armen zurecht.

			»Ja. Vielen Dank.«

			Sie schließen die Tür. Ich tausche einen genervten Blick mit Jet, als ob er um die Anstrengungen wüsste, die es mit sich bringt, spionierende Ratten zusammen mit einer lebhaften Leopardin zu halten, aber bevor ich Jade noch einmal fragen kann, ob sie sich beherrschen wird, zischt die Ratte über die Teppiche, über eine zersplitterte Statue von Tyda und durch den kleinsten Ritz zwischen den Balkontüren.

			Nach draußen, um nie wieder zurückzukehren.

			»Oh, na ja.« Ich seufze, stelle Jade auf den Boden und sie schießt sofort zum Balkon, um an den Türen zu schnuppern. »Nicht dass uns irgendetwas, was sie gefunden hat, jetzt noch helfen würde.«

			Jet schnaubt beeindruckt. »Du lässt eine Ratte für dich spionieren?«

			»Ja, da ich in Kastas Gemächern nichts gefunden habe, dachte ich, dass er vielleicht ein Versteck hat, das wir nicht erreichen können. Er hätte sich zum Beispiel in eine Maus verwandeln und die Pelze außer Sichtweite verstecken können.«

			»Das war ein guter Gedanke.« Jet lehnt sich an das Sofa und beobachtet mich noch immer, als wäre er auf der Hut. »Also, was werden wir als Nächstes tun?«

			»Nun, ich …«

			Nachricht, denkt Jade und kommt mit hoch erhobenem Schwanz herbeigetrottet. Sie springt hoch, um ihre Vorderpfoten auf meine Beine zu legen, eine kleine, zerknitterte Schriftrolle zwischen den Zähnen.

			»Was ist das?«, frage ich.

			Spion, denkt sie. Nachricht.

			Meine Brust schnürt sich zusammen. Die Ratte hat etwas fallen gelassen … etwas, das sie in Kastas Gemächern gefunden hat. Selbst während ich es auseinanderfalte, bin ich mir sicher, dass es nichts Neues sein wird: ein weiterer Brief bezüglich der Verlorenen, vielleicht der Grund, warum Kasta aufgehört hat, Nachforschungen über Forsvine anzustellen. Es wird nichts Wichtiges sein. Jet gesellt sich an meine Seite und mir stockt der Atem, als ich die Zeichnung sehe.

			Eine schlangenförmig gebogene Klinge. Eine balancierende Waage als Griff. Gleichungen bedecken die Ränder des Papiers in Kastas enger Handschrift.

			Es ist eine Zeichnung des Opferdolches.
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			Ich bin mir nicht sicher, was es bedeutet, dass meine erste Reaktion darin besteht, das Ganze nicht glauben zu wollen.

			»Die Ratte ist ein Lügner«, sage ich.

			Das ist der Moment, in dem Jet mich an den Schultern fasst und seine Sorge durch mich hindurchströmt. »Bitte, du musst sofort damit aufhören. Bist du dir sicher, dass er dich nicht unter Drogen gesetzt hat?«

			»Das hat er nicht! Ich habe nur … das hier ergibt keinen Sinn. Er hat gesagt, er hätte damit aufgehört. Er hat es mir versprochen. Vielleicht ist die Zeichnung alt, aus der Zeit vor der Durchquerung? Was sind das für Gleichungen?«

			Ich habe Jet so beunruhigt, wie ich es bei ihm noch nie gesehen habe. Er lässt die Hände auf die Zeichnung sinken, jede Bewegung langsam und bedächtig, als wäre ich ein Tier, das durchgehen könnte.

			»Ich weiß es nicht«, antwortet er, zieht mir das Pergament aus den Fingern und rollt es hastig zusammen. »Ja. Vielleicht ist es alt. Warum lassen wir Melia nicht einen Blick darauf werfen? Sie wird wissen, was das für Gleichungen sind.«

			»In Ordnung«, sage ich, obwohl ich den Verdacht habe, dass er nur zustimmt, um mich zu beschwichtigen, vor allem nachdem er ohne einen weiteren Blick zur Tür marschiert. Ich folge ihm, während ich gedankenverloren an meiner Jole herumspiele. Ich will nicht, dass es ist, wonach es aussieht. Als würde Kasta, anstatt sich auf Forsvine zu konzentrieren, noch immer Nachforschungen über den Dolch anstellen; als würde er immer noch hoffen, auf die eine oder andere Weise Beeinflussungsmagie zu erlangen.

			Als würde ich mich irren, wieder einmal.

			Übelkeit dreht mir den Magen um, während wir eilig den königlichen Flügel verlassen, das überdachte Badebecken außerhalb der Gärten umgehen und in den Bereich mit den Unterkünften schlüpfen. Wasser ergießt sich in der Mitte der Halle wie ein silbriges Laken. Melias Tür liegt nur wenige Meter entfernt. Wassertropfen benetzen unsere Rücken, als Jet anklopft.

			Sie öffnet die Tür und wir treten ein.

			Es überrascht mich nicht länger, dass Hen in einer grünen Jole bereits hier ist, bäuchlings auf Melias Bett liegt und ein Stückchen blauen Satin bearbeitet. Ein vergessenes Spielbrett steht auf einem niedrigen Tisch neben leeren Kelchen. Hen springt auf, um sich zu uns zu gesellen, und ich habe Zeit zu bedauern, dass ich in einem anderen Leben so meinen Morgen hätte verbringen können.

			Melia verschränkt die Arme vor der Brust. »Marcus hat uns erzählt, dass du gestern einen Beweis gefunden hast«, sagt sie. »Hast du Kastas Blut?«

			Ich nicke und hebe meinen Ärmel, fest entschlossen, nicht auf das Wort Beweis einzugehen.

			»Gut«, sagt sie. »Was macht ihr dann hier?«

			Jet reicht ihr das zusammengerollte Pergament. »Zahru … denkt darüber nach, den Plan zu ändern.« Er spricht wieder auf diese langsame, bedächtige Art. »Das hier sollte uns helfen, eine Entscheidung zu treffen. Einer ihrer Rattenspione hat es aus Kastas Zimmer gestohlen.«

			»Rattenspione?«, wiederholt sie, während sie den Zettel auseinanderrollt.

			Hen zwängt sich zwischen Melia und mich. »Genial. Außerdem habe ich eine Menge Fragen dazu, was gerade auf dem Trainingsplatz passiert ist.«

			»Später, bitte«, wirft Jet ein und sieht sie vielsagend an. Er zeigt auf die Markierungen und dreht sich wieder zu Melia um. »Kannst du diese Gleichungen übersetzen? Sie übersteigen bei Weitem das, was meine Lehrer mir je beigebracht haben. Vielleicht sind sie dir im Heilunterricht begegnet?«

			Melia atmet ein – sie erkennt die Klinge. Dann geht sie zu dem purpurnen Sofa und fegt die Juwelen vom Spielbrett, um die Schriftrolle darauf auszubreiten. Wir scharen uns um sie, Schulter an Schulter.

			»Das sind Formeln.« Sie zeichnet die Zahlen nach, die auf den Griff geschrieben sind. »Gebt mir einen Moment Zeit. Sie sehen aus wie Energiegleichungen, aber kein noch lebender Mensch weiß, wie der Dolch funktioniert.« Sie nimmt einen Zettel und eine Feder aus dem Brettspiel und dreht das Papier auf die Vorderseite.

			Hen, die jetzt ganz bei der Sache ist, tippt auf eine Auflistung, die rot umrandet ist. »Das ist eine Liste von Materialien. Feuerstein, heiliges Wasser, Leder, Gold.«

			Ich spiele mit einem der Saphire herum, die noch auf dem Tisch liegen. »Können wir erkennen, wie alt es ist? Ob es etwas ist, das er vor der Durchquerung gezeichnet hat?«

			»Ja«, sagt Hen. »Aber es ist neu. Genau hier steht: Zahru hat überlebt. Menschenopfer muss sterben, um Wiederholung zu vermeiden – und dann folgt ein Pfeil auf eine der Formeln, an denen Melia gerade arbeitet.«

			»Was?«, frage ich erschrocken. Sowohl angesichts der Erkenntnis, dass Jet auf jeden Fall das Alter der Zeichnung erkannt hat, als ich ihn das erste Mal danach gefragt habe – und er nicht darauf vertraut hat, dass ich ihm glaube –, als auch wegen der schrecklichen Bedeutung dieses Satzes.

			Das sind nicht die Forschungen eines Prinzen, der sich verändert hat.

			»Er wird wieder versuchen, sich Beeinflussungsmagie zu verschaffen?«, frage ich, während sich ein dumpfer Druck auf meine Ohren legt. »Auf dieselbe Weise, wie er das schon mal gemacht hat?«

			»Nein. Noch schlimmer.« Melia hält mitten im Schreiben inne. »Der Opferdolch kann nicht ohne die Macht der drei Hohepriester aktiviert werden. Anderenfalls könnte jeder königliche Erbe ihn nach Belieben einsetzen, wenn ihm die Ergebnisse der Durchquerung missfallen. Kasta versucht nicht, einen Weg zu finden, den Dolch noch einmal zu benutzen.« Sie zeigt Jet ihre Arbeit. »Er will einen neuen Dolch erschaffen, einen, der mit jedem Mord eine andere Art von Magie verleiht.«

			»Götter.« Jet greift nach dem Papier und zerreißt es fast. »Wenn das funktioniert, könnte er sich jede erdenkliche Kraft einverleiben.«

			Melia nickt. »Das hier ist eine Waffe für den Krieg. Jeder Soldat, den er tötet, wird ihn stärker machen.«

			Jede erdenkliche Macht, die er sich wünschen könnte. Das ist meine Antwort auf die Frage, warum er nicht an Forsvine arbeitet. Er will gar keine Lösung, denn ein Krieg ist der perfekte Ort, um diese Waffe an unzähligen Menschen zu testen.

			Ein Feuer lodert in mir auf, dunkel und versengend.

			»Oh.« Hen hebt den Blick. »Vielleicht hast du dir in seinem Kleiderschrank daran den Fuß verletzt? An einem seiner Modelle?«

			Aber ich höre ihr nicht richtig zu. Ich bin zurück auf der Wiese während der Jagd vor etlichen Wochen, als ich mir ins Gedächtnis gerufen habe, nichts zu glauben, was Kasta tut, weil es nur so lange währen würde, wie die Dinge gut für ihn laufen. Und das ist der Grund. Alles entwickelt sich für ihn nach Plan, bis ins kleinste Detail, deshalb sagt er jetzt natürlich, dass er alles für mich tun würde – er ist bereits auf halbem Weg, jede Art von Magie in seinen Besitz zu bringen, von der er träumt.

			Jet tritt von einem Fuß auf den anderen und obwohl er es nicht ausspricht, kann ich das Glaubst du mir jetzt? praktisch in seinen Augen lesen.

			»Du bist beunruhigend still«, bemerkt er. »Woran denkst du?«

			Das Feuer bahnt sich seinen Weg durch mein Inneres. »Dass ich bereits viel zu viel Zeit verschwendet habe. Hen, Melia, geht damit zu den Priestern. Jet, lass uns diese Sache hinter uns bringen.«
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			Kapitel 30

			Hen rollt das Pergament mit einer schwungvollen Geste zusammen und macht sich mit Melia auf den Weg zum Tempel, während Jet und ich in die Waffenschmiede zurückkehren. In meinem Kopf summt es wie in einem Bienenstock. Ich bin außer mir, dass ich Kasta erlaubt habe, mir unter die Haut zu gehen. Dass ich ihm erlaubt habe, mich genauso zu behandeln, wie er es bei den anderen Herrschern getan hat, weil er genau wusste, was mich weich werden lässt, genau wusste, was ich hören wollte. Wie töricht ich mich gefühlt hätte, wenn ich ihn mit dem Gedanken, er wäre ein neuer Mensch, seine Krone hätte behalten lassen, nur damit er mich dann überzeugen würde, in mindestens eine Schlacht zu ziehen, um seinen neuen Dolch zu benutzen.

			Und danach würde der Krieg erst recht ausbrechen.

			Es ist wahrscheinlich die falsche Lektion, die ich durch diese Situation lerne, aber ich bin froh, dass ich es durchgezogen habe, ihm die Sache anzuhängen.

			Jet und ich bewegen uns schnell und leise und schauen immer wieder über unsere Schultern, prüfen, ob Kasta zwischen mit Bändern und Blumen für die Krönung beladenen Dienern und Gruppen beschwipster Edelleute hindurchläuft. Einige von ihnen wollen mich sprechen – Jet bringt jeden Einzelnen zum Schweigen. Die Türen zur Waffenschmiede kommen in Sicht, öffnen sich in der Mitte, als wir uns nähern, und wir treten hinein in die Hitze.

			Da alle für die Krönung freibekommen haben, stehen die Tische verlassen da. Eine unheimliche Stille wirbelt stattdessen durch den Raum und das Schmelzfass zischt, als wir weiter hineingehen.

			Jet zeigt auf den Lagerraum, denselben, in dem Marcus und ich dem Runenmeister die Pelze gezeigt haben. »Marcus hat Conlee gebeten, sich zu verstecken, für den Fall, dass Kasta vorbeikommt und seine Anwesenheit infrage stellt. Er soll die Tür öffnen, wenn wir sechsmal klopfen.«

			Wir stellen uns vor die Tür und ich klopfe so, wie Jet es gesagt hat. Das Schmelzfass blubbert und das Summen fertiger Runen kribbelt auf meiner Haut, aber schließlich wird Metall zur Seite geschoben, als sich ein Schlüssel im Schloss dreht. Der Runenmeister späht hinaus, sein wirres Haar ein roter Schrecken in der Dunkelheit.

			»Dōmmel«, sagt er und berührt sich an der Stirn, bevor er Jet zunickt. »Aera. Hier, ich habe alles fertig.« Er geht zu seiner Werkbank und Jet und ich bleiben auf der anderen Seite stehen.

			»Noch einmal vielen Dank für deine Hilfe.« Ich hebe meinen Ärmel. »Ich habe, was du brauchst.«

			Der Runenmeister nickt. »Natürlich. Ich bin glücklich, Verderbtheit zu stoppen, wo auch immer sie liegen mag.«

			»Wie lange wird es dauern?«, fragt Jet.

			»Nicht lange. Ein paar Minuten.« Der Runenmeister zieht eine vertraute Lederschnur, auf die quadratisch geschnittene Runen gefädelt sind, aus seiner Tasche und legt sie auf den Tisch. Aus einer anderen Tasche holt er einen silbernen Reifen, der große Ähnlichkeit mit dem Armband eines Ratgebers hat. Das Innere des Reifens ist mit schwarzen Symbolen markiert. »Kontrollierende Halsbänder arbeiten in zwei Teilen. Ihr tragt die Kette und der Gestaltwandler das hier, um die Bindung zu vervollständigen.« Er klopft auf die Manschette. »Letzten Endes wird der Zauber in die Rüstung des Gestaltwandlers eingearbeitet, damit er ihn nicht loswerden kann, aber das hier wird funktionieren, bis ein Hexenmeister es für ihn anpassen kann.«

			»Gut«, sagt Jet, während er die Manschette inspiziert. »Wir werden die Priester bitten, ihm das hier im Tempel anzulegen.«

			»Gebt mir nur einen Moment Zeit, den Rest fertigzustellen. Darf ich die Probe haben, Dōmmel?«

			»Natürlich.« Ich trete neben ihn, hebe meinen Ärmel an und der Runenmeister greift nach einer glänzenden Schere, um ihn abzuschneiden. Meine Nerven sind zum Reißen gespannt. Ich hätte zuerst hierherkommen sollen; ich weiß nicht, was Kasta tun wird, wenn er begreift, dass ich jenseits von Verhandlungen bin. Ich will glauben, dass er nichts tun kann, sobald ich die Pelze und das kontrollierende Halsband zu den Priestern gebracht habe, aber genau da liegt das Problem. Ich muss erst noch dorthin gelangen.

			Der Runenmeister macht gerade den ersten Schnitt, als etwas gegen die Türen der Waffenschmiede kracht.

			Das Blut gefriert mir in den Adern. Der Runenmeister erstarrt und wir warten wie auf glühenden Kohlen, aber niemand kommt herein. Die Türen erbeben und knarren. Stille folgt, ein gedämpfter Aufschrei – und dann zerbricht etwas.

			»Jet!«, erklingt Marcus’ gedämpfte Stimme. »Es ist euch jemand gefolgt …«

			Ein weiterer Aufprall. Jet drückt mir die Manschette in die Hand und zückt sein Schwert. »Bring es zu Ende. Komm nicht heraus, bis ich sage, dass die Luft rein ist.«

			Er geht in Richtung Tür. Etwas anderes kracht weiter hinten in der Halle und ich wippe auf den Fersen und erinnere mich zu spät daran, dass Jet mich gewarnt hat, lange vor der Durchquerung, dass Kasta die Hälfte der Palastdiener für Spionagearbeiten bezahlt. Ich bin mir sicher, dass ich paranoid genug war, all unsere wichtigen Gespräche hinter verschlossenen Türen zu führen, aber wenn Kasta nach mir sucht, wird er sicherlich bald wissen, wo ich bin.

			Ich drehe mich wieder zum Runenmeister. »Nur ein paar Minuten, richtig?«

			Er hat das Stückchen Stoff mit Kastas Blut fast komplett aus meinem Gewand herausgeschnitten. »Ja, Dōmmel. Ich werde das hier so schnell erledigen, wie ich kann.«

			Ich bewege mich unruhig hin und her, beobachte ängstlich die geschlossene Tür, aber kein weiteres Geräusch kommt aus der Halle. Ich bin dankbar, dass zumindest Marcus die Voraussicht hatte, Ausschau zu halten. Melia muss ihm erzählt haben, dass Jet und ich zur Tat geschritten sind. Ich fange gerade an, mich für die ausgezeichnete Wahl meiner Ratgeber zu loben, als der Runenmeister meine Hand umdreht, eine Metallfessel um mein Handgelenk legt und sie verschließt.

			Meine Magie entweicht mit einem übelkeitserregenden Schlingern. Ich springe zurück, lasse überrascht die bindende Manschette fallen – bis eine Kette rasselt und mich an Ort und Stelle gefangen hält. Was ich sehe, ergibt keinerlei Sinn. Eine Fessel, offensichtlich aus Forsvine, hält mich am Tisch fest, mittels einer kurzen Kette … die, wie ich nun bemerke, unter dem Jutesack des Runenmeisters versteckt gewesen sein muss. Der Runenmeister dagegen stopft eilig den abgeschnittenen Ärmel und das Runenhalsband in seine Tasche und schnappt sich die bindende Manschette, die auf dem Boden davongerollt ist.

			Er zögert kurz, als hätte er etwas vergessen, dann dreht er sich auf dem Absatz um.

			Er geht fort. Er hat mich an einen Tisch gekettet und geht fort.

			»Du …« Ich zerre an der Kette. »Was tust du da?«

			Der Runenmeister nimmt einige Werkzeuge vom Tisch nebenan. Die Schere hat er bereits in seinen Beutel gelegt. »Es tut mir leid, Dōmmel. Aber ich kann nicht untätig zusehen, wie Ihr Prinz Kasta versklavt. Ich weiß, dass die Pelze gefälscht sind. Ich habe sie testen lassen. Ich hätte Euch liebend gern dabei geholfen, einen Gestaltwandler zu fangen, aber es ist offensichtlich, dass das nicht Eure Motivation war.«

			Ich starre ihn an. »Was? Kasta ist ein Gestaltwandler! Er hat die ganze Zeit Forsvine getragen … Ich bin gerade im Begriff, es zu beweisen!«

			»Wie ich Euch gesagt habe, ich bin mit Leib und Seele dafür, die Verdorbenheit zu stoppen, wo immer sie liegen mag.« Er geht rückwärts und drückt seine Tasche an sich. Als würde er planen, die Waffenschmiede für immer zu verlassen. »Prinz Kasta hat alle Runenmeister schon vor Wochen gewarnt, dass Ihr verständlicherweise verärgert über ihn seid. Aber dass Euch das verändert hat und er eine Verschwörung belauscht hat, die sicherstellen soll, dass Ihr allein an die Macht kommt. Dass wir es melden sollen, falls Ihr an einen von uns herantretet.«

			O Götter. Der Runenmeister ist einer der Diener, die für Kasta arbeiten … Und der Vogel, der Jade erschreckt hat, war definitiv Kasta, der mich ausspioniert hat. »Er hat gesagt, es hätte mich verändert?«

			»Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben soll, vor allem, als es Marcus war, der in Eurem Auftrag zu mir gekommen ist, denn ich weiß, dass Marcus ein gutes Herz hat. Also habe ich beschlossen, zu helfen und selbst herauszufinden, wer recht hat. Nachdem Ihr mir die gefälschten Pelze gebracht habt, stellte sich die Wahrheit heraus.«

			»Oh, nein, nein, nein.« Ich zerre an der Fessel und bohre die Nägel unter das Metall. »Ich bin nicht die Böse hier. Du darfst mich nicht ausliefern; ich muss Kasta aufhalten! Und na gut, ja, ich habe die Pelze gefälscht, aber nur weil Kasta sehr, sehr vorsichtig ist und ich nichts Konkretes gegen ihn finden konnte. Ich hatte keine Wahl! Aber ich weiß, dass ich recht habe. Und wenn du mir nur zehn Minuten lang vertrauen würdest, kann ich es beweisen!«

			War das ein Schurkenmonolog? Oh, meine Götter, was passiert hier?

			»Ja«, überlegt der Runenmeister laut und spricht mehr mit sich selbst. »Er hat gesagt, Ihr würdet sehr überzeugend sein, aber ich fürchte, ich werde nicht darauf hereinfallen. Doch zu Eurem Glück ist Kasta barmherziger, als Ihr ihn schildert. Er wird die Priester noch nicht hinzuziehen. Er will darüber reden.«

			»Reden!« Ich lache und ziehe kräftig an der Kette.»Ich garantiere dir, dass er mittlerweile jenseits von Reden ist. Du kannst mich nicht mit Forsvine gefesselt zurücklassen. Niemand wird mich je wiedersehen.«

			Aber der Runenmeister dreht sich nur um und beschleunigt seine Schritte. Er hört nicht zu. In seinen Augen bin ich die Böse und kein kluger Mensch hört den Bösen jemals zu.

			Woran ich wirklich vorher hätte denken sollen.

			Jet ist immer noch da draußen, rufe ich mir ins Gedächtnis, nicht dass mir das viel nutzen würde. Er ist kein Gegner für einen Gestaltwandler, wenn Kasta auftaucht und er sich sicher ist, dass er seine Macht benutzen kann, da meine nicht funktioniert. Wütend lehne ich mich gegen die Kette, aber ihr Ende ist am Steintisch befestigt, der nur leicht verrutscht und dessen solider Eisenstein viel zu schwer ist, als dass ich ihn umkippen könnte, selbst mit all meinem Gewicht.

			Also nehme ich mir die Fessel vor. Ein Schlitz markiert die Stelle, wo die beiden Seiten zusammentreffen, aber was immer sie verschließt, ich kann es nicht weiter als eine Haaresbreite auseinanderstemmen. Ich brauche ein Werkzeug. Der Runenmeister hat alles von diesem Tisch weggenommen, aber auf dem nebenan liegt ein Hammer. Ich versuche, ihn zu erreichen, aber der Tisch bewegt sich kein Stück. Der Hammer ist noch immer einen halben Schritt außer Reichweite.

			Die Tür auf der anderen Seite öffnet sich mit einem Klicken.

			»Jet!«, brülle ich. »Jet, ich bin an einen Tisch gefesselt …«

			Der Runenmeister macht eine tiefe Verbeugung und tippt sich mit den Fingerspitzen an die Stirn.

			Und Kasta betritt den Raum.

			Das Fackellicht fließt über seine schimmernde Tunika. Er hat sich die Flecken aus dem Gesicht gewaschen und seine Augen mit frischen Kohlestrichen umrahmt, bereit für die Krönung. Ich wünschte, ich könnte den undeutbaren Ausdruck auf seinem Gesicht als gutes Zeichen werten, dass er vielleicht wirklich nur reden will, aber ich kenne diese Ruhe. Ich kenne die Schatten, die ihm unter die Haut schlüpfen.

			Und es ist ein sehr schlechtes Zeichen, dass Jet nicht antwortet.

			»Mestrah«, sagt der Runenmeister. Als wäre Kasta bereits gekrönt. Er reicht Kasta das kontrollierende Halsband, das Stück Stoff mit dem Blut und die silberne Manschette. Kasta dankt ihm – dankt ihm, als wäre dies ein kultivierter Vorgang – und der Runenmeister stolziert hinaus, als hätte er gerade die Welt gerettet.

			Die Tür schließt sich langsam. Den Blick auf mich gerichtet, schiebt Kasta den schweren Metallriegel vor, der sie verschließt.
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			Kapitel 31

			Das ist nicht die Art, wie Helden sterben sollten, von gesetzestreuen Runenmeistern an Tische gekettet, während ihr Erzfeind in seinem Kopf verschiedene Rezepte durchgeht. Ich werde zum Steak werden; ich werde in winzige Stücke gestampft und in eine Fleischpastete gestopft werden. Natürlich weiß ich nicht genau, was Kasta denkt, aber ich stelle mir vor, dass es so etwas in der Art ist. Und das habe ich nur mir selbst zuzuschreiben.

			Das bekomme ich dafür, dass ich gelogen habe. Dass ich mich auf Kastas Niveau herabgelassen und gedacht habe, ich könnte gewinnen.

			»Ich sehe, du hast deine Entscheidung getroffen«, sagt Kasta in diesem kalten, ruhigen Ton.

			»Wo ist Jet?«, frage ich.

			»In einer Zelle, wo er hingehört. Ich habe deinen ganzen Ratgebertrupp verhaften lassen, sobald sie mit aus meinem Zimmer gestohlenen militärischen Plänen bei den Priestern aufgetaucht sind. Wie sich herausstellt, ist es nicht verboten, magische Forschungen anzustellen, aber es ist definitiv illegal, einen Kronprinzen auszuspionieren.« Seine Mundwinkel zucken. »Danach musste ich nur noch Jet herauslocken, damit er sich ihnen anschließen konnte.« Seine Stimme verändert sich – zu Marcus’ tiefem Tonfall. »Was sehr einfach war.«

			Mein Magen krampft sich zusammen. Götter, Jet und ich haben es doch eigentlich besser gewusst, als jemandem zu trauen, der uns nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht, aber wir waren dem Sieg so nah, dass keiner von uns innegehalten hat, um nachzudenken …

			»Ich fürchte, die Priester wollen auch mit dir sprechen«, fährt Kasta fort und kommt langsam auf mich zu. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich das regeln würde.«

			Mein Albtraum blitzt vor meinem inneren Auge auf. Ich versuche erneut, den Hammer zu erreichen, und der Tisch verrutscht ein klein wenig. Nicht weit genug.

			Ich zische, ergreife die Kette und lehne mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen.

			»Ich gebe zu, ich bin beeindruckt«, bemerkt er und schlendert zum Schmelzfass. »Du hast einige Anfängerfehler gemacht: die Fenster nicht überprüft, als du zum ersten Mal mit deinem Team über eure Strategie gesprochen hast, dein Blut in meinem Kleiderschrank zurückgelassen. Aber die Pelze …« Er schüttelt den Kopf und lässt den Stoff mit seinem Blut in das Fass fallen, wo er im auflodernden Feuer verschwindet. »Sehr schlau. Wenn ich den Runenmeister nicht vor dir angesprochen hätte, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, sie zu überprüfen. Und unsere Positionen wären jetzt vertauscht.«

			Ich zische und ziehe; der Tisch bewegt sich, fast weit genug. Ich bin nur Fingerspitzen entfernt.

			»Wenn ich es nicht besser wüsste«, fährt er fort und setzt sich wieder in Bewegung, »würde ich sagen, du hast einige Dinge von mir gelernt. Das macht dich unberechenbar. Es macht dich beeindruckend.«

			Die Anerkennung in seinem Ton, insbesondere im Gegensatz dazu, wie Jet mich mittlerweile betrachtet, jagt mir einen Schauder über den Rücken. Ich keuche und ziehe erneut – stoße gegen den Hammer, der daraufhin zu Boden fällt. Außer Reichweite.

			Oh, Götter.

			»Und was nun?«, frage ich mit bitterem Lachen. »Du tötest mich, isst meine Überreste und besteigst den Thron? Du denkst nicht, dass die Priester das sehr zweckdienlich finden werden?«

			Er zuckt zusammen. »Das verdiene ich wohl, nehme ich an. Ich würde mir nach allem, was passiert ist, auch nicht so schnell vertrauen. Aber wir werden jede Menge Zeit haben, das in Ordnung zu bringen. Verstehst du, ich habe auch einige Dinge von dir gelernt.« Er legt sich das kontrollierende Halsband um die Kehle, die Runen glühen rot, als er es vorsichtig unter dem Kragen seiner Tunika versteckt. Mein Magen fühlt sich leer an. »Das ist der Punkt, an dem es interessant wird. Wirst du mich verurteilen, wenn ich genau das Gleiche mit dir tue, was du für mich vorgesehen hattest?«

			Er knackt die bindende Manschette auf, seine Augen so dunkel wie ein Schatten. Und da schießt die Erkenntnis durch mich hindurch, warum die Blutlache, die ich in seinem Kleiderschrank hinterlassen habe, so klein war. »Du hast ihn ein kontrollierendes Halsband für mich anfertigen lassen?«

			»Ich habe ihm erzählt, du würdest mit einem anderen Gestaltwandler unter einer Decke stecken, um die Scharade zu vollenden.« Sein Blick wandert zu dem Göttermal auf meiner Brust, zu der Beeinflussungsmagie, die er schon bald durch mich besitzen wird. »Die Pelze, die ich ihm gebracht habe, waren echt. Er war an diesem Punkt so zornig auf dich, dass er nicht einmal gefragt hat, wer dein Gestaltwandler ist.« Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Er ist fast bei mir. »Ich wollte nicht, dass es dazu kommt. Ich habe ehrlich gehofft, du würdest aufwachen und mir vertrauen und wir könnten dies zusammen tun, aber du lässt mir keine andere Wahl. Orkena braucht uns beide und ich werde nicht erlauben, dass du das wegwirfst. Also, wir werden Folgendes tun.« Er ist noch einen Tisch entfernt. »Du wirst die Meinung deiner Ratgeber über mich ändern« – er kommt näher – »du wirst eine Krone auf meinen Kopf setzen« – er ist in Reichweite – »und sehr bald werden du und ich die Welt in die Knie zwingen.«

			Er greift nach meinem Arm. Ich versuche ein letztes Mal, den Hammer zu erreichen, aber Kasta ergreift die Kette und zieht mich zurück – und zerreißt sie fast mit seiner Stärke. Mein Herz macht vor Schreck einen Hüpfer. Kasta greift nach meiner freien Hand und ich erinnere mich daran, was er während unseres Übungskampfes gesagt hat – etwas Unerwartetes tun – und genau in dem Moment, in dem er die Manschette befestigen will, werfe ich mich gegen ihn und treffe sein Handgelenk mit meinem Ellbogen.

			Die Manschette blitzt auf, während sie durch die Luft in Richtung Lagerraum fliegt. Kasta flucht und eilt hinterher, aber ich schlinge die Kette um sein Handgelenk. Ohne darüber nachzudenken, zieht er daran, um sich zu befreien …

			Die Kette zerreißt.

			Seine Augen weiten sich. Er greift nach mir, aber ich rolle mich unter dem Tisch hindurch und renne zur Tür, mein Puls donnert in meinen Ohren. Ich schlängle mich zwischen Werkbänken hindurch und bin nur noch sechs Schritt entfernt, dann vier …

			Ein Gepard fliegt an mir vorbei und streift meinen Arm, als er sich von einem Tisch abstößt und unbeholfen vor der Tür landet. Ich bremse so stark, dass ich nach hinten falle. Der Gepard zuckt und ächzt, sein Fell wirft Wellen, als sich Kasta binnen eines Wimpernschlags wieder in einen Menschen verwandelt. Am Ende würgt er, als hätte er nicht beabsichtigt, es so schnell zu tun. Er beäugt die Fessel aus Forsvine, die noch immer an meinem Handgelenk befestigt ist. Sie neutralisiert auch seine Magie, wenn er mich berührt.

			»Hm«, sagt er. »Du scheinst plötzlich etwas gegen diesen Plan zu haben, wenn du auf der anderen Seite davon stehst.«

			Er macht einen Schritt nach vorn. Ich komme auf die Füße und weiche Richtung Schmelzbecken zurück. »Das ist absolut nicht dasselbe. Ich hätte fast zu deinen Gunsten entschieden … Ich wollte es tun.« Meine Stimme bricht. »Ich war gerade auf dem Weg zu dir, um über alles zu sprechen, als wir deine Pläne für den neuen Dolch gefunden haben. Du sagst, du hättest dich geändert, aber in Wirklichkeit denkst du noch immer nur an Macht. Wen du töten kannst, um sie zu bekommen.«

			Er schüttelt den Kopf. »Du ziehst erneut voreilige Schlüsse. Genau wie du es getan hast, als du angenommen hast, ich hätte Maia getötet.«

			»Ach, wirklich?« Ich umrunde das Schmelzfass, aus dessen gelber Oberfläche Hitze als tödlicher Dampf aufsteigt. Ich schnappe mir einen frisch geschmiedeten Dolch, der auf dem Rand das Fasses liegt. »Ist das der Grund, warum du die Zeichnung versteckt hast? Du hattest Angst, jemand würde sie finden und denken, diese Mordwaffe lässt missverständliche Schlüsse zu, da alle Gleichungen auf Tod hindeuten!«

			»Er ist nicht für mich!« Er umrundet das Schmelzbecken, vorbei an vollendeten Schwertern und Speeren. Völlig unbeeindruckt von mir. »Das ist die Vorlage für eine Waffe, die uns im Krieg schützen soll. Ich werde sie für die Verlorenen herstellen.«

			»Für die …« Ein Stich durchzuckt mein Herz, als ich mich an den ersten Brief erinnere, den Hen und ich gefunden haben. »Du willst sie in den Krieg schicken, damit sie für dich kämpfen?«

			»Ich werde sie in den Krieg schicken, damit sie die Magie bekommen, die ihnen zusteht. Jeder Feind, den sie töten, wird sie mächtiger machen. Und nachdem wir Wyrim niedergemäht haben, werden die Verlorenen als Helden zurückkehren.«

			Ich reiße die Augen auf. »Und Tausende werden dafür gestorben sein. Die Verlorenen könnten sterben …«

			»Und was hältst du sonst für sie bereit? Ohne Magie wird sie kein noch so großer Reichtum gleichstellen können. Die Obrigkeit wird sie trotzdem ausschließen. Sie werden von den Göttern dennoch dazu verurteilt werden, bis in alle Ewigkeit durchs Jenseits zu wandern.« Kasta schüttelt den Kopf. »Ich verstehe dich nicht. Alles, was ich getan habe, habe ich für dich getan. Du wolltest, dass ich Rat suche. Dass ich meine Macht nutze, um zu helfen!«

			»Aber nicht, um zu schaden! Du redest davon, einen Krieg zu entfachen, unzählige Menschen sterben zu lassen …«

			»Diese unzähligen Menschen wollen unseren Tod«, sagt Kasta und bleibt stehen. »Wir haben keine Zeit mehr, es auf irgendeine andere Weise zu versuchen. Wyrim ist jenseits von Verhandlungen. Auf diese Art und Weise werden wir die Unruhen schnell beenden, mit den Verlusten auf ihrer Seite, und sobald wir in Sicherheit sind, können wir anfangen, über Alternativen zu sprechen. Mit jeder anderen Entscheidung würdest du Orkena zum Tode verurteilen.«

			Ich lache ungläubig. »Falls sich unsere Verbündeten dann nicht gegen uns wenden, weil sie Angst davor haben, zu was wir werden. Du kannst unmöglich wissen, wie lange dieser Krieg dauern wird …«

			»Deshalb habe ich dich.« Seine Finger zucken und mein Magen zieht sich in der Erwartung zusammen, dass er sich auf mich stürzt. »Du denkst, sie hätten jetzt Angst vor dir. Warte, bis wir ihnen zeigen, was du wirklich tun kannst.«

			»Und damit wären wir wieder bei der Magie.« Ich umfasse den Dolch fester. »Götter, Kasta, wenn du deinen brillanten Geist nur für einen Augenblick auf irgendetwas anderes richten würdest …«

			Er lacht spöttisch. »Und du bist so immun dagegen? Sie haben dich keines Blickes gewürdigt, als du eine Flüsterin warst. Jetzt verbeugen sie sich vor dir. Sag mir, dass das keinen Unterschied macht.« Seine Augen blitzen auf. »Sag mir, dass du deine Macht zurückgeben würdest.«

			Ich knirsche mit den Zähnen. »Ich stimme dir zu, dass das alles fehlerhaft ist. Aber mehr Magie wird es nicht reparieren, genauso wenig wie dieser Krieg!« Ich trete zurück und beäuge die Tische. »Ich werde dafür sorgen, dass du das hier bereust. Ich werde jeden Schritt des Weges gegen dich kämpfen.«

			Seine Mundwinkel zucken. »Ich habe mir nichts Geringeres erhofft.«

			Und dann sprintet er los. Ich renne in die andere Richtung, aber er umrundet bereits die Seite, an der ich mich befinde. Und bevor ich auch nur den nächsten Tisch erreicht habe, schließt sich seine Hand um meinen Arm. Die Welt steht plötzlich still. Ich wirble herum, um ihn zu erstechen, aber er fängt mein Handgelenk ab, die Klinge bebt nur ein Flüstern von seinem Herzen entfernt.

			»Vorsicht«, sagt er mit einem Anflug von Ungläubigkeit in der Stimme. »Du weißt, was passiert, wenn du mich tötest.«

			Ich stutze und begreife, was für eine unvorsichtige Idee das war – und dass ich ihn getötet hätte, wenn er mich nicht daran gehindert hätte. Fällt mir Mord jetzt so leicht? Bin ich bereit, ihn zu töten, um mich selbst zu retten?

			Bin ich wie er geworden?

			Kasta drückt in meine Handfläche, bis ich nach Luft schnappe und den Dolch fallen lasse. Dann wirbelt er mich herum, presst meinen Rücken gegen seine Brust und zieht mich zum Lagerraum. Zu der bindenden Manschette. Ich lasse meinen Körper erschlaffen. Ziehe die Füße hinter mir her. Ich kralle mich in seinen Arm und versuche, mich zu befreien, aber sein Griff ist wie ein Schraubstock, selbst ohne seine Magie. Panik durchflutet mich. Ich könnte an dem Gedanken ersticken, bis zum bitteren Ende sein Schoßtier zu sein, bei dem Gedanken an die Dinge, zu denen er mich zwingen wird - den Menschen aus Wyrim anzutun und jedem anderen, der sich uns in den Weg stellt. Was er ihnen antun wird, wenn ihn keiner aufhalten kann.

			Und dann streift ein Gefühl mein Unterbewusstsein, leicht wie eine Feder: Erwartung.

			Ich erstarre. Das ist nicht meins. Kurz frage ich mich, ob ich es mir eingebildet habe, aber da ist es wieder, ein wenig stärker noch. Und noch ein bisschen stärker, wie eine Flamme an feuchtem Zündholz. Ein Funken von Kastas eigener Magie zittert durch mich hindurch, genauso schwach. Die Fessel an meinem Arm wird warm und ein hauchdünner Riss wandert über die Oberfläche, langsam wie ein Wassertropfen.

			Unsere Macht scheint es zu überwältigen. Was immer diese Menge an Forsvine aufnehmen kann, wir beide besitzen zu viel dafür.

			Ich konzentriere mich auf diese hauchdünne Linie und schiebe.

			Meine Magie brandet auf. Die Fessel verbrennt rot glühend mein Handgelenk und Kasta zischt, als sie seinen Arm versengt, aber ich drücke noch fester und er lässt mich los. Ich reiße das brennende Metall ab, schreie angesichts der Hitze und dann ist es entzwei und verschmilzt mit dem Boden.

			Meine Macht strömt zurück wie frisches Blut. Kasta starrt auf die zerstörte Fessel, dann wandert sein Blick langsam und ungläubig hoch zu mir.

			Rie, denkt er, seine Stimme klar in meinem Kopf. Und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.

			Er bückt sich blitzschnell nach der bindenden Manschette, aber seine Dringlichkeit und Panik sind so ausgeprägt, als würde ich ein Seil fangen müssen, das mir bereits durch die Hände gleitet. Und anders als bei den Fremden, kenne ich die Fasern dieses Seils. All seine Hoffnungen, seine Wünsche.

			Seine Ängste.

			Ich zupfe diesen einen Strang heraus und ziehe daran.

			Lass sie liegen, befehle ich ihm. Du willst die Manschette nicht mehr. Lass sie liegen.

			Die unsichtbare Brücke zwischen uns wölbt sich empor. Zentimeter von der Manschette entfernt reißt Kasta die Finger zurück. Und schaut mich mit großen Augen an.

			Zitternd stehe ich da und Macht summt durch mich hindurch wie Wein. Es ist berauschend, seine Angst auf diesem Niveau zu halten. Ich greife nach anderen Fäden: Sorge, Erwartung. Ich stelle mir vor, wie er sich verneigt, sich entschuldigt; mich um Gnade anbettelt, so wie ich sie einst von ihm erbeten habe. Ich wünschte, er könnte bloß die Hälfte der Enttäuschung fühlen, die ich ihm gegenüber empfinde. Jedes Mal, wenn er mich wieder von sich überzeugt hat, jedes Mal, wenn ich auf ihn gehofft habe, nur um festzustellen, dass er noch immer nicht davon abgelassen hat …

			Kniend und mit gesenktem Kopf wendet sich Kasta mir zu. »Bitte verzeih mir, Zahru. Ich …«

			Meine Konzentration gerät ins Wanken. Ich habe genau diese Worte erwartet, so seltsam es ist, sie aus seinem Mund zu hören, aber ich verstehe nicht, warum er auch genau so kniet, wie ich es mir vorgestellt habe. Als hätte ich die Kontrolle über so viel mehr als nur seine Worte. Kasta schüttelt den Kopf. Die bindende Manschette glitzert mehrere Schritte entfernt. Er springt darauf zu und überwindet damit den Befehl, den ich ihm gegeben hatte – schnell stelle ich mir vor, wie er mitten in der Bewegung innehält.

			Er tut es.

			Seine Angst erreicht ungeahnte Höhen. Diesmal ohne meine Beeinflussung. Meine Macht singt; ich bin eine Göttin, ich bin ein Monster. Ich will, dass er aufsteht, deshalb tut er es. Ich will, dass er nach dem Hammer greift. Ich will, dass er auf die bindende Manschette schlägt, bis sie flach ist.

			Mit zusammengebissenen Zähnen erfüllt er meine Wünsche. Jeden einzelnen. Unter seiner Angst köchelt nun Zorn und beißende Furcht, die etwas Furchtbares in mir zum Lächeln bringt. Meine Beeinflussungsmagie scheint bei ihm und seinem halb tierischen Geist anders zu wirken. Aber das bedeutet nur, dass er weiß, was ich tue, und nicht, dass er sich widersetzen kann.

			Und jetzt habe ich die Kontrolle über ihn.

			Fühlt es sich so an, er zu sein? Zu wissen, dass die eigene Stärke ausreichen wird, um mich zu befehligen, an Waffen vorbeigehen zu können und zu wissen, dass man sie nicht brauchen wird? Das Gleiche mache ich jetzt. Ich bleibe ihm gegenüber auf der anderen Seite der Werkbank stehen, während er mich anfunkelt und die Manschette unter dem Hammer zerschmettert.

			Mein Lächeln wird breiter. »Fühlst du dich besser in dem Wissen, dass du mich erschaffen hast?«

			»Du kannst mich nicht festhalten«, knurrt er. »Du wirst ermüden, bevor wir die Priester erreichen.«

			»Und was wirst du dann tun? Die Wachen töten? Mich gefangen nehmen und Lösegeld fordern?« Meine Narbe brennt und mein Zorn mit ihr. »Vielleicht sollte ich dir die Chance gar nicht geben.«

			Eine schreckliche neue Szene erscheint ungebeten vor meinen Augen: Kasta, wie er auf das Schmelzfass zugeht … Kasta, wie er sich hineinsinken lässt.

			»Zahru«, sagt er.

			»Es wäre ganz einfach«, flüstert meine Magie, aber die Worte kommen aus meinem Mund. Kasta scheint in der Lage zu sein zu spüren, was ich mir ausmale. Oder vielleicht sieht er es im Geiste vor sich, so wie ich es vermag. Meine Macht vibriert; sie zupft an meinem Zorn wie ein Marionettenspieler an den Schnüren. »Ich würde deinen Fluch nicht übernehmen müssen. Ich würde mir nicht jeden Tag Sorgen machen müssen, wie du dich an mir rächen oder wem du als Nächstes etwas antun wirst.«

			Seine Angst flackert. »Das würdest du nicht tun. Du würdest niemals …«

			»Jemanden töten?« Mein Magen krampft sich zusammen und ein Teil von mir schreit mir zu, damit aufzuhören, während der andere sich fragt, ob ich wirklich eine Wahl habe. Kasta dreht sich um … und läuft los. »Das hast du mir schließlich beigebracht, nicht wahr? Dass manchmal andere für das Allgemeinwohl sterben müssen.«

			Mein Blut fühlt sich an, als würde es aus Blitzen bestehen. Eine klarere, tiefere Angst erwacht in Kasta, schwer und eiskalt.

			»Du willst das nicht tun.« Kasta stößt meine Befehle zurück, aber mein Griff ist zu stark. »Das ist deine Magie, die dich dazu treibt … es muss deine Magie sein. Ich weiß, dass das nicht du bist.«

			»Weil du nicht glaubst, dass ich dir etwas antun würde?« Irgendetwas stimmt nicht; die Worte fühlen sich an, als kämen sie aus weiter Ferne. »In den Höhlen habe ich das Gleiche gedacht. Ich dachte, ich könnte dich noch erreichen. Aber langsam beginne ich zu verstehen: Darum geht es überhaupt nicht.«

			»Ich hatte trotzdem unrecht.« Er stemmt sich gegen meinen Willen. Ich gehe neben ihm her, furchtlos. »Dass der Krieg Leben einfordern wird, ist unumgänglich. Das ist nicht das Gleiche wie das hier. Und ich habe dir zugehört … ich habe mich gebessert. Aber die Götter werden es nicht anerkennen, wenn du das hier tust. Wenn ich nicht gekrönt werde, wenn ich nicht zu einem Gott werde …« Wieder stemmt er sich gegen mich und seine Stimme bricht. »Du kannst das nicht wirklich wollen. Ich bin so nah dran, ein Leben zu leben, das ich nicht zu fürchten brauche. Schick mich nicht an einen noch schlimmeren Ort.«

			Wir bleiben eine Armeslänge vor dem Fass stehen. Er bezieht sich natürlich auf das Jenseits für die Gestaltwandler, denn nicht einmal die Verlorenen, deren Schicksal es ist, ewig durch den Sand draußen vor der heiligen Stadt des Paradieses zu wandern, würden einen Gestaltwandler um die Brennenden Felder beneiden: den Ort für die Seelenlosen, ein Gefängnis aus ewigem Feuer. Wenn er gekrönt wird, wird er sich einen Platz unter den Göttern verdienen, Gestaltwandler oder nicht. Und obwohl er klargestellt hat, dass er keine Angst vor den Göttern in diesem Leben hat, so weit, wie er zu gehen bereit war – ist er eindeutig nicht so zuversichtlich angesichts dessen, was sie im nächsten Leben mit ihm machen werden.

			Und nein, auch wenn meine Magie an mir zieht, will ich ihn natürlich nicht töten. Nicht aus Verachtung. Überhaupt nicht. Aber das muss es gewesen sein, was er auf diesem Altar gedacht hat, als er mir den Dolch auf die Brust gedrückt hat. Dass er es nicht tun will, dass er sich wünschen würde, es gäbe eine andere Möglichkeit, aber das wichtigere Dinge auf dem Spiel stünden: seine eigene Zukunft, Orkenas Zukunft. Und jetzt bin ich in der gleichen Situation.

			Zitternd balle ich meine Hände zu Fäusten.

			Denn ich erkenne, dass ich tatsächlich Kastas schlimmste Eigenschaften übernommen habe. Ich habe zu Extremen gegriffen, um zu bekommen, was ich will, und ich habe es mit meinem Schmerz gerechtfertigt. Ich habe mich von Furcht antreiben lassen und ihr erlaubt, alles zu überschatten, was ich tue, ganz gleich zu welchem Preis.

			Ich schließe die Augen. Vielleicht bin ich ihm ähnlicher, als ich zugeben will. Vielleicht bin ich nicht mehr das süße, naive Mädchen aus Atera, wie es alle von mir erwarten. Aber das bedeutet nur, dass ich weiß, dass auch ich es besser machen muss.

			»Dann lass sie los«, sage ich.

			Kasta stockt. Er geht versehentlich einen Schritt weiter auf das Fass zu – und bleibt ruckartig stehen. »Was soll ich loslassen?«

			»All diese Furcht. Diese Besessenheit zu glauben, dass nur zählt, was du bist, nicht wer.«

			Er beißt die Zähne zusammen. »Weil es so ist. Wenn du nur wüsstest …«

			»Wie es ist, sich absolut und vollkommen machtlos zu fühlen?« Ich drehe mich zu ihm um und er zuckt zusammen. »Dieses Gefühl kenne ich sehr gut. Aber du musst aufhören, dich auf diese Weise davon beherrschen zu lassen. Du bist so viel mehr und wenn es das ist, was nötig ist, um endlich zu dir durchzudringen, dann soll es eben so sein.«

			Ich strecke meine Macht aus und finde diese verworrenen Stränge der Furcht. Sie schrecken vor mir zurück, wie Kasta es vermutlich tun würde, wenn ich es ihm gestatten würde. Aber er kann nur zuckend vor mir stehen, mit Armen, die vor Anstrengung zittern, bei dem Versuch, sich mir zu widersetzen.

			»Was machst du mit mir?«, fragt er.

			»Du lässt los.« Energie baut sich an meinen Fingerspitzen auf, rasiermesserscharf. »Du wirst dich nie wieder um Magie kümmern.«

			»Das kannst du nicht«, protestiert er. »Das kann ich nicht …«

			»Du wirst.«

			Ich lege die Finger an seine Schläfen und Kasta schreit, fällt auf die Knie und umklammert meine Handgelenke. Macht brandet zwischen uns auf. Ich bin der Zorn. Ich bin die Rache. Ich bin der Schmerz, den Kasta anderen zugefügt hat, und der Schmerz, den er erlitten hat. Ich befehle ihm, mir die Furcht zu geben, die ihn angetrieben hat, und warne ihn, dass ich sie aus ihm herausziehen werde, wenn er es nicht freiwillig tut. Plötzlich stehe ich vor dem Mestrah und erfahre, dass er mich auf die Straße werfen würde, wenn ich ein Verlorener wäre; ich trinke Stärkungsmittel, die mich würgen lassen, in dem verzweifelten Bemühen, meine Magie dazu zu bringen, sich zu zeigen; ich bin in Kastas Labor, verwüste die Tische, zerfetze Gleichungen, werfe Jet diesen Messbecher an den Kopf, als er hereinkommt …

			Etwas zersplittert in der Verbindung zwischen uns und meine Stärke entweicht, lässt mich keuchend zurück. Kasta reißt sich los und ich falle auf Hände und Knie. Jeder Muskel schreit, als hätte man mir das Blut aus dem Leib gesogen.

			Kasta schiebt sich nach hinten, weg von mir, bis er etwas Abstand zwischen uns gebracht hat. Er atmet schwer.

			Ich kann ihn nur anschauen, seine Erinnerungen wirbeln durch meine Gedanken wie Schatten.

			»Du …« Er stützt sich auf einen Ellbogen und zuckt zusammen. »Was hast du getan?«

			»Was du nicht konntest«, flüstere ich und ein erleichtertes Lächeln umspielt meine Lippen. Ich fühle mich schrecklich. Ich kann mich nicht bewegen, ohne dass meine Knochen protestieren, aber es ist ein reinigender Schmerz wie das Abfließen der Infektion aus einer Wunde.

			»Und was bin ich jetzt?« Kasta schaut auf seine zitternden Hände hinab. »Was ist von mir übrig geblieben?«

			»Sag du es mir.« Ich setze mich langsam aufrecht hin. Meine Magie entzieht sich meinem Griff, als ich sie rufe, und ich schlucke die aufbrandende Übelkeit hinunter. »Was hättest du dir mehr gewünscht als Magie?«

			Kasta antwortet nicht. Aber ich höre das Stocken seines Atems. Ich sehe die Veränderung in der Art, wie er mich anschaut, und mein Herz macht einen Ruck.

			Jemand hämmert an die Tür und wir beide erschrecken. »Zahru!«, erklingt eine gedämpfte Stimme. »Wir kommen rein, halt durch!«

			Jet? Die Generalin muss sich bei den Priestern beschwert haben – oder sie sonst irgendwie dazu bewogen haben, nach uns zu suchen. Ich lehne mich gegen ein Tischbein, noch immer pulsiert der Schmerz durch mich hindurch.

			»Warte«, sagt Kasta. Er versucht, sich hochzurappeln, aber was immer ich getan habe, hat uns beide entkräftet. »Sag ihm, er soll warten. Es ist zu Ende, oder? Du hast mich gebrochen. Du gewinnst. Ich werde auf den Thron verzichten … Ich werde mich so weit von hier entfernen, wie du befiehlst. Aber bitte, lass mich nicht …« Er verzieht das Gesicht und reißt sich die kontrollierenden Runen vom Hals. »Bitte, lass mich nicht dienen.«

			Er wirft die Kette in das Fass. Kurz schwimmen die Steine glühend rot auf der Oberfläche, sinken dann hinab und hinterlassen kleine Pfützen aus Tinte.

			Wenn ich ihn ausliefere, wird man ihn für das, was er während der Durchquerung getan hat, mehr als bestrafen. Man wird ihn in die Rüstung für Gestaltwandler stecken; ihn dazu verurteilen, der Armee für den Rest seiner Tage als Waffe zu dienen.

			Ich könnte ihn gehen lassen. Das Grauen dessen, was ich um ein Haar getan hätte, dringt zu mir durch, legt kalte Hände um meine Rippen und lässt mich zittern. Das war mehr als genug für mich. Außerdem habe ich nichts mehr davon, ihn einkerkern zu lassen. Und sein Plan mit dem Dolch war nur das, ein Plan – ich hätte ihn vielleicht noch dazu überreden können, ihn nicht auszuführen. Selbst seine Vorhaben gegen mich hätten vielleicht nie Gestalt angenommen, wenn ich nicht als Erste gegen ihn vorgegangen wäre.

			So würden die Helden in den Geschichten es machen. Einen Waffenstillstand schließen, ihn gehen lassen.

			Aber ich kann nur an die komplizierten Gleichungen denken, die er für den Dolch entworfen hat. An die anderen Herrscher, die sich von ihm haben überreden lassen. Wie viel besser er war, als er sich auf etwas Wichtiges konzentriert hat. Wir arbeiten tatsächlich gut zusammen und es wäre töricht von mir, das zu ignorieren.

			Ich versichere mir, dass das die einzigen Gründe sind, warum ich ihn nicht verlieren will.

			Vielleicht ist es eine grausame Barmherzigkeit, ihn vor der Knechtschaft zu retten, nur um ihn stattdessen an mich zu ketten. Aber andererseits ist es fast genau das, was er für uns geplant hat, nicht wahr?

			Ich habe wirklich zu viel von ihm gelernt.

			»Also gut, Kasta«, sage ich und halte mir meinen schmerzenden Kopf. »Wir werden Folgendes tun.«
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			Kapitel 32

			Natürlich befragt mich niemand.

			Nachdem Jet mithilfe seiner Mutter und eines Erdbewegers buchstäblich in die Waffenschmiede ein-gebrochen ist, finden sie Kasta und mich Seite an Seite stehend. Weil wir in aller Ruhe, ohne Fesseln oder Schmelzfässer, über unsere Probleme gesprochen haben. Kasta hat endgültig beschlossen, seine Nachforschungen über die Dolche einzustellen, und ich – gütige zukünftige Königin, die ich bin – habe ihm huldvoll vergeben. Und festgestellt, dass es besser für ihn wäre, abzudanken und mein Ratgeber zu werden. Dem hat er verantwortungsbewusst zugestimmt. Diese Erklärung führt zu einigen hochgezogenen Augenbrauen bei den Priestern und Jet, vor allem, weil Kasta nicht so aussieht, als würde er mir zustimmen, während er immer wieder zusammenzuckt und sich den Kopf hält. Aber wenn er seine Rolle nicht spielt, kann ich ihn entweder dazu zwingen zu sagen, was ich will, oder ihn als Gestaltwandler bloßstellen und das will er noch weniger.

			Jet schaut zwischen uns hin und her, als würde er genau wissen, was ich getan habe. Aber Kasta bekommt seine Krone nicht, deshalb sagt er nichts.

			Es sieht fast so aus, als würde er mein Tun gutheißen.
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			Und so betrete ich einmal mehr die Palasttreppe, nicht die in der Halle, sondern die, die nach draußen führt, wo Sturmwürger und Geistgardisten die Menge besser im Auge behalten können.An genau derselben Stelle habe ich vor der Durchquerung in einem Opfergewand gestanden.Jetzt trage ich eine goldene Jole, die mit dunkelroten Skorpionen bestickt ist, und meine Arme sind mit Cybils gekreuzten Schwertern verziert. Mein Haar ist hochgesteckt, um das Gewicht der zukünftigen Krone tragen zu können. Die Hohepriester haben sich mit beunruhigender Intensität geweigert, die Krönung auch nur eine Stunde weiter aufzuschieben, sodass ich hier stehe, kaum bereit für das, was geschehen soll. Ich bin noch immer erschöpft, obwohl Melia ihr Bestes gegeben hat, meine Energie wiederherzustellen. Sie ist die Einzige, die weiß, wie viel Magie ich benutzt habe, um Kasta zu überwältigen.Was hast du getan?, hat sie mich flüsternd gefragt, als sie das Ausmaß des Schadens in meinem Körper wahrgenommen hat.Ich konnte nicht antworten. Ich bin mir noch immer nicht ganz sicher.»Bereit?«, fragt Jet hinter mir.Gewundene silberne Blätter krönen sein schwarzes Haar und eine Tunika aus Königsblau betont die grünen Sprenkel in seinen Augen. Der Rest meiner Freunde und meine Familie warten in der Nähe der erhöhten Plattform in der Mitte der Treppe, auf der Hen steht, sich in den Gang beugt und Melia zuwinkt.Unwillkürlich frage ich mich, ob Kasta die Hörner in seinen neuen Gemächern hören kann, in denen er bleiben wird, bis das hier zu Ende ist.Der mürrische Hohepriester macht die letzte seiner Ankündigungen: dass Kasta auf neue Weisung der Götter abgedankt hat, dass unsere Verbündeten freudig meine Thronbesteigung erwarten.

			Ich dachte, ich würde nervös sein, wenn die Zeit gekommen wäre. Mich als baldige wahrhafte Göttin zu betrachten, ist noch immer überwältigend, auf so vielen Ebenen. Aber ich habe gekämpft, geblutet und wäre fast gestorben, um hier zu sein. Ich habe meine Freunde, ich habe meine Familie und so sehr ich mich davor gefürchtet habe, mich zu verändern … bin ich immer noch ich.

			Solange ich das habe, wird es mir gut gehen.

			»Ich bin bereit«, sage ich zu Jet.

			Er betrachtet mich mit dieser seltsamen Mischung aus Stolz und Traurigkeit in seinen Augen. Diese neue Distanz steht weiterhin zwischen uns und ich muss ihn noch immer fragen, wovor er sich fürchtet; ich könnte es merken, wenn wir uns berühren. Aber ich glaube, ich weiß es. Ich glaube, er begreift gerade, genau wie ich, dass wir vielleicht nur für das hier bestimmt sind, und dass ich diese Leere, wo früher Wärme war, in ihm spüren könnte.

			Ich kann mir noch immer nicht vorstellen, das hier ohne ihn zu tun. Aber wenn wir uns jetzt anlächeln, ist alles, was sich in meiner Brust regt, Dankbarkeit.

			»Wir werden das hier überstehen«, sagt er. »Ich verspreche es. Den Krieg, alles. So wie du Kasta aufgehalten hast, wirst du auch das friedlich aufhalten, das weiß ich.«

			Ich denke an die schreckliche Wahrheit hinter diesen Worten … an die Magie, mit der ich Jet beeinflusst habe. Dass ich es ihm noch immer nicht gestanden habe. Und ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Danke. Ich habe großartige Hilfe.«

			Er lacht leise. »Nicht dass du sie brauchen würdest. Weißt du, du bist jetzt tatsächlich eine Spur furchteinflößend.«

			Mein Herz macht einen Satz. »Das meinst du als Scherz, richtig? So wie man sagt: Hey, ich weiß, dass du einen ganzen Raum voller Attentäter bewusstlos hast werden lassen und einen Gestaltwandler dazu gebracht hast abzudanken, aber ich weiß auch, dass du deine Magie niemals benutzen würdest, um etwas Schäbiges zu tun?«

			»Zahru.« Jet schnaubt. »Wenn du dir immer noch Sorgen machst, weil du Beeinflussungsmagie auf dem Fest eingesetzt hast, dann hör auf damit. Das war ein einziges Mal. Außerdem hättest du Kasta viel Schlimmeres antun können. Als wir euch gefunden haben, habt ihr nur … herumgestanden und geredet.«

			»Richtig.« Ich lache nervös. »In jeder Hinsicht total freiwillig.«

			Seine Lippen zucken.»Ich weiß, dass mehr dahintersteckt. Aber ich habe gesagt, dass ich dir vertraue, und wenn das der Ort ist, wo Kasta deiner Meinung nach am besten aufgehoben ist, werde ich das nicht anzweifeln. Und wenn du ihn beaufsichtigst, bekomme ich vielleicht sogar noch meinen Bruder zurück.« Er richtet meinen Umhang an den Schultern. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Gleich geht es los.«

			Erregung blitzt auf, als der mürrische Hohepriester die Arme hebt und die Menge wie ein Sturm explodiert. Menschen jubeln auf den Tribünen, in den Straßen, auf der Brücke, die sich über den Fluss spannt, und auf dem Marktplatz dahinter. Der Lärm vibriert wie Macht durch mich hindurch. Mein Göttermal pocht auf meiner Brust. So müde wie ich bin, habe ich angenommen, es würde Tage dauern, bis sich meine Beeinflussungskraft erholt hat. Aber ich spüre sie bereits wieder an den Rändern meines Bewusstseins, so scharf und bereit wie ein Pfeil.

			Sag, dass es keinen Unterschied macht, ertönt das Echo von Kastas Stimme in meinem Kopf.

			Ich gehe einen Schritt hinunter und erinnere mich an die Stille von damals, als genau diese Menschenmenge die Köpfe gebeugt und so leicht akzeptiert hat, dass ich zum Sterben auserwählt wurde. Aber ich beiße die Zähne zusammen. Ich werde Orkena beweisen, dass es Dinge gibt, die mächtiger sind als Magie. Ich werde Kasta beweisen, dass es funktionieren wird, ohne das gegenwärtige System zu stärken.

			Sag, dass du sie zurückgeben würdest.

			Ich habe nicht geantwortet. Aber gerade als ich denke, dass ich die Beeinflussungsmagie selbstverständlich zurückgeben würde, dass ich sie nicht brauche … drängt sich etwas Neues in mein Bewusstsein. Etwas Fremdes und Unwillkommenes, ein zähnefletschender Schatten.

			Denn wäre ich ohne diese Macht überhaupt hier?

			Und die Antwort verändert sich.

			»Nein«, flüstere ich und habe das seltsame Gefühl, gerade erst aufgewacht zu sein. »Das könnte ich nicht.«

			
		

		

				
				[image: Image]
			
			Epilog

			– Kasta –

			Von meinem neuen Zimmer aus habe ich einen guten Blick auf die Kampfarena.

			Ich nehme an, damit ich mich jeden Tag daran erinnern kann, wie nahe ich dran war, alles zu bekommen.

			Der Raum ist viel kleiner, als ich es gewohnt bin. Der Truppenflügel beherbergt Hunderte, sodass kaum meine Schreibtische und das Bett zwischen seine schlichten Marmorwände passen, dazu ein einfaches Badezimmer, bestehend aus einem Waschbecken, einer Toilette und einer Wanne. Kein Balkon. Die Fenster der anderen Räume lassen sich öffnen, aber nicht meine. Das war der erste Zauberspruch, den Zahru das Zimmer betreffend in Auftrag gegeben hat, zusammen mit dem zweiten, der selbst die kleinsten Risse und Löcher in den Wänden versiegelt, für den Fall, dass ich mich versucht fühle, in einer anderen Gestalt durch sie hindurchzuschlüpfen.

			Und praktischerweise wandern immer Wachen vor meiner Tür umher und folgen mir, wenn ich das Zimmer verlasse, zweifellos, um ihr über jeden meiner Schritte zu berichten. Ich weiß nicht, was sie denkt, wohin ich gehen würde. Aber ich stelle fest, dass es mir mehr gefällt, als es sollte, dass sie solche Angst davor hat, mich zu verlieren.

			Ich seufze und stoße mich vom Fenster ab, laufe wieder hin und her, rastlos durch die zwei Wochen, in denen ich sie nicht gesehen habe. Ihre anderen Ratgeber trauen mir nicht und erst recht nicht uns beiden zusammen. Daher schickt Zahru meine Befehle auf Pergament und Trielle-Offiziere benutzen jeden Abend den Gehorsamkeitszauber, um sicherzustellen, dass ich in meinen täglichen Berichten nichts auslasse. Ich arbeite im lärmenden Gemurmel meines neuen Zimmers und versuche, Forsvine zu zerbrechen, wie Zahru und ich es in der Waffenschmiede getan haben. Ich gebe zu, dass meine Motivation weniger dem Wohl Orkenas dient und mehr dem Ziel, dass Zahru zu mir kommt. Damit sie mich aus dieser halben Gefangenschaft befreit und mir erlaubt zu beweisen, dass ich es fast geschafft hätte, dass ich sein kann, was sie braucht.

			Warum ich das nicht schon früher getan habe, weiß ich nicht mehr. Vielleicht hat mich irgendetwas zurückgehalten. Vielleicht ist es das, was sie mir in der Waffenschmiede genommen hat, eine Abwesenheit, die jetzt an mir nagt wie ständiger Hunger.

			Ich beabsichtige, auch darauf eine Antwort zu bekommen. Aber zuerst muss sie sich daran erinnern, was wir zusammen erreicht haben, den wahren Grund, warum sie mich nicht in Ketten legen konnte.

			Ich werde es wiedergutmachen.

			Sie wird kommen.

			Ich mache es mir auf meinem Schreibtischstuhl bequem, fahre mir mit den Händen durchs Haar und funkle die Seiten voll mit nutzlosen Formeln an. Ich hebe die Schreibfeder, um wieder einmal von vorn anzufangen, als es an der Tür klopft.

			Sie wird geöffnet und Gesprächsfetzen eines Dutzends vorbeigehender Soldaten durchbrechen die Stille. Ich erkenne einem hellen, sonnenbeschienenen Streifen des Ganges und – endlich – die scharfen Bronzefedern einer Krone, das geschwungene Kinn wie von einer Puppe, die wachsamen, bernsteinfarbenen Augen des Mädchens, das mich ruiniert hat.

			Sie ist allein. Ich frage mich, ob ihre Ratgeber wissen, wo sie ist.

			Beinahe lächle ich.

			Zahru räuspert sich und schaut sich im Zimmer um, ihre Konzentration ruht auf den gläsernen Instrumenten meines Labors, dem Berg zusammengeknüllter Papiere im Müll. Ich könnte mir vormachen, dass sie einfach neugierig ist, wenn ihre Magie nicht schon in meinem Kopf danach suchen würde, wie ich mich fühle. Etwas an meiner Gestaltwandlermacht stört ihre Beeinflussungskraft. Ich dürfte nicht wissen, dass sie sie bei mir einsetzt; ich dürfte mich nicht daran erinnern, wie sie mich in der Waffenschmiede kontrolliert hat. Und doch tue ich es. Wegen ihrer Flüstermagie achte ich auch darauf, keinen klaren Gedanken an die Oberfläche steigen zu lassen. Als wäre es nicht genug, dass sie meinen Körper befehligen kann, ist sie auch noch in der Lage, meine Gedanken zu lesen.

			Was auf einer wissenschaftlichen Ebene faszinierend ist, aber extrem frustrierend auf der persönlichen.

			»Mestrah«, sage ich und ziehe damit ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen?«

			Die Phantomfinger ihrer Beeinflussungsmagie ziehen sich zurück und sie empört sich. »Hör auf damit. Wir sind weit jenseits von Förmlichkeiten. Und wie kommt es, dass du überhaupt nicht zornig auf mich bist?«

			Ich zucke die Achseln. »Denkst du wirklich, dass es etwas gibt, das ich dir nicht verzeihen würde?«

			Sie schließt die Augen und ich würde darauf hinweisen, dass sie für jemanden, der alles bekommen hat, was er wollte, extrem angespannt wirkt, aber ich will sie nicht zu etwas Ähnlichem provozieren wie dem, was sie mir vor zwei Wochen um ein Haar angetan hätte.

			Sie stöhnt. »Ich kann dich noch immer denken hören. Und können wir uns darauf einigen, dass die Sache etwas außer Kontrolle geraten ist? Ich bin wegen des Dolches wirklich noch immer sauer auf dich, aber – es tut mir so leid, dass ich dich fast geschmolzen hätte.« Sie lehnt den Kopf an den Türrahmen. »Kannst du eine Pause einlegen? Ich möchte dir etwas zeigen.«

			Ich nicke und ihr Blick wandert an meiner schwarzen Tunika hinab – ich konnte Weiß nicht mehr ertragen, als sie mich gefragt haben, was ich von meiner Garderobe behalten will –, bevor sie sich zum Gehen wendet. Ich folge ihr und das Getöse des Militärflügels wird stärker. Soldaten berühren sich an der Stirn, als Zahru an ihnen vorbeiläuft, teilen sich für uns wie Fische vor einem Boot. Und wenn ihre Blicke auf mich fallen, verziehen sie kaum merklich die Lippen. Manche Gerüchte besagen, ich hätte es besser getroffen, als ich es verdient habe. Andere warnen, dass ich der Einzige war, der Zahrus Macht im Zaum halten konnte, und schaut, wo ich gelandet bin.

			Wie erfreut sie wären zu erfahren, dass beide der Wahrheit entsprechen.

			»Hat Wyrim dann endlich kapituliert?«, hake ich nach, um herauszufinden, was sie mir zeigen will.

			Sie sieht mich nicht an. »Nein, wir …« Sie dreht sich um und führt uns Richtung Torbogen der Außenarena. »Es ist kompliziert. Ich habe alle drei Bündnisse bestätigt, die wir aufgebaut haben, und ihre Armeen stehen bereit, um uns zu verteidigen. Selbst Pe ist sich unsicher, ob sie Wyrim unterstützen sollen, da wir nach ihrem Angriff nicht zurückgeschlagen haben. Aber die wyrimsche Königin will noch immer nicht mit mir reden. An diesem Punkt können wir nur darauf hoffen, dass der Krieg schnell vorbei sein wird.«

			Ich lache spöttisch. Selbst jetzt hat sie die Hoffnung noch nicht aufgegeben. »Wozu brauchst du mich dann?«

			»Du wirst schon sehen.«

			Eine nervige Antwort, aber ich dränge sie nicht. Ich folge ihr nach draußen in die Nachmittagshitze; vorbei am Trainingsbereich, wo Zahru vielsagend überall hinschaut, bloß nicht zu mir oder der einen Stelle; dann die steinerne Treppe hinauf, die auf die Nordmauer des Palastes führt. Die Wachen nehmen Habachtstellung ein, als wir oben auf der Mauer ankommen, und treten zurück, als wir vorbeigehen, ihr Griff fest um Stäbe und Speere. Wir schauen jetzt auf die Anlegestellen der Bürger hinab, nicht auf die königlichen, die mit dem Palast verbunden sind, sondern auf einen breiten Uferbereich am Rande der Stadt, wo die größten Handelsschiffe anlegen. Gegenwärtig warten drei von ihnen auf dem Fluss und Orkenas weiß-goldene Banner hängen von ihren Relings. Kinder flitzen über die gläsernen Decks, schreien durcheinander und winken den Menschen an Land zu.

			Von denen es Hunderte gibt, die einander an den Händen halten und auf und ab gehen.

			Zahru stützt sich auf den steinernen Balkon und ihr welliges Haar fliegt über ihre Schultern, als sie mich ansieht. Ich verstehe nicht, was sie will. Sind das Verbündete? Flüchtlinge, von denen sie nicht weiß, was sie mit ihnen machen soll?

			»Ich habe deinen Brief an die Verlorenen geschickt«, erklärt sie, als die Holzplanken sich von den Schiffen aufs Ufer senken. »Aber ich dachte, es wäre das Beste, die Jüngsten wieder mit ihren Familien zu vereinen.«

			Eine Lanze trifft meine Brust. Ich dachte, sie könnte mich nicht noch weiter zerstören, als sie es bereits getan hat, aber etwas Neues zerbricht in mir und ich klammere mich Halt suchend an das Geländer. Kinder stürmen die Planken hinab, eine Flut der Sehnsucht, und ich beobachte, was mein Leben war und gleichzeitig niemals war, als sie in offene Arme laufen. Väter weinen. Mütter lachen. Familien heißen die Verlorenen willkommen, als wären sie vermisst worden, als würden sie geliebt werden.

			Ich sehe die kalten Augen meines Vaters vor all jenen Jahren, als ich gefragt habe, was passieren würde, wenn meine Magie nicht an die Oberfläche steigen würde.

			Zahrus Hand legt sich auf meine, warm und beständig. Ich kann mich nicht bewegen. Sie muss sich auf einen Krieg vorbereiten. Sie hätte mir das nicht zeigen müssen … Sie hätte das hier überhaupt nicht tun müssen.

			»Nie wieder wird jemand durchmachen, was du erlebt hast«, sagt sie. »Und ich gehe davon aus, dass auch im jenseitigen Leben das Gleiche geschieht. Ich habe die Götter gebeten, alle Verlorenen im Paradies aufzunehmen. Und ich werde Schulen eröffnen und Arbeitsstellen für sie schaffen, einige so hoch angesehen wie unsere Geistgarde. Ich glaube, ich werde sie Gelehrte nennen.«

			Ein neuer Name. Eine neue Ewigkeit. Es ist nicht länger meine, aber das bedeutet nicht, dass ich übersehen werde, was sie getan hat. Dass sie selbst nach allem, was passiert ist, noch immer das Gute in mir findet und es ans Licht bringt.

			Ihre Hand gleitet von meiner, aber ich umfasse sie erneut, weil ich nicht will, dass sie geht. Zahru erstarrt, ihre Beeinflussungskraft schiebt sich bereits durch meine Gedanken, aber was immer sie dort findet, ihre Magie verschwindet genauso schnell wieder.

			Und sie lässt mich nicht los.

			Wenn sie nur wüsste, welche Macht sie über mich hat, auch ohne Magie.

			»Danke«, sage ich.

			Mein Griff entspannt sich. Zahru blickt auf unsere Hände und der lange Schatten einer orkenischen Fahne streicht über sie hinweg.

			»Hättest du es wirklich tun können?«, fragt sie. »Hättest du mich gezwungen, die Wyrim zu verletzen, wenn du deinen Willen bekommen hättest?«

			Ein vertrauter Zorn zieht sich in meiner Brust zusammen und drückt gegen meine Lippen, bereit zu fragen, wie sie es schafft, sie nicht verletzen zu wollen, insbesondere jetzt. Doch dann erinnere ich mich an sie in der Waffenschmiede, wie ich beobachtet habe, wie meine eigene Skrupellosigkeit in ihr zum Leben erwacht ist. Ich denke an die Verzweiflung auf ihrem Gesicht, als sie die bewusstlosen Attentäter aus Pe betrachtet hat, als ob sie einen Teil ihrer selbst verloren hätte, den sie niemals zurückbekommen würde. Ich stelle mir vor, mit ihr vor einer Armee zu stehen und sie dazu zu bringen, es wieder zu tun.

			Die Antwort verändert sich. »Nein. Ich hätte es nicht tun können.«

			Ihre Finger umfassen meine fester und ihre Stirn legt sich in Falten, als hätte ich etwas Seltsames gesagt. Aber sie kann die Wahrheit in meinen Adern spüren. Vielleicht hat es so lange gedauert, bis sie gewirkt hat, die Freundlichkeit, mit der sie mich vor so langer Zeit vergiftet hat, als ich ihr anvertraut habe, ich wäre nichts, und sie so viel mehr in mir gesehen hat.

			Sie lacht verbittert und lässt meine Hand los. »Aber weißt du, ich glaube, du hattest tatsächlich recht. Ihre Königin ist grausam, genau wie du vorhergesagt hast. Wir haben jede friedliche Lösung, die uns eingefallen ist, an sie herangetragen. Sie scheren sich nicht um neue Handelsabkommen, Entschuldigungen oder Wiedergutmachung. Nichts, was ich tue, funktioniert und« – sie lehnt sich an die halbhohe Mauer und drückt die Finger zwischen ihre Augen – »sie haben mir den Kopf meines letzten Boten in einer Kiste zurückgeschickt.«

			Ihre bernsteinfarbenen Augen glitzern und der Schmerz in ihnen ist der Gleiche, den ich sehe, wenn ich in den Spiegel blicke. Ich bewege mich, bevor ich mich eines Besseren besinnen kann. Langsam, um ihr Zeit zu geben, mich aufzuhalten, aber sie tut es nicht und als ich die Arme um sie lege, stößt sie den Atem aus und legt den Kopf an meine Brust. Zum ersten Mal seit Wochen kann ich frei atmen. Mit zitternden Händen umarmt sie mich und ich versuche, mich daran zu erinnern, was sie mich über Barmherzigkeit gelehrt hat – ich versuche es –, aber zu fühlen, wie sehr Wyrim ihr zugesetzt hat, schneidet durch mich hindurch wie spitze Zähne.

			»Wirst du mir helfen, das in Ordnung zu bringen?«, flüstert sie.

			Ich weiß, worum sie bittet. Sie will, dass ich ihnen wehtue, sie breche und ich bin mir jetzt ganz sicher, dass ihre Ratgeber nicht wissen, dass sie zu mir gekommen ist. Oder zumindest wissen sie nicht, dass sie mich darum bittet. Ich halte sie fester und schaue zu den Verlorenen. Und dann entscheide ich, dass ich, wenn ich das hier richtig machen will, ihr nicht erlauben kann aufzugeben, wie ich das einst getan habe. Wenn sie Frieden will, darf ich sie das nicht vergessen lassen. Und wenn das bedeutet, dass mein einziger Daseinszweck von jetzt an darin besteht, sie wieder zusammenzusetzen, wie sie es bei mir getan hat, sie daran zu erinnern, dass Gutes selbst aus den hoffnungslosesten Situationen hervorgehen kann … dann muss ich das tun.

			Und vielleicht wird es dann, wenn auch nichts anderes in meinem Leben es je gewesen ist, genug sein.

			»Ich gehöre dir«, antworte ich und bette mein Kinn auf ihr Haar. »Sag mir, was du bereits versucht hast.«

			
		

		

				
				
				
				[image: Image]
			
			Zusammenfassung

			Zahru, ein sechzehnjähriges Mädchen aus Atera, besitzt eine Gabe: Sie kann mit Tieren sprechen. Doch in Orkena, ihrem Heimatland, wird diese Fähigkeit geringgeschätzt. So wird sie als einfache Flüsterin wahrgenommen, deren Leben im Stall, den sie gemeinsam mit ihrem Vater führt, fest verankert scheint. Ihre beste Freundin Hen hingegen ist eine talentierte Materialistin und auf dem besten Weg, in die Fußstapfen großer Modezauberer zu treten. Zahru träumt davon, die Weiten der Welt jenseits ihrer Heimatstadt zu sehen, doch ihre Träume scheinen stets unerreichbar, bis zum ersten Mal seit 600 Jahren ein königliches Schiff im Hafen einläuft. Der Grund: Ein tödlicher Wettbewerb, auch Querung genannt. In diesem treten die Thronerben in einem Rennen durch die Wüste gegeneinander an. Am Ende wird ein menschliches Opfer erbracht, um das Wohlwollen der Götter für das Königreich zu sichern und Katastrophen abzuwenden.

			Das königliche Schiff soll deswegen mächtige Magier aus ganz Orkena in die Hauptstadt Juvel bringen, wo sie sich und ihre Fähigkeiten den möglichen Thronerben vorstellen und mit großem Glück für eines der drei Teams auserwählt werden. Angehende und vielversprechende Magier wie Hen dürfen ebenfalls in die Hauptstadt reisen, um an den Festlichkeiten und der Auswahlprozedur teilzunehmen. Da Zahru als Tierflüsterin nicht auf der Gästeliste berücksichtigt wird, beschließt Hen, sie unter anderem Namen auf die Passagierliste des Schiffes einzutragen. Somit schlüpft Zahru kurzerhand in die Identität ihrer verstorbenen Mutter. Ihre Mutter war jedoch Meisterin im Tränke brauen und alle Magiermeister des Landes gelten als mögliche Teilnehmer. Somit also auch Zahru. Im Palast angekommen, mischt sie sich unter die Kandidaten und jeder von ihnen wünscht sich, ausgewählt zu werden – nur Zahru nicht. Sie bemüht sich, möglichst unauffällig zu bleiben und hofft, am Ende einfach in die Sicherheit ihrer Heimatstadt zurückkehren zu können. Doch das Schicksal hat andere Pläne für Zahru, denn sie gerät in ein Gespräch mit Prinz Jet, den sie vorerst nicht erkennt. Jet ist ein charismatischer Klangmagier, der alles dafür tut, dass zwischen ihm und seinem Bruder Kasta Frieden herrscht. Letzterer ist jedoch so misstrauisch und machtgierig, dass er Jet seine, wie er denkt, Auserwählte wegnehmen möchte. So findet sich Zahru als Teilnehmerin in Kastas Team wieder. Als dieser jedoch erfährt, dass sie lediglich eine Tierflüsterin ist, wittert er einen Komplott mit Jet und markiert sie als menschliches Opfer, was eigentlich nur durch die Götter geschehen darf. Somit ist Zahru des Todes geweiht und kann nichts dagegen tun.

			Am nächsten Tag beginnt der Wettbewerb zwischen Kasta, Jet und deren Schwester Sakira, eine sogenannte Trielle, die nicht nur eine spezielle Form der Magie anwenden können, sondern viele Arten manipulieren. Die Teams bestehen jeweils aus dem möglichen Erben, einem Magiermeister und einem Heiler. Und Zahru findet sich mittendrin wieder. Da Sakira die Begünstigung des Mestrahs erhalten hat, darf sie als erste mit dem menschlichen Opfer – Zahru – starten. Auf ihrem Weg durch die Wüste müssen die Erben an zwei Kontrollpunkten vorbei, bis sie sich in die Glashöhlen begeben, wo das Opfer gebracht werden muss. Somit beginnt der tödliche Wettbewerb durch die sengende Hitze der Wüste, bei dem Zahru verschiedene Etappen auch in den Teams von Kasta und Jet verbringt. Während Kasta und Sakira gänzlich auf den Sieg aus sind und alles dafür tun, möchte Jet lediglich Zahru dabei helfen, nach Hause zurückzukehren und lebend aus dem Wettbewerb zu treten. Obwohl er durch seine gutmütige Art der perfekte Herrscher wäre, ist er vorerst nicht daran interessiert der nächste Mestrah zu werden. Auf dem Weg zu den Glashöhlen kommt Zahru erst Jet, dann Kasta immer näher und findet währenddessen den Grund für Kastas düstere Art heraus: Er besitzt keine Magie, sondern hat seine vermeintlich einzigartige Todbringermagie nur mit Skorpionstacheln vorgegaukelt, um dem Schicksal der Verlorenen zu entkommen. Die Verlorenen sind diejenigen, die keine Magie in sich tragen und es somit schwer haben Arbeit oder sogar Anerkennung in Orkena zu finden. Da Zahru jedoch in Kastas Teammitglied, einer Gestaltwandlerin namens Maia, eine Art Freundin gefunden hat und die beiden dem Wettbewerb zusammen entkommen wollen, hintergeht Zahru Kasta und zieht somit seinen gesamten Zorn auf sich. Gestaltwandler wie Maia sind gefürchtet, da sie ihre Magie nicht vererbt bekommen sondern sie durch das Töten eines anderen Gestaltwandlers erlangen und dies schreckliche Konsequenzen mit sich führt. Maia hat diese Gabe aber nur, da sie Kasta, der sich nichts mehr als magische Fähigkeiten wünscht, in ihrer Jugend davon abgehalten hat diesen schrecklichen Fehler zu begehen. Nach ihrem Entkommen werden Zahru und Maia von Sakira gefunden. Maia wird verwundet in der Wüste zurückgelassen und Zahru wird durch Sakiras Magie an diese gebunden, kann ihr jedoch durch ihre Geschicktheit entfliehen und verbringt die letzte Etappe mit Jet, welcher eingesehen hat, dass er die beste Wahl für das Königreich ist, Zahru jedoch um jeden Preis am Leben halten möchte.

			Als die beiden die Glashöhlen erreichen, ist Kasta schon vor Ort. Dieser hat Sakira von ihrem Team getrennt und sie allein in der Wüste ausgesetzt. Jet und Kasta begeben sich in einen erbitterten Kampf, der für Jet fast tödlich, zumindest jedoch in Ohnmächtigkeit endet. Zahru erkennt, dass ihre wahre Stärke in ihrer Selbstlosigkeit liegt und droht Kasta, sich den Arm aufzuschlitzen, wenn er Jet umbringt. Sie lässt ihn außerdem schwören, dass er ein guter und selbstloser Herrscher sein wird. Sie bittet ihn außerdem, sie zu verschonen, dieser Bitte kommt er jedoch nicht nach und rammt ihr das Messer in die Brust. Doch Zahru hat Glück: Jets Team, der grekische Hexenmeister Marcus und die Heilerin Melia kommen gerade rechtzeitig und Melia kann sie in letzter Minute vor dem Tod retten. Auch Jet heilt sie vollkommen, sodass er als Gewinner der Querung und somit als neuer König von Orkena gefeiert wird. Kasta bleibt zusammen mit Maia in den Höhlen zurück, sodass Maia endlich ihre Rache bekommt.

			Auf dem Rückweg in die Hauptstadt nimmt Jet, sehr zu Zahrus Überraschen, einen Umweg über Atera, um sie heil wieder zu Hause abzusetzen, so, wie er es sich vorgenommen hat. Auf dem Weg wird jedoch schnell klar, dass die beiden nicht ohneeinander leben wollen und Zahru willigt ein, nach ihrem Besuch zu Hause mit nach Juvel zu kommen. Jedoch legt das Schiff nicht an, da Atera vollkommen zerstört wurde, da sie einem Angriff des benachbarten Königreichs Wyrim zum Opfer fiel, das sich schon davor öfter gegen Orkena aufstemmen wollte. Zwei Drittel der Stadt wurden evakuiert und Zahru bangt um ihre Familie. Ob sie sie wohl jemals wiedersehen wird?
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